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    Buch
  


  
    »Bramble darf nicht sterben«, ist alles, woran Ash denken kann. Für sie hat er einen der brutalen Kriegsherren getötet, die seit tausend Jahren das Land ihrer Vorfahren regieren. Doch er konnte nicht verhindern, dass sie im Kampf schwer verletzt wurde. Mit letzter Kraft bringt er sie zur Quelle der Geheimnisse, damit sie geheilt werden kann. Schließlich braucht er sie, wenn er verhindern will, dass sein Land zerstört wird. Der brutale Magier Saker scheint nämlich immer gefährlicher zu werden. Mit seiner Fähigkeit, Tote zum Leben erwecken zu können, hat er bereits eine ganze Armee aus Geistern beschworen. Sie sollen gegen die Kriegsherren kämpfen und das Land zurückgewinnen. Aber Saker scheint den Kampf nicht nur gegen die Herrscher eröffnet zu haben. Auch sein eigenes Volk, das Volk der Wanderer, wird angegriffen. Warum macht er auch vor ihnen nicht halt? Die Hüterin der Geheimnisse soll weiterhelfen. Vielleicht kann sie mehr darüber berichten, was damals passierte, als der Krieger Acton zum Kampf rief und das Volk der Wanderer vertrieb. Warum haben sie sich fortjagen lassen, und warum verbergen sie ihre Geschichten und ihre Lieder? Ash und Bramble sind Wanderer, aber sie wissen zu wenig über ihre Geschichte. Doch bevor sie ihre Mission fortführen können, muss Bramble wieder gesund werden. Erst dann können sie ihren Kampf gegen die Geister ihrer Vorfahren wieder aufnehmen …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Pamela Freeman ist eine preisgekrönte Jugendbuchautorin und hat bereits siebzehn Romane verfasst. Mit ihrer Trilogie über »Das Land der Seher« wendet sie sich erstmals an ein erwachsenes Publikum. Die Autorin hat an der Universität von Sydney im Bereich »Creative Arts« promoviert und »Creative Writing« unterrichtet. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Sydney, wo sie bereits an dem dritten Teil ihrer Trilogie schreibt.
  


  
    

  


  
    Außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
    

  


  
    Die Prophezeiung der Steine. Das Land der Seher I (46858)
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    Die Quelle der Geheimnisse
  


  
    »Der Wunsch, die Zukunft zu kennen, nagt an unseren Knochen«, sagte Safred, die Quelle der Geheimnisse. »Jedenfalls sagte mir das ein Steinedeuter.«
  


  
    Ihr Onkel Cael grunzte und fuhr damit fort, die Karotten in Scheiben zu schneiden. Karotten, Runkelrüben, Zwiebeln und Knoblauch, Zitronensaft und Öl. Einfach köstlich.
  


  
    »Willst du das braten?«, fragte Safred voller Hoffnung. Sie mochte keinen Salat, Cael hingegen liebte ihn.
  


  
    Cael grinste sie an. »Der Wunsch, die Zukunft zu kennen, nagt an unseren Knochen.«
  


  
    Sie lachte. Dann stieß sie einen Seufzer aus.
  


  
    »Sie kommen. Sag den Leuten Bescheid. Das Mädchen ist schwer verletzt.« Sie legte eine Pause ein. »Sie schaffen es vielleicht nicht, sie rechtzeitig herzubringen. Es wird knapp werden.«
  


  
    »Verausgabe dich nicht.«
  


  
    »Wäre es dir lieber, wenn ich sie sterben ließe? Außerdem, du wirst sie mögen, diese Bramble. Sie ist ein Querkopf.«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse, trat jedoch auf die Straße hinaus, um die Nachricht weiterzugeben, wie sie ihn angewiesen hatte. Die Quelle der Geheimnisse blieb noch eine Weile sitzen. Sie überlegte, ob sie die Kraft aufbringen würde, die wiedergeborene Jagdbeute davor zu bewahren, ein zweites Mal die Grenze zwischen Leben und Tod zu überschreiten. 
     Die Götter äußerten sich nicht zu dieser Angelegenheit, obwohl sie sie, was sie nur selten tat, befragt hatte. Prophezeiungen waren ja schön und gut, doch manchmal war es so, dass die Zukunft sich an einem ganz bestimmten Zeitpunkt entschied. Dann schlug sie die eine oder die andere Richtung ein oder lag in den Händen eines besonderen Menschen. Dies war nun so ein Zeitpunkt und Bramble so ein besonderer Mensch. Falls die wiedergeborene Jagdbeute überlebte … wenn das Mädchen namens Bramble überlebte … was war wichtiger? Bestimmt wussten dies nicht einmal die Götter. Was am folgenden Tag geschehen würde, würde entscheidend sein für die Zukunft der Domänen, vielleicht für die ganze Welt, und Safred sah es so wenig voraus wie … wie Cael.
  


  
    »Er nagt wie eine Ratte«, sagte sie und lachte, um nicht weinen zu müssen.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    »Ash! Fang sie auf!«, schrie Martine.
  


  
    Ash reagierte instinktiv und galoppierte zu Brambles Pferd, während diese mit flackernden Lidern schwankte und seitlich aus dem Sattel glitt. Ungeschickt bekam er sie noch zu fassen, doch ihre Schulter prallte gegen die seine, und er wurde fast aus dem Sattel geworfen. Er fand wieder Halt, als er die Beine fest um den Leib seines Pferdes presste. Doch im Nachhinein erwies sich das als Fehler, denn das Pferd - wie hieß es noch gleich? Cam? - verstand dies als Befehl, sich schneller zu bewegen. Der Abstand zwischen Cam und Brambles Pferd wurde größer, und Bramble hing nur noch halb im Sattel, während Ash sich in den Zügeln ihres Pferdes verhedderte hatte. Dazu kam noch, dass er sie nicht nur halten musste, sondern sie sich auch noch unbewusst dagegen wehrte, vom Pferd gezogen zu werden. Ihre Haut fühlte sich so heiß an, als würde er eine Tasse frischgebrühten Tee berühren.
  


  
    Aufgeregt stieß Brambles Pferd den Atem durch die Nüstern aus und blieb abrupt stehen. Ashs Pferd tat es ihm daraufhin nach. Sie standen immer noch in einem ungünstigen Winkel nebeneinander, aber Ash konnte Bramble nun wieder in den Sattel heben. Er streifte ihren Arm, als er sich bemühte, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen, woraufhin sie einen Laut von sich gab, halb Stöhnen, halb Schreien, und vollends das Bewusstsein verlor.
  


  
    Es gelang ihm, ihr einen Stoß zu versetzen, sodass sie auf den Hals ihres Pferdes vornüberfiel. Der Arm, den die Wölfe zerfleischt hatten, sank herab und hing nach unten, und Ash konnte nun zum ersten Mal erkennen, wie stark er geschwollen war. Der Ärmel ihres Hemds schnitt ihr, obwohl hochgekrempelt, tief in das aufgedunsene rote Fleisch ein.
  


  
    Die von einer Wolfsklaue verursachte Wunde verströmte den unverkennbaren süßlichen Geruch nach Verwesung.
  


  
    Auch Martine nahm ihn wahr. »Nur die Quelle der Geheimnisse ist noch in der Lage, den Arm zu retten«, sagte sie. »Wir müssen schneller reiten.«
  


  
    Sie verwendeten ein Unterhemd von Martine dazu, Bramble an den Hals ihres Pferdes zu binden. Ash war nervös, während er dies tat, denn Trine hatte bereits mehrmals versucht, ihn zu beißen. Dieses Mal jedoch wartete sie geduldig und drehte nur gelegentlich den Kopf, um ihre Nase an Brambles unverletzte Schulter zu drücken.
  


  
    Dann ritten sie wieder los.
  


  
    Kurz vor Sonnenuntergang hatten sie von der Spitze des Bergpasses am Golden Valley aus Oakmere gesehen. Dort lebte die Quelle der Geheimnisse, und von dort hatte es so ausgesehen, als sei die Stadt lediglich etwa eine Stunde Ritt entfernt. Ash hatte geglaubt, die Dämmerung hier im Norden würde ihnen noch genug Zeit gewähren, doch als sie ins Tal ritten und dann wieder bergauf und bergab in das nächste Tal, erkannte er, dass er sich getäuscht hatte. Um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen, hielten sie an einem Wasserlauf, der eiskaltes Wasser aus den Bergen führte, an. Sie wagten es jedoch nicht, Bramble von Trine zu heben, weil sie womöglich nicht in der Lage gewesen wären, sie wieder hinaufzuhieven. Es gelang ihnen, sie dazu zu bewegen, ein wenig Wasser zu trinken, und Martine machte eine kalte Kompresse für Brambles Arm. Beides verschaffte ihr kaum Linderung.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie schnell wir reiten können, ohne die Pferde dabei zu gefährden«, sagte Ash verbittert.
  


  
    »Falls nötig, können wir sie opfern«, erwiderte Martine.
  


  
    Ash verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Wenn du ihr dann sagst, dass es deine Entscheidung war!«, meinte er. Er kannte Bramble erst seit diesem Morgen, wusste aber bereits, dass die Pferde Gold für sie waren, nein, nicht nur Gold, sondern etwas noch Kostbareres. Er wollte es nicht sein, der ihr sagte, dass eines davon tot war.
  


  
    Martine erwiderte sein schiefes Grinsen. »Das ist nur fair. Brechen wir auf.«
  


  
    Obwohl sie festgebunden war, schwankte Bramble im Sattel. Als die Sonne unterging, fiel sie ins Delirium, murmelte etwas von Schuld und Tod und jemandem namens Leof vor sich hin, der sie gegen seine Befehle irgendwo hatte laufen lassen. »Verdammte Kiefern!«, sagte sie plötzlich deutlich. Dann stöhnte sie. Ash fühlte sich peinlich berührt und schuldig. Genauso war es gewesen, als Doronit ihn dazu genötigt hatte, den Geheimnissen der Toten zu lauschen, damals in Turvite. Er bemühte sich, nicht hinzuhören, doch weil sein Pferd am besten mit dem von Bramble zusammenarbeitete, ritt er neben Bramble und stützte sie ab. Dabei hörte und spürte er jedes Wort von ihr.
  


  
    Damit Ash beide Hände frei hatte, hielt Martine die Zügel ihrer beider Pferde und führte sie. Er vertraute darauf, dass sie den Weg fand und das richtige Tempo vorlegte. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Bramble. Er war entschlossen, sie zu retten. Um sie zu beschützen, hatte er im Golden Valley einen Gefolgsmann des Kriegsherrn getötet, und er wollte nicht, dass dieser Tod umsonst gewesen war. Wenn Bramble überlebte, könnte er besser damit leben, den Mann namens Sully getötet zu haben. Wenn sie starb … Über die Verschwendung von zwei Menschenleben wollte er 
     gar nicht erst nachdenken. Also ritt und ritt er weiter, stützte Bramble ab und betete zu den einheimischen Göttern.
  


  
    Der Ritt entwickelte sich zu einem steten Wechsel zwischen leichtem Galopp, Ruhepause und leichtem Galopp. Ash war blind für die Schönheit des Frühlings in den Bergen, taub gegenüber dem Wind und den Vögeln und dem fortwährenden brausenden Geräusch des Wasserlaufs. Das Einzige, was er wahrnahm, war Brambles Rücken in seinen Händen und seinen eigenen Rücken, der gegen die unnatürliche Haltung protestierte. Er hörte nur seinen Atem und den der Pferde, die den von Bramble übertönten. Ihre Atmung ging schwach und keuchend, als schmerze sie jeder einzelne Atemzug.
  


  
    Wenn sie eine Anhöhe emporritten, schob sich ihr Körper so weit zurück in den Sattel, dass sie nur noch von der Stoffbahn, die unter ihren Achselhöhlen verlief, und von Ashs Händen gehalten wurde. Jeder Ritt einen Abhang hinab ließ sie auf Trines Hals rutschen. Dabei schrie sie laut auf, weil sie sich den entzündeten Arm scheuerte. Manchmal fuhr sie hoch und blinzelte Ash mit wirren Augen an. Er gab ihr zu trinken, wann immer es möglich war. Bald reagierte sie nicht einmal mehr, wenn ihr Arm auf dem Zwiesel aufkam.
  


  
    Ash hob den Kopf und starrte Martine verzweifelt an. »Sie stirbt«, sagte er.
  


  
    Ihm wurde bewusst, dass es dunkel wurde. Sie waren während der langen Stunden der Dämmerung und bis in die Nacht hinein geritten. Die Pferde mühten sich einen weiteren Hang hinauf, folgten dabei einem im Zickzack verlaufenden Pfad, der auf einen hohen Kamm führte. Sie waren erschöpft. Plötzlich registrierte Ash den Schmerz in seinen Beinen und seinem Hintern, und seine Müdigkeit überwältigte ihn beinahe.
  


  
    »Es kann jetzt nicht mehr weit sein«, sagte Martine, doch 
     in ihrer Stimme schwang Zweifel mit. Sie sah blass aus, und auf ihrem Gesicht zeigten sich mehr Falten als sonst. Sie verlagerte die Position ihres Pos auf dem Sattel und zuckte dabei zusammen. »Hoffentlich kann sie auch wundgescheuerte Stellen heilen«, sagte sie.
  


  
    Das war ein gut gemeinter Versuch gewesen, einen Scherz zu machen, aber Ash war zu müde, um lachen zu können. Sie mühten sich den Hang bergauf, überzeugt davon, dass sich vor ihnen doch nur ein weiteres menschenleeres Tal auftun würde.
  


  
    Dort waren Lichter. In dem Tal unter ihnen waren Lichter, und es wurde immer heller. Ein Licht nach dem anderen wurde entfacht und loderte golden und weiß und gelb, bis das Tal so aussah, als sei es von Sternen überzogen.
  


  
    Ash versuchte, etwas zu sagen, doch sein Verstand versagte ihm den Dienst.
  


  
    Brambles Atem wurde rauer.
  


  
    »So fängt der Todesatem an. Er wird lauter, und dann fängt er an zu rasseln«, sagte Martine mit angespannter Stimme. »Weiter! Weiter! Noch hat sie eine Chance!«
  


  
    Sie ließen die Pferde so schnell den Hang hinabtraben, wie sie es wagten. Irgendwann biss Ash die Zähne zusammen, nahm Martine die Zügel ab und drängte Cam und Trine sogar noch schneller vorwärts. Wenn sich die Pferde ein Bein brachen, dann war das eben so. Brambles Atem ging immer stockender und lauter. Ash senkte den Kopf und drängte die erschöpften Pferde zu höchstem Tempo. Lange würden sie dies nicht durchhalten, doch er sprach dabei zu ihnen, wie es Bramble im Golden Valley getan hatte.
  


  
    »Kommt schon, kommt schon, ihr seid ihre einzige Hoffnung!«, rief er.
  


  
    Erstaunlicherweise reagierten sie darauf, ließen sich von dem Schwung den Hang hinabtragen und blieben durch 
     Glück und Willenskraft dabei auf den Beinen. Martine ließen sie hinter sich.
  


  
    Dann umgaben sie Lichter und auch Menschen - Menschen, die sie zu einem Haus führten und die Dinge sagten wie »Die Quelle der Geheimnisse will, dass du das kranke Mädchen direkt zu ihr bringst!« und »Mach dir jetzt keine Sorgen mehr, sie wird es schon richten!« und »Hol jemand Mullet!«.
  


  
    Es war verwirrend, laut und zutiefst beruhigend. All seine Sinne meldeten sich plötzlich zurück, sodass er alles genau registrierte, die goldenen Lichter und die nächtliche Kühle, die leuchtenden Augen der Menschen, die sich um die Pferde drängten. Eine Welle der Erleichterung und Wärme spülte seine Müdigkeit fort.
  


  
    Dann war da ein Haus, dessen breite Doppeltür von Petroleumlampen beleuchtet wurde und vor dem sie ein alter Mann mit milchigen Augen erwartete, so alt, dass er weit vornübergebeugt stand. Er half Ash, während dieser unter Schmerzen vom Pferd stieg und dann sofort begann, die Stoffbahn unter Brambles Achselhöhlen zu lösen.
  


  
    »Ich bin Mullet. Sie hat mich geschickt, damit ich mich um die Pferde kümmere«, sagte der alte Mann und langte mit der Sicherheit eines Stallknechts nach Cams Führzügel. Alarmiert wieherte Cam und warf den Kopf hoch. Ash konnte es nicht fassen, doch Bramble wachte dadurch auf und schaute Mullet prüfend an. Ihre Blicke begegneten sich, und er grinste, wobei ein Zahn oben und, auf der anderen Seite seines Munds, ein Zahn unten zu sehen war. »Sie ist bei mir in guten Händen, Mädchen«, sagte er. Bramble nickte und fiel vom Pferd.
  


  
    Bevor Ash sich rühren konnte, um zu helfen, sprang jemand hinzu, fing Bramble auf und hielt sie in den Armen. Ash taxierte ihn. Der Mann war groß, sehr kräftig, etwa fünfzig 
     Jahre alt, hatte olivfarbene Haut, leuchtend blaue Augen und einen gepflegten Bart, der seine Wangen frei ließ. Kein Wanderer. Er war geräuschlos herausgekommen und hatte die Tür hinter sich weit offen gelassen. Jetzt drehte er sich einfach um und ging mit Bramble wieder hinein.
  


  
    Schließlich kam auch Martine an. Sie stieg vom Pferd und übergab die Zügel dem grinsenden alten Mann, dessen Grinsen noch breiter wurde, als er sie hinken sah. Der Mann, der Bramble trug, schaute sich nicht um. Ash ärgerte es, dass er und Martine ignoriert wurden, doch er behielt seinen Ärger für sich. Wichtig war es nun, Bramble das Leben zu retten.
  


  
    Während sie in das Haus gingen, blieb er hinter Martine zurück. Als sie über die Türschwelle schritten, zitterte er, fühlte sich plötzlich nervös, war alarmiert.
  


  
    »Denk daran, bring die Quelle der Geheimnisse nicht um«, sagte Martine flüsternd zu ihm, wie so häufig seine Stimmung erahnend. »Wenn sie wirklich lästig ist, kannst du es später immer noch tun.«
  


  
    Unwillkürlich musste er grinsen und entspannte sich ein wenig. Sie betraten ein Zimmer, welches das ganze Erdgeschoss einnahm. Der Küchenherd befand sich im hinteren Bereich, das Feuer darin loderte, davor standen ein Tisch und Stühle. Eine Tür in der Nähe des Herds führte in einen Hof hinaus, in den Ash durch ein Fenster sehen konnte. Überall brannten Lichter und erhellten das Zimmer wie am Tag. Im vorderen Bereich war ein großer, offener Raum mit einem weiteren Tisch, der mit einer Matratze und einer Tagesdecke bedeckt war. Eine gewöhnliche Matratze, keine mit Federn gefüllte, und eine Tagesdecke aus selbst gesponnener, dunkelorange gefärbter Wolle. In seinem Zimmer bei Doronit, als sie damit begonnen hatte, ihn als Schutzwache auszubilden, hatte er auch eine Tagesdecke in dieser Farbe besessen. Er betrachtete das Bett und dachte an Tagesdecken, 
     weil etwas in ihm ihn daran hindern wollte, die Frau anzuschauen, die auf der anderen Seite des Tischs stand. Sie anzusprechen, mit ihr zu tun zu haben, würde sein Leben für immer verändern.
  


  
    In dem Moment, als er das Zimmer betreten hatte, waren seine seherischen Fähigkeiten zu Tage getreten, hatten sich mit Macht gemeldet. Zum ersten Mal musste er sich eingestehen, wie stark seine seherische Fähigkeit geworden war. Falls es sich um eine solche handelte. Er wusste nicht, ob sich sein Leben zum Besseren oder zum Schlechteren verändern würde, nur dass es sich zutiefst und unwiderruflich ändern würde. Ash erkannte, dass die Quelle der Geheimnisse seinen Gedanken wahrnahm. Er hatte gesehen, wie sie ihn auffing, hatte die seltsam leuchtenden grünen Augen ein wenig lächeln gesehen, den Kopf ein klein wenig neigen, die kurzen, rötlich gelben Wimpern ein wenig flattern.
  


  
    »Nichts hat auf ewig Bestand, nicht einmal die Veränderung«, sagte die Quelle der Geheimnisse unvermittelt zu ihm. Dann beugte sie sich zum Tisch hinab, auf den der Mann Bramble in der Zwischenzeit gelegt hatte. Sie nahm ein kleines Messer aus ihrem Gürtel, schnitt Brambles Hemd auf und legte ihren verletzten Arm frei, der so angeschwollen und rot war, dass es so aussah, als gehöre er überhaupt nicht zu ihrem blassen Körper. Die eigentliche Verletzung durch die Wolfsklaue verschwand in der Schwellung fast. Bramble wachte kurz auf und flüsterte: »Wenn ich sterbe, sagt meiner Schwester Bescheid. Maryrose. Carlion.«
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse nickte nüchtern, und Bramble wurde erneut ohnmächtig.
  


  
    In tiefer Bewusstlosigkeit lag sie da, war beunruhigend blass und dennoch wunderschön. Ihr Oberkörper war lediglich von Brustbändern bedeckt. Martine warf einen Blick auf Ash und fragte sich offenkundig, wie empfänglich dieser für 
     eine solche Zurschaustellung eines weiblichen Körpers sein würde. Das ärgerte ihn. Er behielt beide Türen und auch den großen Mann im Auge, der Bramble hereingetragen hatte. Er warf einen Blick auf die Quelle der Geheimnisse, wandte sich jedoch sofort wieder ab. Er benötigte seine ganze Aufmerksamkeit für Bramble. In einer fremden Umgebung, selbst in einer, in der man ihn willkommen geheißen hatte, konnte er seine Ausbildung als Schutzwache nicht verhehlen. Er musste sie alle beschützen. Darüber, dass Bramble wunderschön war, würde er später noch nachdenken - wenn sie überlebte.
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse ergriff Brambles Arm und fing leise an zu singen, zwar mit der schrillen, krächzenden Stimme der Toten, doch hervorgebracht vom Körper einer Lebenden. Es hörte sich an wie sein eigener Gesang. Ash wirbelte herum und trat einen Schritt vor, aber der große Mann streckte einen Arm aus, um ihm den Weg zu versperren. Ash nahm es gar nicht wahr. Er schenkte seine ganze Aufmerksamkeit der Quelle der Geheimnisse; er brannte innerlich vor wilder Hoffnung, das Geheimnis seiner eigenen seltsamen Stimme nun irgendwie lösen zu können. Sie trug einen feierlichen Gesang aus den Grabhöhlen vor, ein Klagelied von jenseits des Grabes, schauderhaft, Gänsehaut auslösend, Übelkeit erregend. Während sie sang, kühlte sich das Fleisch auf Brambles Arm ab und verlor seine Rötung. Die roten Streifen, die sich schon bedrohlich bis zur Schulter gezogen hatten, schrumpften zusammen und verschwanden.
  


  
    Ein Teil von ihm schien zu erahnen, nur zu erahnen, was sie da sang. Wirre Wortfetzen rauschten an ihm vorbei, bevor er ihre Bedeutung gänzlich hätte begreifen können. Es ging um Kühle und um Ganzheit … aber wirklich verstehen konnte er es nicht. Dafür spürte er die Kraft anschwellen 
     und abschwellen. Er schloss die Augen und konnte es nun klar erkennen: Es war wie Wasser, das in einen Strom floss und von einer starken Strömung umgedreht wurde. Der Wasserfluss schwoll an, kam aber nicht voran. Die Gegenströmung war zu stark. Ash merkte, wie ihm der Schweiß über Nacken und Stirn rann, so viel Kraft strömte hier. Es war so viel, dass das Gefäß Gefahr lief, alle Energie zu verlieren, und dann hätten sie es mit zwei Leichen zu tun. Weil es nicht funktionierte.
  


  
    Brambles Atem setzte aus.
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse wurde leichenblass und geriet ins Taumeln. Um nicht zu stürzen, hielt sie sich an der Tischkante fest. Der Mann sprang zu ihr, um sie zu stützen. Währenddessen krochen die roten Streifen wieder Brambles Arm hinauf, doch das Mädchen lag nur da, reglos wie ein Stein.
  


  
    Die Heilerin löste sich von dem Mann. Entschlossen wandte sie sich dem Tisch zu und legte ihre Hände auf Brambles Schulter.
  


  
    Ash trat vor, stellte sich neben sie und legte seine Hand auf die ihren. Warum, wusste er selbst nicht so genau, er war jedoch davon überzeugt, dass er es tun musste, überzeugt aufgrund seiner seherischen Fähigkeiten und aufgrund von noch etwas anderem, das ihm vertrauter war als diese, nämlich des Instinkts und der Verbundenheit eines Kämpfers.
  


  
    Dieses Mal erklang das Lied der Quelle der Geheimnisse lauter, wie ein Ruf zu den Waffen. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, und ihre Hände zitterten, doch sie fuhr mit dem Singen fort. Das Lied nahm an Tonhöhe und Lautstärke zu, bis das Zuhören Schmerzen bereitete. Ash erschauerte und fühlte sich schwach, wusste jedoch nicht, ob dies nur an dem Geräusch lag oder ob ihm Kraft entzogen wurde.
  


  
    Als er die Augen schloss, merkte er, dass beides der Fall 
     war und dass auch das Lied selbst ihm Stärke entzog. Er spürte, wie er schwächer wurde, begriff jedoch, dass dies nicht reichte. Dass Bramble tot war.
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse hörte auf zu singen.
  


  
    Seine Kräfte schwanden, und Ash wäre fast ohnmächtig geworden, und er fürchtete schon, er werde das Gleichgewicht verlieren. Dann aber merkte er, dass ein Körper ihn am Rücken stützte, und er richtete sich auf, stand nun wieder auf festen Beinen. Energie strömte durch ihn hindurch und in die Quelle der Geheimnisse. Diese begann erneut zu singen, lauter noch als zuvor.
  


  
    Bramble hustete und fing wieder zu atmen an. Ihre Augen blieben geschlossen, doch sie sagte: »O Maryro-ose!« in der Stimme eines jungen Mädchens, das sich darüber beklagte, etwas tun zu müssen, was es nicht tun wollte - ihr Zimmer aufräumen vielleicht.
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse sang weiter, wobei ihre Stimme plötzlich flüsternd und bittend klang. Die Wunde fing erst an, zu eitern und dann sofort zu verheilen; Wochen der Heilung spielten sich vor ihren Augen binnen weniger Momente ab. Doch es war noch viel mehr als Heilung, da die Wunde als solche spurlos verschwand. Dann erstarb der Singsang, und auf Brambles Arm blieb kein einziges Mal zurück, nicht einmal eine Narbe, die angezeigt hätte, wo sie verletzt worden war.
  


  
    »Sie wird die Nacht durchschlafen und hungrig aufwachen«, sagte die Quelle der Geheimnisse mit vor Erschöpfung undeutlich klingender Stimme. Anerkennend gab sie Ash einen Klaps auf den Arm, woraufhin er beinahe umgefallen wäre. Der große Mann führte sie weg, eine Treppe hinauf. Sie reichte ihm nur bis an die Brust. Eine große Frau war sie nicht, nicht hübsch, nicht eindrucksvoll oder elegant oder mütterlich, besaß überhaupt nichts von dem, was 
     Frauen in aller Welt eine bestimmte Anziehungskraft verlieh. Abgesehen von ihren außergewöhnlichen Augen war nichts Auffälliges an ihr. Aber da lag nun Bramble, dachte Ash, gesund und ohne Narbe. Und er selbst zitterte nach wie vor.
  


  
    Als die beiden die Windung der Treppe erreichten, fand Martine ihre Stimme wieder. »Danke«, sagte sie. Ihre Miene verriet, dass sie wusste, wie wenig diese Worte ausreichten. Die Quelle der Geheimnisse lächelte sie schief an, womit sie sowohl Martines Dank annahm als auch zum Ausdruck brachte, verstanden zu haben, dass diese mehr damit sagen wollte. Dann ging sie weiter die Stufen hinauf. Der Mann blieb auf dem Treppenabsatz stehen und schaute ihr nach, bis sie hörten, wie oben eine Tür geschlossen wurde.
  


  
    »Die meisten Leute finden die Sprache so schnell nicht wieder«, sagte der Mann. »Ihr wird nicht viel gedankt.« Ob er dies für gut oder schlecht hielt, ging daraus nicht hervor. Er wandte sich zu Ash. »Sie selbst ist auch nicht gut darin, Danke zu sagen.«
  


  
    »Ich war es gar nicht«, sagte Ash. »Etwas anderes hat geholfen.«
  


  
    Der Mann schaute ihn skeptisch an und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bin Cael«, sagte er. »Ihr müsst dann Ash und Martine sein, ja?«
  


  
    Sie nickten. Ash war unbehaglich zu Mute, und er fragte sich sofort, was Cael sonst noch von ihnen wusste. Martine presste die Lippen zusammen. Auch ihr gefiel es nicht. Sie schniefte und wies dann auf die Eiterflecken auf der Tagesdecke. »Ich mache das da sauber, wenn du mir sagst, wo ich Wasser finde.«
  


  
    Er lächelte mit den Augen. »Auch daran denken die meisten Leute nicht. Sie rechnen wohl damit, dass es von Zauberhand verschwindet. Mach dir keine Sorgen. Wir bezahlen 
     für das Saubermachen.« Er schaute auf Bramble. »Hast du noch ein anderes Hemd für sie?«
  


  
    »Ihre Sachen sind in den Satteltaschen«, antwortete Martine.
  


  
    »Ich hole sie«, sagte Ash und ging zur Tür. Er war froh über die Gelegenheit, das Zimmer verlassen zu können, hatte jedoch immer noch wackelige Knie. Auf halbem Weg zur Tür musste er sich auf eine Bank setzen.
  


  
    Direkt vor der Tür hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Offenkundig hatten die Leute zugehört. Sie schauten ihn interessiert an, sodass er errötete.
  


  
    »Du, Little Vole, geh und hol das Gepäck des Mädchens von Mullet«, befahl Cael einem kleinen blonden Jungen. Der rannte los, und Cael schloss die Tür. Ash gönnte sich einen Moment der Ruhe und blieb sitzen. Er musste niemandem etwas beweisen.
  


  
    »Sie haben uns schon erwartet«, bemerkte Martine.
  


  
    »Sie hat ihnen gesagt, sie sollen die Straße frei halten, damit die Pferde durchkommen. Sie sagte, es sei keine Zeit zu verlieren.« In Caels Stimme schwang leise Missbilligung mit.
  


  
    »Wir sind so schnell wie möglich geritten«, sagte Martine. Sich plötzlich ihrer wundgescheuerten Stellen und schmerzenden Muskeln bewusst, verlagerte sie unbehaglich ihre Position. »Und das war erheblich schneller, als es für mich bequem gewesen wäre, das kann ich dir sagen!«
  


  
    Er lachte. Es war ein schallendes Lachen, das seiner Körpergröße entsprach, und Martine lächelte. Aber so einfach ließ sie sich nicht ablenken.
  


  
    »Dürfen wir erfahren, wer du bist?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin der Onkel der Quelle der Geheimnisse.« Er betonte den Ehrentitel ironisch. »Ihr richtiger Name ist Safred. Sie hat mir aufgetragen, es euch zu sagen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Narren brauchen Geheimnisse. Wer Geheimnisse hat, braucht die Wahrheit.«
  


  
    »Hat sie das gesagt?«
  


  
    Er schaute sie fragend und mit leuchtenden Augen an, den Kopf zur Seite geneigt.
  


  
    »Nein. Sie ist niemand, der Sprüche macht. Dafür hat sie andere Dinge gesagt. Zum Beispiel, dass man euch irgendwo eine billige, aber saubere Unterkunft besorgen soll, dass sich jemand um die Pferde kümmern und dass dafür gesorgt werden soll, dass der junge Bursche gut isst.«
  


  
    Martine lachte. »Nur keine Bange, was das angeht. Er isst wie ein Scheunendrescher.«
  


  
    Die Tür schlug auf, und der Junge, Little Vole, kam mit Brambles Satteltaschen hereingerannt. Die Männer überließen es Martine, Bramble ein sauberes Hemd anzuziehen. Als sie damit fertig war, nahm Cael sie mit und führte die beiden Wanderer zu ihrer Herberge in einer kleinen Seitenstraße am Marktplatz.
  


  
    Oakmere war nicht das, was Ash erwartet hatte. Obschon es mehr Gasthäuser und Herbergen gab, als man normalerweise in einer Stadt dieser Größe finden würde, standen hier keine armselige Hütten, keine Trauben von Bettlern, die es auf Neuankömmlinge abgesehen hatten, niemand, der auf der Straße Andenken feilbot, niemand, der anbot, sie zu führen oder zu heilen oder ihnen eine minderjährige Tochter offerierte, garantiert noch Jungfrau.
  


  
    Ash folgte ihnen und achtete nach wie vor auf das, was hinter ihnen vorging. Nach der Zahl der nun verlassenen Buden und Zelte zu urteilen, gab es in Oakmere einen florierenden Markt. Wie in Turvite war der Marktplatz auch hier nachts noch voller Leben, da eine Reihe von Speisehäusern und Buden geöffnet hatten.
  


  
    Zwei Wanderer und eine dritte, die getragen wurde, zogen 
     zwar einige Aufmerksamkeit auf sich, nicht aber die finsteren Blicke, auf die er gefasst gewesen war, jene Blicke, die Wanderern üblicherweise in Kleinstädten zugeworfen wurden. Hier herrschte Neugier, kein Hass. Ein paar Budenbesitzer und Speisende lächelten ihn sogar an. Dies verunsicherte ihn mehr, als offener Hass es vermocht hätte. Eine Welt, in der Wanderer willkommen waren, kannte er nicht.
  


  
    An der südlichen Seite des Marktplatzes befand sich ein großes Gasthaus, doch Cael steuerte eine wesentlich kleinere Herberge in dessen Nähe an.
  


  
    

  


  
    Entgegen Safreds Rat war Ash nicht daran interessiert, noch zu Abend zu essen. Sie hatten sich auf ihrem Zimmer eingerichtet, und Bramble schlief fest auf einem Bett in der Ecke.
  


  
    »Du hast es gehört. Sie hat mit … der Stimme der Toten gesungen.« Er setzte sich mit den Ellbogen auf den Knien auf die Bettkante. Seine Hände baumelten herab.
  


  
    Martine schaute ihn mit Zuneigung und leichter Besorgnis an. »Nun, sie ist eine echte Heilerin, eine Prophetin, ein Sprachrohr der Götter.«
  


  
    »Aber die Stimme der Toten! Das ist meine Stimme, die Stimme, mit der ich singe! Könnte ich … könnte ich auch ein Heiler sein? Sie hat meine Kraft genommen, sie hat sie benutzt.«
  


  
    »Wenn du diese Gabe besäßest, würdest du es mittlerweile wissen, denke ich«, sagte sie sanft. »Abgesehen davon hätte Doronit es herausgefunden.«
  


  
    Bei der Erwähnung von Doronits Namen zuckte Ash ein wenig zusammen. Sie hatte ihn zur Schutzwache ausgebildet, und er hatte vorgehabt, sich auf diese Weise seinen Lebensunterhalt zu verdienen, da dies die einzige Fähigkeit war, die er erlernt hatte. Doch nun musste er sich die Frage 
     stellen: Wer war er eigentlich? Ein Heiler? Ein Zauberer? Oder bloß jemand mit ein wenig seherischen Fähigkeiten, welche die Quelle der Geheimnisse benutzen konnte?
  


  
    »Die Quelle der Geheimnisse hat gesagt, du musst etwas essen«, erinnerte ihn Martine.
  


  
    »Aber warum?« Seine Stimme schwoll an wie die eines kleinen Jungen, und er errötete. Jede Botschaft von Safred klang schicksalhaft und irgendwie bedrohlich.
  


  
    »Ich glaube nur, weil sie vorhergesehen hat, dass du ein wenig … verwirrt sein würdest, und weil sie wollte, dass du für dich sorgst.«
  


  
    »Heißt das, sie wusste, was ich tun würde?«
  


  
    Martine schüttelte den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht. Sie wirkte überrascht, als du vorgetreten bist. Ich glaube nicht, dass sie es gewohnt ist, Hilfe zu bekommen, schon gar nicht starke Hilfe.«
  


  
    Er errötete. Um es zu verbergen, bückte er sich und machte sich an seinen Stiefelschlaufen zu schaffen.
  


  
    »Komm mit runter und iss etwas«, sagte Martine, als habe sie es nicht bemerkt.
  


  
    Aus der Küche drang der Geruch von frischem Fisch nach oben. Ash lief das Wasser im Mund zusammen, und plötzlich hatte er Hunger.
  


  
    »Ich habe einen Bärenhunger. Komm und iss«, sagte sie erneut, und dieses Mal folgte er ihr.
  


  
    

  


  
    Als sie sich unten an den Küchentisch setzten, war es draußen stockdunkel, und die anderen Gäste hatten längst gegessen. Die Frau des Hauses, eine junge, schielende Rothaarige namens Heron, die jene Brosche trug, die Witwen in der Last Domain ein Jahr nach dem Tod ihres Mannes bekamen, bediente sie.
  


  
    Heron setzte sich zu ihnen, nachdem sie ihnen das Essen 
     serviert hatte, und wärmte sich an einer Tasse Tee die Hände. Ash aß gedankenlos und ohne es wirklich wahrzunehmen.
  


  
    »Heron«, sagte Martine. »Das ist ein ungewöhnlicher Name für eine Rothaarige. Und Vole haben wir ja schon kennen gelernt.« Auch Ash war neugierig, was das betraf, und er hoffte, dass die Frau daran keinen Anstoß nahm.
  


  
    »Viele hier in der Last Domain haben jetzt Wanderernamen«, sagte Heron ganz entspannt. »Ich hieß ursprünglich Freyt, aber meine Eltern haben vor gut zwanzig Jahren von den Valuern gelernt und mir einen neuen Namen gegeben.«
  


  
    Martine konnte ihre Überraschung nicht verbergen.
  


  
    »Wusstet ihr das nicht?«, meinte Heron, ihrerseits überrascht. »Hier in der Gegend sind die meisten von uns Valuer. Deswegen ist es hier sicher. Sie ist nämlich eine von uns. Als Valuer erzogen, obwohl ihr Vater ja ein Kriegsherr war.«
  


  
    Sie nickten. In allen Domänen wusste man, dass der Vater der Quelle der Geheimnisse ein Kriegsherr gewesen war. Allerdings gab es unterschiedliche Gerüchte darüber, um wen genau es sich handelte. Mehr als ein Kriegsherr hatte wissend gelächelt, als man ihn danach gefragt hatte. Keiner von ihnen wollte es abstreiten, nicht einmal jene, die zu der entsprechenden Zeit angeblich glücklich verheiratet gewesen waren.
  


  
    Ash erkannte, dass dies der Grund für die sonderbare Normalität in Oakmere war. Nur in einer Stadt der Valuer würde man die außergewöhnlichen Kräfte einer Quelle der Geheimnisse in einem gewöhnlichen Haus unterbringen. Nur in einer Stadt der Valuer würde eine echte Prophetin für das Putzen bezahlen müssen. Denn in der Philosophie der Valuer war grundsätzlich niemand bedeutender als ein anderer. Jedes Leben war gleich viel wert. Sogar das von Wanderern. Um zu beweisen, dass sie daran glaubten, gaben sie sich 
     die Namen von Wanderern. In einer Stadt der Valuer fanden Scharlatane und Schatzsucher kaum Beute, denn Valuer waren nur selten reich. Die Reichen hatten nichts übrig für eine Denkweise, der zufolge sie nicht besser waren als ein Fäkalienschlammsammler. Falls dem so war, was brachte es dann, reich zu sein?
  


  
    Martine lächelte und deutete auf ihren Beutel Steine, um Heron für ihre Erklärung zu danken. »Wenn du möchtest, könnte ich sie für dich werfen.«
  


  
    Heron schüttelte den Kopf. »Wenn da etwas ist, was ich wirklich wissen muss, wird Safred es mir sagen. Aber danke für das Angebot.« Sie sammelte die leeren Teller ein, ging in die Spülküche und überließ die beiden ihren Gedanken über das Leben in einer Stadt, in der ihre einzige Fähigkeit als wertlos galt.
  


  
    Martine zuckte mit den Schultern und lächelte Ash an. »Vielleicht muss ich ja doch noch kochen lernen«, sagte sie zu ihm.
  


  
    Er sah sie ausdruckslos an und begriff, dass er die Unterhaltung zwar mitgehört, sie aber sofort wieder vergessen hatte. Er dachte immer noch nach über die Ebbe und Flut merkwürdiger Kräfte in ihm, und er fragte sich, ob er jemals wieder eine solche Kraft spüren würde.
  


  
    Martine seufzte. »Dann komm. Zeit, zu Bett zu gehen.«
  


  
    Als Ash im Bett lag und die dunkle Decke anstarrte, führte er sich noch einmal die Heilung vor Augen. Er begriff, dass er überhaupt nichts getan hatte. Er hatte einfach nur dagestanden, und seine Stärke war benutzt worden. Wie er sich von Doronit hatte benutzen lassen. Deswegen hatte er sie verlassen, weil sie seine Kraft lediglich für Tod und Zerstörung einsetzen wollte. Aber sie hatte ihn auch vorher schon hemmungslos benutzt, weil er das Gefühl gehabt hatte, weder irgendwohin gehen noch der Welt etwas bieten zu können. 
     Sie hatte ihn immer wieder benutzt, und er hatte dies zugelassen, aus Furcht und Begierde und einer panischen Angst heraus, allein in die Welt hinausgejagt zu werden. Es war nämlich nicht so, dass seine Eltern ihn gewollt hätten. Ein Sänger, der nicht singen konnte, ein Musiker, der nicht spielen konnte - welchen Nutzen hatte er für seine Eltern, die vollendete Künstler waren? Das war ein alter Schmerz, und er verdrängte ihn, indem er an jenen Moment dachte, als Stärke von ihm in Safred geströmt war.
  


  
    War er nur dazu gut? Seine Kraft anderen zu geben - Frauen? Der Gedanke verwirrte ihn zutiefst, doch eine Antwort darauf fand er nicht. Er versuchte, die Kraft, die Safred ihm so mühelos entzogen hatte, noch einmal zu spüren, nahm sie jedoch nicht in sich wahr. Vielleicht hatte sie sie ihm endgültig genommen. Vielleicht hatte sie ihn aber auch nur vorübergehend seiner Kraft beraubt, und wenn er sich erholt hatte, würde er sie wieder spüren können.
  


  
    Er schlief unruhig und träumte von einer großen rothaarigen Frau, die in einer Tür stand und ihm ermutigend zunickte.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Oh, wie einfach es doch war! Hier waren so viele Knochen, und sie waren nicht vergraben worden, sondern lediglich wie Abfall in die Höhle geworfen. Vor deren Eingang hatte man einen Fels gerollt, um den Geruch zu verbannen. Es gab keine feste Anordnung, es hatte kein Begräbniszeremoniell gegeben. Zwischen diesen Fingern hatten keine Kiefernzweige gelegen, kein Rosmarin unter ihren Zungen. Hunderte von Knochen, hunderte von Schädeln. So viele Geister, die darauf reagierten, wenn er sie beim Namen rief.
  


  
    Plötzlich hatte er die Bilder von Massengräbern vor Augen, die überall in den Domänen verstreut waren. Es hatte tausend Jahre gedauert, aber Actons Leute hatten gemordet und gemordet, so lange, bis ihnen das ganze Land gehörte, vom Kliff bis an die Bucht, von der Sandwüste bis zum Schnee. Sakers Dorf war das letzte gewesen, das noch auf die alte Art und Weise frei gewesen war, das letzte, dessen Bewohner abgeschlachtet worden waren. Zweifellos hatten sich die Eindringlinge danach in Sicherheit gewähnt, hatten geglaubt, sie hätten das reine alte Blut nun vollkommen ausgemerzt. Doch ihn hatten sie übersehen, und er würde sie nun in ihr Verderben stürzen.
  


  
    Gierig betrachtete Saker die vor ihm liegenden Knochen. Ja, hier lag eine Armee, falls auch nur ein Bruchteil derer, die von den Eindringlingen dahingemetzelt worden waren, in 
     dem Dunkel jenseits des Grabes verblieben waren und Rache herbeigesehnt hatten. Er würde sie ihnen verschaffen, in vollem Maße und im Überfluss. Sie würden sich ihr Recht zurückholen, und das Land würde unter seinen rechtmäßigen Besitzern aufblühen. Die Menschen des alten Blutes - seines Blutes - würden wieder in Freiheit leben, und er würde dafür verantwortlich sein.
  


  
    Um die Geister der Toten zum Leben zu erwecken, musste er ihre Namen kennen. Für den Fall, dass er die Namen der Toten nicht durch seine seherischen Fähigkeiten erkennen würde, hatte er den Schädel des Mannes namens Owl aus Spritford mitgebracht. Aber das war gar nicht notwendig. Er spürte die Gegenwart der Geister schon und war davon überzeugt, dass sie reagieren würden, wenn er eine Litanei von Wanderernamen vortrug.
  


  
    Nichtsdestotrotz legte er Owls Schädel in den Eingang der Höhle. Der Mann verdiente es, vom Tod abberufen zu werden, und er war ein guter Anführer. Saker verkündete die Namen mit Freude: »Ich strebe Gerechtigkeit an für Owl, Juniper, Maize« - er dachte kurz an seine Tante Maize, die von einem Gefolgsmann des Kriegsherrn erschlagen worden war -, »Oak, Sand, Cliff, Tern, Eagle, Cormorant …« So nah am Meer gab es viele Namen von Meeresvögeln und sogar Fischen: Dolphin, Cod, Herring …
  


  
    Fast jeder Namen löste jenen leisen Ruck in seinem Körper aus, der bedeutete, dass jemand, der diesen Namen trug, hier begraben lag. Und bei einem von zehn trat ihm ein Bild dazu vor Augen: Männer, Frauen, Großmütter, Großväter jeden Alters und jeder Verfassung, die alle nur eines gemeinsam hatten, nämlich hier zu sein und wütend zu sein. Sie alle waren als Geister bereit dazu, Rache für ihren Tod zu üben. Es war Neumond, und er hatte kein Licht benutzt; für die Bewohner der Stadt, die unterhalb des Platzes der Erweckung 
     der Geister lag, würden diese nicht zu sehen sein. Die Backsteinhäuser der Hafenstadt sahen beeindruckender aus, als sie es tatsächlich waren. Sie würden über die schlafenden Eindringlinge herfallen, bevor diese begriffen, was geschah.
  


  
    »Ich strebe Gerechtigkeit an für Oak und Sand und Herring und alle ihre Kameraden.«
  


  
    Saker legte eine Pause ein. Er spürte ihre Wut, das Verlangen nach Rache, das sich unter ihm zusammenbraute, hier auf der Anhöhe oberhalb des Hafens. Diese Wut war gefährlich, für ihn genauso wie für die Eindringlinge. Er erinnerte sich daran, wie die Geister von Spritford am Fluss zwei Wanderern begegnet waren. Einen Augenblick hatte er dabei befürchtet, sie würden sie niederstrecken, ihr eigenes Volk nicht erkennen. Sie hatten es nicht getan. Doch weil dies ein nächtlicher Angriff sein würde, bei dem Wanderer und Eindringlinge in der Dunkelheit gleich aussehen und sich auch gleich anhören würden, hatte er Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er fügte den neuen Teil des Zauberspruchs ein.
  


  
    »Ich strebe Wiedergutmachung an für ungerechtfertigten Mord, für Landraub, für den Raub von Menschenleben; Rache an den Eindringlingen, gegen das Böse, das aus Actons Hand stammt … lasst nicht zu, dass Wandererblut vergossen wird, lasst keinen Bruder und keine Schwester von unserer Hand fallen. Hört mir zu, Owl und Oak und Sand und Herring und all eure Kameraden. Schmeckt mein Blut und erkennt es wieder: Krümmt denen kein Haar, die es mit mir und mit euch teilen.«
  


  
    Die Geister der Toten hörten zu. Der Rest des Zaubers bestand nicht aus Worten, sondern aus Bildern in seinem Kopf, vielschichtig und bedrückend. Farben, musikalische Phrasen, die Erinnerung an einen bestimmten Geruch, das Geräusch eines Schreies … Als er alles zusammengetragen hatte, schaute er auf die Schädel hinab. Er presste sich das 
     Messer in die Handfläche und drückte es fest hinein. Das Blut quoll im Takt des Schlags seines Herzens heraus und spritzte schwallweise auf die Knochen. Er streckte den Arm weit aus, damit das Blut sich auf so vielen Knochen wie möglich verteilte.
  


  
    »Erwachet, Oak und Sand und Herring und all eure Kameraden«, befahl er. »Nehmt eure Rache.«
  


  
    Dieses Mal hielt er ein Schwert bereit, das er Owl überreichte und ihn so symbolisch zu ihrem Anführer machte. Die anderen Geister akzeptierten es. Sie schauten sofort auf Owl, und dieser wies strahlend vor Vorfreude mit dem Schwert auf die schlafende Stadt. Dann lief er auf die Häuser zu, und die anderen rannten ihm hinterher, jeder die Waffe haltend, mit der in der Hand er gestorben war: Sense, Hacke, Messer, Sichel. Nicht die Waffen von Soldaten, dennoch todbringend.
  


  
    Lächelnd schaute Saker zu, während sie den Hügel hinab auf Carlion zustürzten. Dann machte er sich daran, ihnen zu folgen.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Noch vor Morgengrauen wartete Leof in der Kälte auf das Signal zum Angriff. Versteckt zwischen Bäumen, tätschelte er sein Pferd ab und zu, um es zu beruhigen. Wie Lord Thegan es gesagt hatte, verbarg das stille Wasser des Sees nichts. Leof war davon überzeugt, dass sein Herr Recht hatte. Die Erzählungen waren nichts weiter als ein Täuschungsmanöver des Seevolks.
  


  
    »Vielleicht gibt es da einen verschlagenen Geist«, hatte Thegan seinen Leuten am Vorabend gesagt. »Oder vielleicht besitzt das Seevolk einen kleinen Zauber, mit dem es Trugbilder heraufbeschwören kann, um Feiglingen einen Schrecken einzujagen. Aber denkt daran, es ist bloß eine Illusion. Der See kann unmöglich eigene Macht haben.«
  


  
    Es wirkte beruhigend auf ihn, an diese Worte zu denken, die ausgesprochen worden waren mit jener Zuversicht, die andere mitriss. Kein Wunder, dass Thegans Männer diesem so bereitwillig hier zum See gefolgt waren. Sie glaubten alles, was Thegan sagte. Dass die Bewohner von Baluchston den Handel zwischen den Domänen unterbänden, indem sie Wucherpreise für die Verschiffung von Waren und den Transport von Menschen über den See berechneten. Dass es keinen wirklichen Grund gebe, keine Brücke zu bauen. Baluchston mache sich lediglich alte Geschichten über den See zu Nutze, um sein Monopol zu bewahren. Alte Geschichten 
     und ein merkwürdiges Bündnis mit dem Seevolk. Eine Allianz, die zerschlagen werden musste, um Baluchston eine Lektion zu erteilen.
  


  
    Falls Thegan die freie Stadt Baluchston einnahm, würde er - und das wurde nie erwähnt - die gesamte Mitte der Domänen beherrschen, vom Kliff bis an die Grenzen von Carlion. Allerdings waren die Männer auch keine Narren. Sie wussten es, und sie waren damit einverstanden. Ihr Herr sollte der Mächtigste in den Domänen sein. Sie waren davon überzeugt, dass er es verdient hatte und sie mit ihm. Seine Macht würde die ihre sein, und sie würden sich darin suhlen und aalen.
  


  
    Leof warf erneut einen prüfenden Blick in die Ferne, doch dort war lediglich das flüsternde Schilfrohr. Der Himmel am Horizont wurde mit Einbruch der Morgendämmerung langsam hell.
  


  
    Thistle bewegte sich unruhig, woraufhin Leof ihr sanft zumurmelte. Thistle war ein gutes Pferd, wenn auch kein Steepler. Seine Steeplerstute Arrow hatte er im Fort zurückgelassen.
  


  
    Gedanken an Arrow ließen ihn unvermeidlicherweise an Bramble denken; an ihrer beider erstes Rennen gegeneinander, er und Arrow gegen sie und ihren Rotschimmelwallach; an ihre darauffolgende Nacht in seinem Bett in dem Gasthof - und daran, dass er sie gleich zweimal verloren hatte. Einmal, als er sie gegen den ausdrücklichen Befehl seines Herrn hatte laufen lassen, damit sie auf eigene Faust einen Weg aus Thegans Herrschaftsbereich fand. Sein Unbehagen über seine Illoyalität übertrug sich auf Thistle unter ihm, sodass das Pferd unruhig wurde. Deswegen lenkte er seine Gedanken wieder auf Arrow und vergrub die Erinnerungen an Bramble, so tief er konnte.
  


  
    Wenn Fußsoldaten gegen Berittene antraten, versuchten 
     sie, zunächst das Pferd zu Fall zu bringen, und wendeten sich dann dem Reiter zu. Auf keinen Fall wollte er Arrow wegen eines verirrten Pfeils oder eines geworfenen Speers verlieren. Sein Herr hatte ihn dafür gescholten, dass er sie zurückließ, doch auf jene freundliche, leutselige Art und Weise, die bedeutete, dass er es nicht ernst meinte. Dennoch hätte Leof sie fast mitgenommen, nur um Thegan zu beweisen, dass er loyal war.
  


  
    Wie auf ein Stichwort erklang nun das Signal zum Angriff, ein lang gezogenes Hornsignal, das seltsam zwischen den Kiefern widerhallte. Leof drängte Thistle vorwärts, gefolgt von dem kleinen Trupp Berittener und der wesentlich größeren Gruppe Bogenschützen und Pikenträger, die Thegan unter Leofs Befehl gestellt hatte. Ihre Aufgabe war einfach: Die Berittenen sollten das Seeufer absichern, damit die Bogenschützen brennende Pfeile in das Schilf abschießen konnten. Dann würde die ganze Truppe das Gelände absichern, bis das Schilf bis an die Wasserlinie heruntergebrannt und der See freigelegt war. Thegan hatte bewaffnete Scharen um den gesamten See herum Position beziehen lassen, sowohl in der Central Domain wie auch in der Cliff Domain. Sein Ziel war es, die geheimen Verstecke des Seevolks freizulegen, die verborgenen Inseln, auf denen sie vor Überfällen geschützt waren. Wenn das Schilfbett niedergebrannt war, würde Thegan über den ganzen See hinweg sehen können, direkt in das Herz seines Geheimnisses hinein.
  


  
    Leof gab seinen Leuten Befehle, doch diese waren gar nicht wirklich notwendig. Es handelte sich um erfahrene Männer, mindestens die Hälfte von ihnen stammte aus der Cliff Domain, und die meisten von ihnen hatten schon in vergangenen Feldzügen mit ihm gekämpft. Thegan hatte die Cliffsoldaten mit Leuten aus der Central Domain gemischt und dafür gesorgt, dass in der Schlacht gestählte 
     Männer an der Seite von unerfahrenen standen. »Damit es niemand mit der Panik zu tun bekommt, wenn der erste Pfeil fliegt«, hatte er gesagt und Leof zugenickt. Das war der Moment gewesen, in dem Thegan ihm vergeben hatte und ihn wieder wie einen getreuen Offizier behandelte. Thegan hatte ihn zum ersten Mal wieder angelächelt, seit Leof Thegans Bogenschützen daran gehindert hatte, Bramble bei deren Flucht aus Sendat in den Rücken zu schießen. »Gut, dass ich auch erfahrene Offiziere habe«, hatte er gesagt und ihm auf die Schulter geklopft. Leofs Erleichterung war gewaltig gewesen.
  


  
    Leof verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich darauf, diesen Einsatz für seinen Herrn zum Erfolg zu führen. Die Bogenschützen stellten sich ein kleines Stück vom Ufer entfernt auf und bestückten ihre Bögen mit Pfeilen. Broc, ein Junge, der kaum alt genug zum Kämpfen war, rannte mit einer lodernden Fackel an der Linie entlang, entfachte jeden Pfeil und trat dann ein gutes Stück von den Pferden zurück, damit keines von ihnen durch die Flammen erschreckt wurde.
  


  
    Leof hob die Hand und ließ sie wieder fallen, und auf dieses Zeichen hin flogen die Pfeile leuchtend wie Sternschnuppen in die Luft und dann in die Schilfbetten. Es war ein wunderschöner Anblick, die hellen Flammen, die sich von dem noch immer dunklen Himmel abhoben. Gespannt warteten sie auf das, was nun passieren würde, warteten darauf, dass das Schilf Feuer fing, darauf, dass die Flammen sich züngelnd in den Himmel erhoben.
  


  
    Zunächst schien es so, als geschehe gar nichts. Die Feuerpfeile brannten in dem Schilf und warfen dabei zuckende Schatten. Langsam, ganz langsam fing das Schilfgras Feuer. Leof wappnete sich gegen die Antwort des Sees. Lord Thegan hatte ihn dazu ermahnt, Trugbildern gegenüber standhaft 
     zu bleiben. Auch Leof hatte seine Leute entsprechend vorgewarnt, und sie waren bereit.
  


  
    Aus dem See drang ein tiefes Zittern, und das ruhige Wasser zwischen dem Schilf fing an zu flüstern wie eine sich rasch bewegende Strömung. Leof merkte, dass die Erde unter ihm bebte. Sein Pferd bäumte sich auf, und nur seine langjährige Erfahrung aus Jagdrennen versetzte ihn in die Lage, im richtigen Moment abzuspringen. Thistle riss ihm die Zügel aus der Hand und ging durch. Die anderen Berittenen hinter ihm fielen von den Pferden, als diese sich ebenfalls aufbäumten und dann in den Wald davonstürmten. Verwirrt wichen die Bogenschützen vom See zurück. Dann ertönte von jenseits des Schilfs ein lautes, zischendes Brausen wie Wind durch Bäume, wie Atem durch riesige Lungen. Es kam näher, und es war kein menschlicher Laut. Der Trupp der Bogenschützen löste sich auf, und auch sie flohen nun in den Wald, gefolgt von den Berittenen, von denen einige hinkten. Nur Leof blieb auf seinem Posten, dazu hinter ihm Broc, seine Fackel umklammernd.
  


  
    »Was ist das, Herr?«, fragte er.
  


  
    Das Geräusch wurde zu laut, als dass er eine Antwort hätte geben können. Eine Täuschung, dachte Leof, damit wir weglaufen. Ich vertraue meinem Herrn. Es ist bloß Einbildung. Vor ihm, aus dem Dunkeln, wogte eine riesige, sie überragende Welle heran. Broc schrie auf und rannte davon, wobei er die Fackel fallen ließ.
  


  
    Einbildung, redete Leof sich ein, unmittelbar bevor die Welle über ihm zusammenschlug.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Die Zimmerdecke war dunkelgrün und mit Holzbalken versehen. Eine grüne Decke hatte Bramble noch nie gesehen. Sie war so müde und hungrig wie noch nie in ihrem Leben, und in einem Zimmer mit einer grünen Decke aufzuwachen verwirrte sie.
  


  
    Dann kam die Erinnerung zurück, und sie krümmte sich zu einem Häufchen Elend zusammen, den Kopf an die Knie gezogen, bemüht, nichts und niemand an sich heranzulassen. Maryrose. Maryrose war tot.
  


  
    Sie lag da und zitterte. Sie war erneut gestorben, nur dass es dieses Mal ihr Körper gewesen war, der gestorben war. Sie erinnerte sich daran, auf dem Tisch der Quelle der Geheimnisse gelegen zu haben, der Körper von brennendem Fieber ergriffen, der Arm stark schmerzend. Dann war sie … bewusstlos geworden? Gestorben.
  


  
    Doch statt im Haus der Quelle der Geheimnisse zu sein, war sie in Maryroses Vorderzimmer gewesen, und dort hatte Maryrose tot gelegen, neben ihr Merrick, ebenfalls tot, und sie wusste, dass es kein Traum war. Sie war froh gewesen, selbst auch tot zu sein, und hatte Maryrose zugerufen: »Warte auf mich!«, damit sie gemeinsam zur Wiedergeburt schreiten konnten. Sie war froh, heraus aus allem zu sein, froh darüber, von ihrem Schicksal befreit worden zu sein, was immer die Götter für sie vorgesehen hatten.
  


  
    Erneut rief sie: »Warte auf mich, Maryrose!«, und dies genau auf dieselbe Art, wie sie es ihrer großen Schwester zugerufen hatte, als sie noch ganz klein war und Maryrose auf ihren längeren Beinen zu schnell für sie gewesen war.
  


  
    Und wie damals hatte Maryrose auf sie gehört und war zu ihr zurückgekommen. Sie - ihr Geist - erschien irgendwie, als sei sie aus einem anderen Raum durch eine Tür, die nicht da war, gekommen und schaute Bramble mit derselben liebevollen Verärgerung an, wie sie es als Kind getan hatte.
  


  
    »Was tust du hier?«, fragte sie.
  


  
    Bramble war einen Moment überrascht. Geister sprachen üblicherweise nicht. »Ich bin tot«, sagte Bramble.
  


  
    »Blödsinn.«
  


  
    »Doch, bin ich wohl!«
  


  
    »Nun, das solltest du aber nicht. Noch nicht. Du musst noch etwas erledigen.« Sie wies auf ihren eigenen Körper, der schlaff auf dem Boden lag. »Du sollst dafür sorgen, dass so etwas nicht mehr passiert.«
  


  
    Sie streckte die Hände aus und drehte Bramble so um, dass diese die Tür vor Augen hatte. Dabei sollten Geister gar nicht im Stande sein, etwas berühren zu können, nicht einmal einander. »Mach dich auf den Weg. Geh zurück dorthin.«
  


  
    Bramble zögerte. Sie drehte sich zu ihr um. »Mama und Papa? Opa?«
  


  
    »Es geht ihnen gut. Sie sind wegen der Hochzeit von Witwe Farli mit dem Schmied nach Wooding zurückgekehrt. Sie sind von allem hier nicht betroffen.«
  


  
    »Mar…«
  


  
    »Ach, mach dir keine Sorgen«, sagte Maryrose, ganz die große Schwester. »Ich werde auf dich warten. Das werden wir beide.« Bramble lächelte, und Maryrose erwiderte ihr Lächeln, wobei Liebe ihre Verärgerung verdrängte. »Tu, was dir gesagt wird, und geh zurück.«
  


  
    Dann schob Maryrose sie an beiden Schultern voran, und Bramble machte zwei Schritte und war schon aus der Tür heraus, noch bevor sie protestierend »O Maryro-ose« zu Ende gesagt hatte. Dann war nichts mehr, bis sie hier, unter dieser grünen Zimmerdecke erwacht war.
  


  
    Sie zwang sich dazu, sich wieder zu entspannen. Maryrose war tot. Jemand hatte sie ermordet. Es war Brambles Aufgabe, ihn aufzuhalten, wer immer es war. Wenn das also das Schicksal war, das die Götter für sie vorgesehen hatten, dann würde sie es annehmen. Sie würde die Mörder finden und ihnen den Bauch aufschlitzen.
  


  
    Sie starrte zur Decke. Schließlich hob sie vorsichtig die linke Hand, um ihre Schulter zu berühren. Ihr Verstand erinnerte sich an den Druck, den Schmerz, an das Brennen, die Übelkeit und dass das, was mit diesem geschwollenen Arm geschehen war, nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Aber ihr Körper erinnerte sich nicht. Es war alles verschwunden. Behutsam, da sich in ihrem Kopf alles drehte, stand sie auf und untersuchte ihren Körper. Nicht einmal eine Narbe. Sie hatte einen Mordshunger, ihr Körper verlangte wütend nach Ersatz für die Energie, die er verloren hatte.
  


  
    Plötzlich jedoch war ihr Hunger verschwunden, und Ehrfurcht trat an seine Stelle. Welcher Mensch konnte so etwas bewirken, heilen, ohne eine Narbe zu hinterlassen? Zu heilen war die eine Sache, aber das Fleisch wieder in einen Zustand verwachsen zu lassen, in dem es sich nicht daran erinnerte, verletzt worden zu sein … das hieß mit Kräften zu arbeiten, die noch tiefer gingen als die der einheimischen Götter.
  


  
    Das Zimmer hatte drei Betten, die mit grünen, zu den hellen Farben der Wände passenden Decken bezogen waren. Es war, als befände man sich in einem Wald. Das hätte sie eigentlich beruhigen, hätte sie froh darüber machen sollen, 
     noch am Leben zu sein. Zweimal schon war sie durch die Macht der Götter dem Tod entrissen worden, und dieses Mal mithilfe von Maryrose.
  


  
    Beim ersten Mal, als der Rotschimmel sie während des wilden Sprungs über den Abgrund vor Wooding gerettet hatte, war sie in den Zustand einer lebenden Toten geraten, ihr Geist von ihrem Körper abgetrennt, ihre Sinne abgestumpft, ihr Herz leer, abgesehen von der Liebe zu dem Rotschimmel. Dieser Zustand endete erst, nachdem sie die wiedergeborene Jagdbeute geworden war, wahrhaftig wiedergeboren im Verlauf des Frühlingsrennens mithilfe einer höheren Macht.
  


  
    War sie erneut in diesen Zustand zurückversetzt worden? Es fühlte sich nicht so an. All ihre Sinne waren geschärft. Sie hörte draußen Schritte auf der Treppe. Sie spürte das Bettlaken unter ihren Schenkeln, spürte die Wärme der spätnachmittäglichen Sonne, deren Strahlen schräg durch hohe Fenster auf ihre Schultern fielen. Sie sah noch das kleinste Staubkorn im Strahl der Sonne tänzeln. Jedes wunderschöne Detail des Tages erfüllte sie mit Kummer und Wut darüber, dass Maryrose so brutal aus dem Leben gerissen worden war.
  


  
    Sie fühlte sich so schwach, dass sie nicht einmal aufstehen konnte. Und sie stank nach kaltem Schweiß. Bei dieser Feststellung verzog sie amüsiert das Gesicht. Zumindest das konnte die Quelle der Geheimnisse nicht wegzaubern - sie stank nach den letzen Tagen und war froh darüber.
  


  
    Martine steckte den Kopf zur Tür herein und lächelte sie an. »Hungrig?«
  


  
    Bramble nickte. Falls sie überleben und herausfinden wollte, was Maryrose zugestoßen war, musste sie essen. Martine kam mit einem beladenen Tablett herein, gefolgt von Ash, der eine Waschschüssel und einen Wasserkrug trug, aus dem es dampfte.
  


  
    Bramble schnupperte. »Es stimmt schon, das habe ich wohl nötig. Den Gestank konnte die Quelle der Geheimnisse nicht beseitigen.«
  


  
    Auf Martines Gesicht zeigte sich ein verständnisvolles Lächeln, als empfinde auch sie die Quelle der Geheimnisse als beängstigend und freue sich, einen kleinen Witz über sie zu hören.
  


  
    »Aber zuerst kommt das Essen«, sagte sie und reichte Bramble ein warmes Brötchen, aus dem Butter tropfte. Zwei Bissen, und es war verschwunden.
  


  
    »Das war das Leckerste, was ich je gegessen habe«, sagte Bramble. Allerdings hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie das Essen so genießen konnte, während Maryrose … Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Ihr Körper war ausgehungert, und sie musste ihn ernähren. Sie hatte noch etwas zu erledigen.
  


  
    »Dem Tod nahe zu sein verleiht dem Leben neue Würze«, erwiderte Martine.
  


  
    »Nicht immer.«
  


  
    Der junge Mann, Ash, war damit beschäftigt, die beiden Betten zu machen. Bramble bemerkte, dass er sich bemühte, sie in ihren Brustbändern nicht anzuschauen. Das war liebenswert und ein wenig Besorgnis erregend zugleich. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Junge, der sich nach ihr verzehrte. Sie zog das Laken hoch, um sich zu bedecken. Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet. Das hatten sie beide.
  


  
    »Ich muss mich bei euch bedanken«, sagte Bramble und hielt kurz inne, bevor sie sich einem Becher Suppe zuwandte. Da sie so hungrig war, fiel es ihr schwer, eine Pause einzulegen. Sie nahm einen winzigen Schluck. Spargel und Sahne. Köstlich. »Ich verdanke euch mein Leben.«
  


  
    Bei diesen Worten drehte sich Ash zu ihr um, und Martine 
     zuckte mit den Schultern. »So etwas passiert, wenn man mit einer Schutzwache unterwegs ist«, sagte sie und deutete mit der Hand auf Ash. »Man wird beschützt.«
  


  
    Bramble schaute Ash mit neuen Augen an, woraufhin dieser errötete. Trotz seines zotteligen Haars war er ein wenig älter, als sie geglaubt hatte, und wirkte mit seinen ausgebildeten Muskeln kräftig. Er lächelte sie zaghaft an, und sie erkannte, dass er trotz seiner Stärke und seiner Behändigkeit unsicher war. Sie erwiderte das Lächeln.
  


  
    »Dank sei den Göttern dafür, dass ihr zur rechten Zeit gekommen seid.« Und dem See, dachte sie, der mich zum richtigen Zeitpunkt dorthin geschickt hat. Sie erinnerte sich daran, den See verlassen zu haben und durch die Zeit befördert worden zu sein. In einem einzigen Herzschlag war der Spätherbst zum Frühling geworden. Bei dem Gedanken daran zitterte sie vor Ehrfurcht. Das war wahre Macht.
  


  
    »Hmm«, sagte Ash. »Es ist schon ihr Werk.«
  


  
    Aha, dachte Bramble, ich bin also nicht die Einzige, die die Götter herumkommandieren. Ob das gut oder schlecht ist, weiß ich nicht.
  


  
    »Wenn du dich gewaschen hast, sollten wir Safred besuchen«, schlug Martine vor. »Die Quelle der Geheimnisse.«
  


  
    »Die Quelle der Geheimnisse«, wiederholte Bramble. »Ja, das müssen wir wohl. Nachdem ich mir die Pferde angeschaut habe.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie sich gewaschen und saubere Sachen angezogen hatte und ihre Pferde in den Ställen der Herberge gut versorgt worden waren, ging Bramble eine ganz normal aussehende Straße entlang, um der Quelle der Geheimnisse einen Besuch abzustatten. Weder wartete sie vor der Tür, noch klopfte sie an. Wenn diese Safred eine Prophetin war, dann würde sie sie erwarten.
  


  
    Als sie die große Flügeltür aufdrückte, wurden sie von einem hochaufgeschossenen, gut aussehenden älteren Mann in Empfang genommen.
  


  
    »Aha, du bist auf den Beinen!«, sagte er. »Gut, gut.«
  


  
    Es war sonderbar, jemandem zu begegnen, der sie offenkundig kannte, an den sie selbst jedoch keinerlei Erinnerung hatte. Bramble zwang sich zu einem Lächeln. »Danke für deine Hilfe.«
  


  
    Er machte eine beschwichtigende Geste und trat von der Tür zurück. »Kommt herein, kommt herein. Ich bin Cael, Safreds Onkel. Sie erwarten euch.«
  


  
    An einem Tisch saßen zwei Frauen und ein etwa fünfzehn Jahre alter Junge. Die jüngere der Frauen, eher ein Mädchen noch, hatte die dunkle, hagere Gestalt der Wanderer und den biegsamen Körper einer Akrobatin oder Tänzerin. Sie saß auf dem Stuhl, die Beine angezogen, und schlang die Arme um die Knie. Sie erinnerte Bramble an Osyth, obwohl diese niemals so lässig dagesessen hätte. Es schien ewig her zu sein, dass sie in Pless für Osyths Mann Gorham, den Pferdezauberer, gearbeitet hatte.
  


  
    Der Junge hatte hellbraunes Haar und war sehr groß, wobei ihn das schnelle Wachstum der Jugend schlaksig wirken ließ.
  


  
    Dann war da noch die andere Frau. Rothaarig, älter als sie selbst, etwa vierzig, stämmig, aber nicht fett. Bramble zwang sich dazu, Safred in die Augen zu schauen. Es war seltsam. Sie hatte erwartet, etwas Merkwürdiges, Fremdes zu sehen, doch stattdessen sah sie jemanden, der ihr ganz ähnlich war.
  


  
    Eine normale Frau, aber eben doch eine, die von den Göttern auserkoren worden war und die ein Schicksal ertrug, um das sie nicht gebeten hatte. Ihre Mundwinkel und die Falten um ihre Augen ließen Humor erkennen.
  


  
    Bramble war nicht nach Humor zu Mute. »Meine Schwester ist tot«, sagte sie. »Wer hat sie umgebracht?«
  


  
    Überrascht setzte sich Safred auf. »Woher weißt du …«, fing sie an.
  


  
    Bramble schnitt ihr das Wort ab. »Spielt keine Rolle, woher ich es weiß. Wer hat sie getötet?«
  


  
    Die Neugier ließ Safreds Züge schärfer werden und wissensdurstig wirken. »Sag mir, woher du es weißt«, sagte sie wieder.
  


  
    »Sag du mir, wer sie getötet hat.«
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse war es nicht gewohnt, dass sich ihr jemand widersetzte. Sie schluckte und rutschte mit verkniffenem Mund auf ihrem Stuhl zurück. »Er heißt Saker.«
  


  
    »Saker?«, fragte Martine. Bramble hatte beinahe vergessen, dass sie und Ash auch anwesend waren.
  


  
    »Das ist sein Name, ein Zauberer, der Geister erweckt. Saker, der den Namen eines Raubvogels trägt. Er befiehlt über einen Schwarm Falken. Vergangene Nacht hat er sie auf neue Opfer angesetzt. In Carlion.«
  


  
    Martine und Ash sahen sie schockiert an.
  


  
    »Geister?«, fragte Bramble. »Maryrose wurde nicht von Geistern getötet. Sie wurde fast in zwei Teile gehackt. So etwas können Geister nicht tun.«
  


  
    »Diese schon.« Safred schaute Martine und Ash an. »Erzählt es ihr.«
  


  
    Martine beschrieb den Angriff auf Spritford. Die Verstümmelungen, die Morde. Menschen waren in ihren Häusern und auf der Straße von Geistern niedergestreckt worden, die eine Waffe halten und sie gegen Lebende richten konnten. Sie waren eine unaufhaltsame Macht, da sie selbst nicht getötet werden konnten.
  


  
    Der junge Mann und die Frau hörten entsetzt und gebannt 
     zu. Für den großen Mann, Cael, war es offensichtlich nichts Neues, er stellte lediglich Fragen über die Geister, wollte wissen, wie sie ausgesehen und wie sie gesprochen hatten. Bramble war überrascht, dass jemand im Stande sein konnte, Geister zum Reden zu bringen. Ash starrte daraufhin immerzu auf den Tisch, als sei er nicht stolz auf seine Fähigkeit.
  


  
    Bramble setzte sich einen Moment hin, bevor Martine ihre Erzählung abschloss. »Was will er?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Er will die Domänen«, sagte Safred.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Safred nahm einen Krug Tee, schenkte daraus in Tassen ein und reichte diese herum. Sie bedeutete Bramble, Martine und Ash, sich zu setzen, und das taten diese auch.
  


  
    »Wir wissen es nicht«, sagte sie widerwillig. »Noch nicht. Wir wissen nur, dass es sich bei den Geistern um jene handelt, denen ihr Land geraubt wurde und die immer noch wütend sind. Vielleicht holen sie sich das zurück, was ihnen vor der Invasion gehört hat.«
  


  
    »Wissen wir, wo er ist, sodass ich hingehen und ihn töten kann?«, fragte Bramble. Schweigen machte sich breit. Sie sah eine Mischung aus Überraschung und Schock in den Mienen der anderen, die am Tisch saßen. »Was denn? Das ist die einfachste Lösung.«
  


  
    Ash nickte erst zustimmend, wirkte dann jedoch unsicher. Er nahm die Tasse Tee und nippte daran. Dabei starrte er wie gebannt auf die Tischplatte.
  


  
    Safred schüttelte den Kopf. »Die Geister wären dann immer noch da. Sie sind herbeibeschworen worden … Die Götter sagen, dass es nicht endet, wenn man Saker umbringt. Auch andere werden lernen, wie man die Geister ruft. Es gibt viele, die wütend sind. Nun haben sie den Beweis dafür, dass es möglich ist, eine ganze Armee auferstehen zu lassen 
     … Selbst wenn Saker stirbt, werden andere folgen. Zu viele andere, zu lange Zeit. Die Domänen würden zerstört werden. Tausende müssten sterben.«
  


  
    »Man muss sich mit den anderen befassen, wenn sie erwachen, mit einem nach dem anderen. Diesen einen muss man jetzt aufhalten.«
  


  
    »Ich habe den Eindruck«, sagte das dunkelhaarige Mädchen plötzlich mit tiefer, angenehmer Stimme, »dass das Problem die Geister, nicht der Zauberer ist. Ohne sie ist er hilflos.«
  


  
    Safred lächelte das Mädchen an. »Das ist wahr. Die Geister müssen wir loswerden.« Sie schaute auf die am Tisch Versammelten, deutete auf das Mädchen und den Jungen und stellte sie einander vor. »Zel und Flax, Bramble, Martine, Ash.«
  


  
    Das Mädchen nickte, und der Junge lächelte die anderen an. Zel und Flax, dachte Bramble. Sie sahen tatsächlich aus wie Osyth - die beiden waren Gorhams Kinder. Bramble war ihnen nie begegnet, aber Gorham hatte oft genug von ihnen erzählt. Und Zels vorsichtige Sprache ohne jeden Dialekt eines Wanderers darin - das war Osyths Erziehung. Zel bemühte sich sehr, sich in diese Gesellschaft einzufügen.
  


  
    »Wenn Geister Wiedergänger werden, muss man sie besänftigen«, sagte Safred.
  


  
    Sie saßen eine Weile da und dachten darüber nach. Bramble erinnerte sich an den letzten Fall von Wiedergängertum, dem sie beigewohnt hatte. Es war der Mann des Kriegsherrn gewesen, den sie getötet hatte und der drei Tage später wieder erschien, wie es Geister taten, wenn sie nicht auf den Tod vorbereitet gewesen waren. Sie war dazu bereit gewesen, das Ritual zu vollziehen, das ihn besänftigt hätte, hätte ihm als Wiedergutmachung ihr eigenes Blut angeboten, doch hatte er ihr dies verwehrt. Bei der Vorstellung, 
     dass sein Geist immer noch an der Linde in der Nähe ihres Dorfes umging, wurde ihr unbehaglich.
  


  
    Safred schaute Ash an. »Du hast es getan«, sagte sie.
  


  
    Er nickte. »Sie brauchen Blut.«
  


  
    »Sie brauchen besonderes Blut«, sagte Martine leise. »Das Blut ihres Mörders.«
  


  
    »Sie brauchen mehr als das«, sagte Safred. »Das Blut ist nur ein Symbol.«
  


  
    »Anerkennung«, erwiderte Ash. »Der Mörder muss seine Schuld anerkennen und Wiedergutmachung bieten.«
  


  
    »Diese Geister sind hunderte von Jahren alt«, sagte Cael langsam. In seiner tiefen Stimme schwang Zweifel mit. »Ihre Mörder sind längst tot.«
  


  
    Safred nickte und legte ihre Hände flach auf den Tisch. Ash bemerkte, dass es keine hübschen Hände waren, nicht die Hände der Tochter eines Kriegsherrn. Sie waren von Sommersprossen überzogen, und die Nägel waren kurz. Safred stützte sich auf den Tisch, um Halt zu finden, als könne selbst sie nicht glauben, was die Götter forderten.
  


  
    »Ja. Seit tausend Jahren tot. Wie der eine, der verantwortlich war. Der, welcher seine Taten eingestehen kann.«
  


  
    »Einer?«, fragte Cael. »Bloß einer für sie alle?«
  


  
    Bramble erstarrte, als sie begriff, was Safred meinte. »Acton.«
  


  
    Safred nickte. »Wer sonst?«
  


  
    Acton hatte die Invasion der Domänen angeführt, hatte seine Männer in den letzten Wintertagen von jenseits der westlichen Berge über den Death Pass geführt, woraufhin sie wie ein Rudel Wölfe über die darauf gänzlich unvorbereiteten Einwohner hergefallen waren. Er war eine Legende, ein Held für die meisten in den Domänen, ein Name aus der Geschichte. Es war schwer, sich ihn als einen Menschen mit einem Geist vorzustellen wie jeder andere auch. Brambles 
     Großvater, ein Wanderer, hatte sie dazu erzogen, ihn als Mörder und Eindringling zu betrachten, als Anführer der Landräuber, doch selbst sie hatte sich ein überlebensgroßes Bild von ihm gemacht. Böser als jeder andere. Heimtückisch. Gierig. Durch und durch blutdürstig. Es hieß, er habe beim Morden gelacht.
  


  
    Zu hören, dass ein Zauberer uralte Geister herbeibeschworen und ihnen körperliche Kraft verliehen hatte, war das eine, aber sich vorzustellen, Actons Geist heraufzubeschwören, war etwas ganz anderes. Denn das war es sicher, was sie meinte. Und das war doch lächerlich, oder nicht?
  


  
    Bramble wurde sich plötzlich bewusst, dass die Sonne unterging und die Schatten länger wurden und sich bis in die Ecken des Zimmers ausstreckten. Sie schüttelte ihr Unbehagen ab und schaute sich am Tisch um. In jedem Gesicht spiegelten sich auf die eine oder andere Weise Unschlüssigkeit und Widerwillen wider. Außer bei Ash. Seine Miene war betont ausdruckslos.
  


  
    »Dem Lied über die Zauberin aus Turvite zufolge, welche die Geister erweckt hat«, sagte Ash leise, »braucht man die Knochen des Menschen, der getötet wurde. Actons Leiche wurde nie gefunden. Selbst wenn wir lernen könnten, wie man einen Geist erweckt, müssten wir erst einmal seine Knochen finden.«
  


  
    »Und warum sollte er dann seine Schuld zugeben und Wiedergutmachung anbieten?«, fragte Zel. »Zu Lebzeiten hat ihm das, was er getan hat, nicht leidgetan.«
  


  
    Bramble fiel auf, dass Zel wieder in die Sprache der Wanderer verfiel - es war ein Zeichen dafür, wie sehr die Vorstellung, Acton herbeizubeschwören, sie erschütterte. Das galt für sie alle. Ashs Hand war zu dem kleinen Beutel an seinem Gürtel geglitten.
  


  
    »Das stimmt«, sagte Safred langsam und lehnte sich auf 
     ihrem Stuhl zurück. »Aber mit dem Tod wird man einsichtig.«
  


  
    »Und die Knochen?«, fragte Martine.
  


  
    »Es gibt eine Möglichkeit, die Knochen zu finden - wenn Bramble und Ash dazu bereit sind.« Sie schaute Ash an. »Du hast etwas, das Acton gehört hat.«
  


  
    Ash hielt es bereits in der Hand. Er war in Gedanken schon einen Schritt weiter gewesen, erkannte Bramble. Er beugte sich nach vorn und legte eine Brosche auf die Mitte des Tisches. Es war die Mantelbrosche eines Mannes, reich verziert und wunderschön. Sie lag in einem Strahl des Sonnenlichts und sah hübsch, aber gewöhnlich aus.
  


  
    »Die hat Acton gehört?«, fragte Zel fasziniert. Sie streckte die Hand aus, als wolle sie sie berühren, zog sie dann jedoch wieder zurück und vergrub sie in ihrem Schoß. Bramble schaute sie mit hochgezogener Braue an.
  


  
    »Beißen tut sie nicht. Darf ich?«, fragte sie Ash, und als dieser nickte, beugte sie sich vor, um die Brosche zu berühren.
  


  
    Safred legte ihre Hand auf Brambles, und diese hielt in der Bewegung inne. »Nein. Um benutzt zu werden, muss die Brosche von ihrem rechtmäßigen Besitzer zur rechten Zeit und am rechten Ort der wiedergeborenen Jagdbeute übergeben werden.«
  


  
    »Ach, verdammte Hölle aber auch!«, sagte Bramble. »Zaubersprüche mit Zaubersprüchen bekämpfen, ist es das?« Sie war hundemüde, saß jedoch kerzengerade auf ihrem Stuhl, entschlossen, sich Safred gegenüber keine Schwäche anmerken zu lassen. Die Brosche zog ihren Blick magisch an. Sie fühlte sich immer noch etwas benommen, aber dies konnte an dem Kampf gegen die Vergiftung in ihrem Arm liegen.
  


  
    »Ja«, sagte Safred leise. »Das ist deine Aufgabe, Bramble. Nicht zu töten, sondern zu leben.«
  


  
    Bramble zwang sich dazu, ihren Blick von der Brosche loszureißen. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Von uns allen hier an diesem Tisch bist du die Einzige mit gemischtem Blut. Cael und ich gehören zu Actons Volk, die anderen sind reinrassige Wanderer. In dir vereinigt sich beides - die Verbindung zu den Göttern durch dein Wandererblut, die Verbindung zu Actons Volk durch die Blutlinie deiner Mutter. Du bist die Einzige, die es tun kann.«
  


  
    Bramble schwieg. Martine stellte für sie die Frage.
  


  
    »Was tun kann?«
  


  
    »Die Stelle finden, an der Acton gestorben ist.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    Safred wirkte unbehaglich. »Ich kenne die Schritte, die es zu tun gilt, aber ich weiß nicht, was passieren wird. Wirst du es tun? Wirst du dich von der Brosche führen lassen?«
  


  
    Die anderen hielten den Atem an, ihrer Antwort harrend. Bramble wollte sagen: »Nein. Nein, ich werde stattdessen nach Carlion reiten und mich vergewissern, dass Maryrose tot ist und meine Eltern wohlauf sind. Dann werde ich Saker aufspüren und ihm den Bauch aufschlitzen.« Doch als sie die Schultern hochzog und Luft holte, um es auszusprechen, spürte sie, wie geschmeidig sich der Arm in seinem Gelenk bewegte. Sie machte sich noch einmal bewusst, dass der Arm überhaupt keine Narbe aufwies. Dass sie gestern im Sterben gelegen hatte und heute gesund und munter war. Wegen Safred. Sie atmete tief aus und fühlte sich plötzlich sehr müde.
  


  
    »Können uns die Götter nicht einfach sagen, wo die Knochen sind?«, fragte sie deshalb.
  


  
    Safred schien geradezu verlegen zu sein. »Sie wissen es nicht.«
  


  
    »Ich dachte, sie wüssten alles.«
  


  
    »Sie schenken Menschen nicht so viel Beachtung. Erst 
     wenn etwas Großes geschieht oder wenn sie an jemandem Gefallen finden. Acton - ich glaube nicht, dass sie damals von der Invasion so viel mitbekommen haben. Es ging ja bloß um Menschen, die gegen Menschen kämpften.«
  


  
    Bramble begriff. Menschen kämpften gegeneinander. Man brauchte sich nur Lord Thegan anzuschauen, der sich für den Krieg gegen das Seevolk rüstete. Vor ihrem geistigen Auge sah sie deutlich Maryroses Blut auf dem Boden, Merricks bis auf den Knochen abgehackten Arm. Dafür war ein menschlicher Zauberer verantwortlich gewesen. O ja, Menschen töteten einander.
  


  
    »Was ist mit den Steinen?«
  


  
    Sofort holte Martine ihren Beutel hervor und warf die Steine. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nichts. Sie sprechen nicht zu mir.« Sie schaute Bramble an. »Es tut mir leid. Das passiert manchmal, wenn die Götter im Spiel sind.«
  


  
    Bramble starrte auf die Tischplatte. Ihr Herz zog sie nach Carlion; ihr Instinkt sagte ihr, sie solle den Göttern gehorchen. Die Küche war alles andere als ein Altar, aber … Wie sie es daheim in ihrem Dorf Wooding immer getan hatte, fragte sie die Götter stumm: Soll ich jetzt nach Carlion gehen? Leise, wie sie es so häufig getan hatten, um sie vom Wandern abzuhalten, erwiderten sie: Noch nicht. Tja, das war es dann wohl. Safred musterte sie schockiert, so als hätte sie Frage und Antwort ebenfalls gehört. Vielleicht hatte sie das ja wirklich. Bramble erwiderte ihren Blick reglos und kostete dabei Safreds Ungewissheit aus.
  


  
    »Wird es lange dauern?«, fragte sie.
  


  
    Safred zögerte. »Ich bin mir nicht sicher … Aber hier können wir es nicht tun. Wir müssen zum Großen Wald. Dort gibt es einen See, sagen die Götter.«
  


  
    »Also«, sagte Bramble, »dann wollen wir doch mal sehen, ob ich dich richtig verstehe. Ich muss irgendwo zu einem 
     See, die Brosche auf eine Art einsetzen, die du nicht verstehst, um etwas zu tun, das du nicht verstehst, um den Todesort des größten Bastards aller Zeiten zu finden, der vor tausend Jahren gestorben ist und dessen Knochen vielleicht unwiderruflich verloren sind und der wohl kaum willens ist, uns zu helfen.«
  


  
    Bramble und Safred starrten einander feindselig und stumm an.
  


  
    »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Safred schließlich.
  


  
    »Hmm«, sagte Bramble.
  


  
    Safred sah sie an. »Es besteht ein Risiko … Mancher, der sich auf eine solche Reise begibt, kehrt nicht wieder zurück.«
  


  
    Kaum merklich lächelnd, fletschte Bramble die Zähne.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich bin gut im Wiederkehren.« Und dann würde sie nach Carlion gehen, den Zauberer finden und ihn töten.
  

  
  


  
    Zels Geschichte
  


  
    Mord ist ein hässliches Wort, daran gibt es nichts zu zweifeln. Aber es ist auch ein festes, wie ein Stein, den man in der Hand hält. Ich ging zur Steinedeuterin, und sie hat diesen Stein für Mord gleich aus dem Beutel gezogen und dazu den für Notwendigkeit.
  


  
    Wir waren Wanderer, mein Bruder und ich. Wir machten die Runde, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Wir schnorrten, wo wir konnten, arbeiteten, wo wir konnten, sangen jeden Abend in den Gastschenken für Essen und für ein Dach über dem Kopf im Winter, draußen im Stall. Wir sangen, bis Flax’ Stimme brach; ach, er hatte eine Stimme, die einem unter die Haut und ins Blut ging, süß wie die erste Liebe. Wenn Flax diese hohen, zitternden Töne in den Gasthäusern erklingen ließ, wurden selbst die ungehobeltesten Gesellen still und sentimental und warfen uns manchmal sogar Münzen zu. Für unser Essen bumsen musste ich nicht so oft.
  


  
    Dann brach seine Stimme, und wir wussten, dass er mit dem Singen aufhören musste oder riskieren würde, sie für immer und ewig zu verlieren.
  


  
    Damals befanden wir uns in Sandalwood, am Stadtrand in der Nähe der Gerbereien. Also marschierten wir nach Pless und kehrten in das Haus unserer Eltern zurück.
  


  
    Vorher hatten sie sich immer darüber gefreut, uns zu sehen. 
     Auch sie waren Wanderer gewesen, alle beide, waren ihre ganze Jugend lang umhergestreift, hatten dabei Höhen und Tiefen erlebt, waren in der ganzen bekannten Welt umhergezogen. Mama erzählte mir einmal, dass sie sogar bis zur südlichen Sandwüste und bis Foreverfroze im hohen Norden gezogen waren. Sie hatten sich auf der Straße kennen gelernt, mein Vater war Zureiter, meine Mutter Jongleurin wie ich.
  


  
    Sie ließen sich erst in Pless nieder, als meine Mama Rheuma bekam und nicht mehr jonglieren konnte und mein Vater dort eine Geliebte fand, die er sich bewahren wollte. Er ließ sich als Pferdeausbilder nieder, und es stimmt schon, es gibt kaum ein Pferd, dem mein Papa nicht Manieren beibringen könnte.
  


  
    Wir beide wollten nicht sesshaft werden, und sie ließen uns gehen. Aber sie brachten uns bei, wie man Probleme frühzeitig erkennt, und meine Mama zeigte uns ein paar gewiefte Tricks mit dem Messer. Seit dieser Zeit waren wir jedes Jahr einmal zurückgekommen, hatten etwa eine Woche bei ihnen verbracht und waren dann wieder losgezogen. Immer hatte es so viel Lächeln und Umarmungen gegeben, dass es für das ganze Jahr reichte.
  


  
    Dieses Mal war es anders. Es herrschte bereits schneidender, kalter Herbst, und es stand noch Schlimmeres bevor. Die Alten sagten, es würde ein mörderischer Winter werden, der die Grabhöhlen füllen würde. Ich dachte, wir könnten den Winter bei Mama und Papa überdauern, an einer neuen Nummer arbeiten, Flax ein bisschen mehr Jonglieren beibringen, vielleicht auch Akrobatik oder eine Nummer mit Gedankenlesen. Ich konnte singen, allerdings nicht so wie Flax, nicht mit diesem klaren, herzerweichenden Klang, der den Leuten das Silber aus der Börse lockte.
  


  
    Ich hätte nicht gedacht, dass es sie so sehr störte. Wenn 
     sie es eingefordert hätten, wäre ich auch für meinen Unterhalt und den von Flax aufgekommen. Ich hatte nicht begriffen, dass sie ehrbar geworden waren. Papa hatte es auf den Posten als Stadtrat abgesehen und versuchte, seine dunkle Vergangenheit zu vergessen, und Mama drängte ihn dabei, so sehr sie konnte. Ich glaube, dass Mama dabei die Geliebte im Sinn hatte; ein Stadtrat muss ja wohl ehrbar sein, und vielleicht würde die Geliebte dann gehen müssen.
  


  
    Es war gar nicht das Bumsen, das Mama Sorgen bereitete; es war das Silber, das für diese Frau draufging, damit sie Brot auf dem Tisch und Kleider am Leib hatte. Mama klebte an dem Silber, als hinge ihr Leben daran, und vielleicht war das ja auch einmal so gewesen, damals, auf der Straße.
  


  
    Als dann also Flax, der aus seinen Sachen herausgewachsen war, und ich, auch nicht gerade die Sauberste, da der Weg aus Sandalwood nun mal durch Morast führt, unerwartet vor der Tür standen, da freuten sie sich eben nicht so sehr, wie wir gedacht hatten.
  


  
    Vielleicht hätten wir auf dem Absatz kehrtmachen und weiterziehen sollen, bevor diese Kränkung uns noch mehr verletzte. Wir hätten das Lebewohl der Wanderer, »Wind in deinem Rücken«, sagen und zum Gasthaus gehen sollen. Dort hätten wir jonglieren und singen sollen, bis wir uns unser Essensgeld und unser Wandergeld verdient hätten, und dann einfach immer so weitermachen sollen. Aber das haben wir nicht. Nein, uns war kalt, wir waren hungrig und hofften darauf, umarmt zu werden, also marschierten wir hinein, setzten uns ans Feuer und hörten, was es Neues gab.
  


  
    Das mit dem Stadtrat erzählten sie uns sofort, und wenn ich darauf geachtet hätte, wäre mir dieser neue Ausdruck auf ihren Gesichtern aufgefallen, dieser argwöhnische, nicht einladende Ausdruck. Doch Flax hatte Husten vom Wandern in dem feuchten Morastgebiet, und ich schob ihn dicht ans 
     Feuer und holte ihm Tee. Ich fasste es als einen Witz auf und lachte; mein Papa, das Ratsmitglied!
  


  
    In den folgenden Tagen war ich zu sehr damit beschäftigt, mich um Flax zu kümmern, und hatte wenig Zeit zum Nachdenken. Ständig kamen und gingen Leute, und Mama servierte ihnen immer Glühwein und Gewürzkekse, und der Geruch drang zu uns hoch, und mein Magen knurrte wie ein Bär. Flax hingegen war so krank, dass er es gar nicht mitbekam. Er hatte schlimmes Fieber und spuckte Blut.
  


  
    Die Kräuterfrau meinte, er würde gesund werden, wenn er den Winter über im Bett bliebe. Das waren schlechte Nachrichten für Mama und Papa. Sie hatten keinem davon erzählt, dass wir zurückgekehrt waren, und mir fiel im Nachhinein auf, dass wir während unserer letzten Besuche überwiegend zuhause geblieben waren und niemanden besucht hatten oder ausgegangen waren. Ich begriff, dass hier kaum jemand wusste, dass Mama und Papa überhaupt Kinder hatten, geschweige denn Wandererkinder - und das war ihnen auch lieb so.
  


  
    Daher erzählten sie der Kräuterfrau, Flax sei der Stalljunge, und mir nahmen sie das Versprechen ab, nicht die Treppe herunterzukommen, wenn Besuch da war. Ich zuckte mit den Achseln und sagte: »Wenn ihr wollt«, denn damals war das kein Problem für mich.
  


  
    Mama wollte uns wieder loswerden, das stand fest. Sie machte stets ein besorgtes Gesicht, wenn die Tür aufging, aus Angst, ein Nachbar könnte vorbeischauen. Papa wurde still und verschwand vor dem Abendessen meistens zu seiner Geliebten. Und das hellte Mamas Laune auch nicht gerade auf.
  


  
    Wenn Flax gesund gewesen wäre, hätte ich einfach unsere Sachen gepackt und wäre mit ihm weitergezogen, Winter hin oder her. Aber die Kräuterfrau nahm mich beiseite und 
     warnte mich, es werde ihn das Leben kosten, wenn er vor dem Frühjahr auf Wanderschaft ginge, und ich glaubte ihr, denn auch als sein Fieber weg war, war er ganz still und blass und hustete nach wie vor wie ein alter Mann.
  


  
    Sie wussten, dass ich ohne ihn nicht gehen würde. Sie ließen es nicht zu, dass ich in den Gasthäusern sang oder jonglierte, aus Angst, es könnte bekannt werden, dass ich ihre Tochter war. Ich steuerte so viel zum Haushaltsgeld bei, wie ich konnte, musste jedoch einiges für das Frühjahr zurückbehalten, damit wir uns wieder auf den Weg machen konnten. Ich machte mich im Haus nützlich, aber das war nicht viel im Vergleich zu dem, was wir verzehrten, vor allem Flax, jetzt, da sein Fieber gesunken war und er Hunger wie ein Scheunendrescher hatte.
  


  
    Papa saß zuhause immer über seinem Bier brütend am Feuer. Aber meistens arbeitete er draußen auf dem Hof mit den Pferden.
  


  
    Irgendwann fing Mama an, mitten in der Nacht ihr Silber zu zählen und dabei zu murmeln. Nacht für Nacht wachte ich auf und hörte es klimpern und ihre murmelnde Stimme beim Zählen, ganz allein in ihrem Bett in der klaren, eisigen Stille, während Papa weg war, bei seiner Geliebten. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, als ich in Flax’ Zimmer ging und Mama dabei überraschte, wie sie ihm ein Kissen auf das Gesicht drückte.
  


  
    Ich schob sie weg von ihm, und eigentlich hätte es für mich einfach sein müssen, eine alte, rheumatische Frau gegen eine junge wie mich. Doch es war alles andere als einfach. Sie wehrte sich, als ginge es um ihr Leben, und ich musste sie erst zu Boden werfen, bevor sie aufgab. Flax schlief dabei die ganze Zeit, und ich ahnte, dass sie ihm ein Schlafmittel in den Tee gegeben hatte.
  


  
    »Ihr fresst uns die Haare vom Kopf«, sagte sie, auf dem Boden 
     liegend, und starrte mich an wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Ihr saugt uns aus, saugt uns aus …«
  


  
    »Dann lass mich jonglieren gehen«, sagte ich. »Ich bezahle für Flax und mich, für uns beide.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte sie und schüttelte dabei so energisch den Kopf, dass sich ihr Haar aus dem Band löste. »Ihr werdet Schande über uns bringen, und dabei waren wir so nahe daran, so nahe.«
  


  
    »Dann halt dich fern von ihm. Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, werde ich nicht tatenlos zusehen und den Mund halten. Ich werde dich in der ganzen Stadt als Mörderin brandmarken«, sagte ich. »Wir bleiben bis zum Frühling hier, Mama, bis Flax wieder auf Wanderschaft gehen kann. Finde dich damit ab, denn es lässt sich nicht ändern. Wenn euch der Posten des Stadtrats so wichtig ist, dann ist der Unterhalt für Flax und mich der Preis, den ihr dafür bezahlen müsst.«
  


  
    Sie ging, aber ich wusste, dass die Sache noch nicht ausgefochten war. Ich würde sie den ganzen Winter über im Auge behalten müssen, und das war zu viel für mich. Irgendwann würde ich schlafen müssen. Essen, was sie kochte, trinken, was sie aufgesetzt hatte. Es wäre zu einfach für sie, heimlich etwas ins Essen zu mischen.
  


  
    Eine Zeit lang überlegte ich, mit meinem Vater darüber zu reden. Aber ich kannte ihn. Er war stets einer Meinung mit ihr gewesen, außer was die Geliebte anging. Nun wurde mir auch klar, dass sie ihn deswegen nie zur Rede gestellt hatte. Sonst hätte er wohl wie immer klein beigegeben. Wenn sie es geschafft hätte, Flax umzubringen, hätte er keine Fragen gestellt.
  


  
    Also musste sie uns beide umbringen.
  


  
    Das war der Zeitpunkt, an dem ich zum Steinedeuter ging, denn um ehrlich zu sein, sah ich keinen Ausweg mehr. 
     Der Deuter zog den Stein mit dem Symbol für Mord aus seinem Beutel und den für Notwendigkeit. Da überlegte ich: sie oder ich. Sie oder Flax.
  


  
    Zwei Leben gegen eines, rechnete ich. Ich tat es noch in der gleichen Nacht, als Papa bei seiner Geliebten war und Flax tief und fest schlief, so wie Mama auch, denn ich hatte beiden Schlafpulver in den Tee getan.
  


  
    Ich öffnete den Riegel an ihrem Fenster, so als hätte ihn ein zu heftiger Windstoß aufgestoßen. Dann schloss ich die Tür hinter mir und überließ sie dem mörderischen Frost.
  


  
    Es war ein langer Winter, den wir wie eingesperrt in dem Haus verbrachten. Flax und ich übten für unser neues Programm, und er wurde jeden Tag kräftiger. Papa verbrachte jetzt mehr Zeit mit uns und weniger mit seiner Geliebten. Davon abgesehen wirkte er nicht allzu betrübt. Bevor wir ihn verließen, fragte er uns, was wir davon hielten, wenn er seine Geliebte heiraten würde. Maude nannte er sie. Wir zuckten mit den Schultern und gaben ihm unseren Segen. Uns war es völlig einerlei.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Als Leof erwachte, hörte er die Stimme seiner Mutter. »Geh nach Hause, Kind«, sagte sie. »Lass diesem Ort den Frieden und kehr zurück zu jemandem, der dich liebt.«
  


  
    Mühsam richtete er sich auf und murmelte: »Mama?« Er rechnete irgendwie damit, sich in seinem Schlafzimmer zuhause zu befinden. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn er seinen Bruder schnarchen und die Seilrolle am Brunnen im Hof rasseln gehört hätte, während die Stalljungen die Wassereimer für die Pferde füllten.
  


  
    Nicht damit gerechnet hingegen hatte er, sich auf der schwankenden Krone einer Kiefer wiederzufinden, eingeklemmt zwischen dem Stamm und einem Ast. Ihm platzte fast der Schädel, solch starke Kopfschmerzen hatte er. Das Licht der Dämmerung war nicht golden, sondern grau, und von dem Gipfel bis zum Boden war es ein weiter, sehr weiter Weg.
  


  
    Vor Kälte zitternd versuchte er, seinen körperlichen Zustand einzuschätzen. Er war zwar nass, aber nicht völlig durchnässt, als sei seine Kleidung bereits eine Zeit lang getrocknet; sie fühlte sich klamm an und roch nach Seetang.
  


  
    Mühsam manövrierte er sich in eine bequemere Position, setzte sich in die Astgabel des Baums und hielt Ausschau. Die Welle hatte ihn weit landeinwärts mitgerissen; er konnte den See nur durch die Bäume hindurch sehen, und das auch 
     nur, weil viele von ihnen umgeknickt oder ihre Äste abgerissen waren. Der Waldboden unter ihm war ein Durcheinander aus zersplitterten Ästen und umgerissenen Bäumen. Und Leichen. O Götter des Winds und des Sturms, es waren die Leichen seiner Männer. Er sah drei, vier, mindestens fünf. Sie lagen da, dem Tod ergeben, die Gliedmaßen gekrümmt, manche unter Bäumen begraben, andere lagen mit ausgerenkten Gliedern auf ihnen.
  


  
    Er hatte sechs Pferde und fünfzehn Bogenschützen unter seinem Befehl gehabt; vielleicht hatten einige andere auch Glück gehabt. Bei dem Gedanken hielt Leof inne, er erinnerte sich an die Stimme, die zu ihm gesprochen hatte, als er aufgewacht war. Vielleicht hatte es gar nichts mit Glück zu tun. Vielleicht hatte der See diejenigen verschont, die er verschonen wollte. Falls dem so war, warum dann ihn? Warum ihn und nicht Broc, dachte er, als er diesen beim Herunterklettern entdeckte.
  


  
    Broc lag auf einem zersplitterten Baumstamm, sein Rücken war so zerschmettert wie der Baum. Er sah älter aus als am Abend zuvor, als habe er vor seinem Tod Schmerz und Verzweiflung gekostet. Leof erinnerte sich an seinen Vater, der ihn vor zweiundzwanzig Jahren, als Leof acht gewesen war, mitgenommen hatte, um ihm zu zeigen, was der Eiskönig den Menschen in den Dörfern angetan hatte, die er geplündert hatte. Überall hatten Leichen herumgelegen, gnadenlos niedergemetzelt, und wofür? Für ein paar billige Schmuckstücke und eine Horde Ziegen. Kaum etwas war gestohlen worden. Sein Vater nötigte ihn dazu, sich jede Leiche anzuschauen - Kinder, Frauen, Männer, Großväter und Großmütter, die allesamt abgeschlachtet und in ihrem Blut liegen gelassen worden waren. Über dem Gesicht eines kleinen Mädchens etwa im gleichen Alter wie er summten die Fliegen. Bei diesem Anblick hatte er sich übergeben müssen. 
     Er hatte sich dafür geschämt, doch sein Vater hatte es verstanden.
  


  
    »Du wirst Männer in der Schlacht verlieren«, hatte sein Vater gesagt. »Das wird hart sein. Aber es ist nicht so hart, wie die Leichen der Unschuldigen zu sehen, die zu beschützen du versäumt hast.«
  


  
    In diesem Moment hatte Leof sich geschworen, Soldat zu werden, um die Menschen seines Landes vor den Angreifern zu schützen, die in zwei Dörfern nicht einen einzigen Menschen am Leben gelassen hatten. Damals und in den Jahren danach, bei der Verteidigung der Domäne gegen die Überfälle des Eiskönigs, hatte er gewusst, dass er das Richtige tat. Ganz gleich wie schwer es fiel zu töten, es musste getan werden, um Unschuldige zu schützen.
  


  
    Nun starrte er auf Broc hinab, der beides war, sowohl ein Mann, den er in einer Schlacht verloren hatte, als auch ein Unschuldiger, den zu beschützen er, Leof, versäumt hatte. Tränen brannten ihm in den Augen, und er sank vor der Leiche des Jungen auf die Knie. Das und die Bitte um Vergebung waren das Einzige, was er für ihn tun konnte. Als der Erdboden zu beben begonnen hatte, hätte er dem Jungen befehlen müssen, sich in Sicherheit zu bringen. Er selbst hätte ebenfalls fliehen sollen, wie es Thistle und die anderen Pferde getan hatten, die mehr Instinkt bewiesen hatten als die Menschen. Er hätte wissen müssen, dass die Pferde auf ein Trugbild nicht mit wilder Flucht reagiert hätten. Lord Thegan hatte sich getäuscht. Das hier war seine Schuld.
  


  
    Sofort verdrängte Leof den Gedanken wieder. Befehlshaber gründeten ihre Entscheidungen auf Informationen, die ihnen zu der betreffenden Zeit zur Verfügung standen. Thegan war nicht richtig informiert worden. Der See war viel mächtiger, als sie geahnt hatten. Sie würden sich neu formieren und neue Pläne schmieden müssen.
  


  
    Bei diesem Gedanken versiegten seine Tränen, und er fing wieder an, wie ein Offizier zu denken. Er warf einen Blick auf andere Leichen, ohne zu versuchen, sie aus den Ästen und den Teilen zersplitterter Bäume, um die sie sich schlangen wie zerrissene Tücher, zu bergen. Er fand zwei Bogenschützen und zwei Berittene. Nach den anderen würde er weiter weg vom See suchen müssen. Er rief nach ihnen, bekam jedoch keine Antwort, sodass er sich der grausigen Aufgabe widmete, nach weiteren Leichen zu suchen, in der Hoffnung, dabei auf Überlebende zu stoßen.
  


  
    

  


  
    Bis ihn Kälte und ein Schwindelgefühl zwangen, seine Suche einzustellen, hatte er drei weitere tote Männer, die er nicht identifizieren konnte, sowie ein Pferd gefunden. Obwohl er abgesehen von Blutergüssen keine erkennbaren Verletzungen hatte, dröhnte ihm der Kopf, und er bekam Schüttelfrost. Er musste vor Einbruch der Nacht Hilfe finden, oder er würde ein weiteres Opfer des Sees werden.
  


  
    Widerwillig wandte er sich dem Seeufer zu. Bestimmt war ein Suchtrupp unterwegs. Früher oder später würde Lord Thegan die Reste seiner Armee neu formieren wollen. Er würde von seinen Offizieren einen Bericht erwarten. Zwanzig waren es gewesen, mit ihren Männern jeweils in Abständen um den See herum postiert, damit sie von allen Seiten angreifen konnten.
  


  
    Vorsichtig näherte sich Leof dem Ufersaum. Er fragte sich, ob er dem See zurufen sollte, dass er in friedlicher Absicht kam. Dann erinnerte er sich an die Stimme, die er gehört hatte. Gewalttätig oder wahnsinnig hatte sie nicht geklungen, bloß traurig. Irgendwie beruhigt, schlängelte er sich zwischen eingeknickten Ästen hindurch und kletterte über umgestürzte Bäume.
  


  
    Vor ihm lag der See, unfassbar friedlich. Das Wasser war 
     still und unbewegt und reflektierte einen makellos blauen Himmel. Es war so ruhig, dass selbst das Schilfbett schwieg und sein ewiges Flüstern nicht erklang. In diesem Zustand hatte der See zu sein, nicht durch Krieg und Tod zerrissen. Reue überwältigte Leof. Dieses Gefühl kam unerwartet und so schnell, dass er davon überrascht wurde. Wir hätten nicht herkommen dürfen, dachte er. Wir haben kein Recht, über diese Menschen herzufallen. Dann fragte er sich, wessen Gedanken dies waren, seine oder die des Sees, und die Vorstellung, dass der See einen Gedanken in seinen Kopf pflanzen konnte, flößte ihm zum ersten Mal seit seiner Kindheit Furcht ein, nackte Furcht.
  


  
    Zu seiner Erleichterung hörte er zu seiner Linken jemanden rufen, und als er sich dem Geräusch zuwandte, sah er einen aus vier Männern bestehenden Suchtrupp, der sich vorsichtig einen Weg am Ufer entlang bahnte. Hodge führte ihn an, und als er Leof sah, ging ein Leuchten über sein grimmiges Gesicht.
  


  
    »Mein Lord Leof!«, rief er und hob die Hand zum Gruß. »Den Göttern sei Dank!«
  


  
    Leof ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, und berührte Hodge am Arm, obwohl dies eine Geste war, die unter Gleichrangigen üblich war, nicht zwischen Offizieren und Unteroffizieren.
  


  
    »Ich bin froh zu sehen, dass Ihr lebt, Sergeant«, sagte Leof.
  


  
    Hodge nickte. »Geht uns genauso, Sir. In diesem Abschnitt seid Ihr bisher der einzige Überlebende.«
  


  
    »Wie weit ist die Welle vorgedrungen?«
  


  
    Hodge starrte ihn überrascht an. »Um den ganzen See herum. Überall, wo wir Männer hatten, überall, wo die Pfeile das Schilf angesteckt haben. Wir haben, ich weiß nicht wie viele Männer verloren, vielleicht ein Viertel, und ein Drittel der Pferde.«
  


  
    »Und mein Lord Thegan?«
  


  
    »Den Göttern sei Dank befindet er sich in Sicherheit. Er befehligte den Angriff von einem Aussichtspunkt aus, den die Welle nur zum Teil erreicht hat. Er ist bloß nass geworden.«
  


  
    Erleichtert stieß Leof den Atem aus. »Er wird wütend sein.«
  


  
    »Stinkwütend, Sir, und gefährlich noch dazu.« Hodge räusperte sich, da er sich plötzlich bewusst geworden war, dass einem Sergeant eine solche Bemerkung über seinen Herrn nicht zustand. Zumindest nicht gegenüber Offizieren. »Er will, dass sich alle Überlebenden gen Baluchston wenden.«
  


  
    »Baluchston?«
  


  
    »Jawohl.« Hodge spuckte aus. »Die Welle hat die Stadt unberührt gelassen. Deswegen geht mein Lord davon aus, dass sie dort auf der Seite des Seevolks stehen und teilweise dessen Lebensformen angenommen haben. Er sagt, er will die Stadt dem Erdboden gleichmachen, um ihnen eine Lektion zu erteilen.«
  


  
    Leof wurde so still, dass er sein Herz und auch das Rauschen seines Bluts in den Ohren hören konnte. Er musste zu Thegan gelangen und mit ihm reden, damit sich seine Wut nicht gegen die Stadt richtete. Der See war es gewesen, der die Welle geschickt hatte, nicht die Bewohner von Baluchston. Davon war er tief in seinem Innersten überzeugt.
  


  
    »Habt Ihr Pferde, Sergeant?«
  


  
    »Jawohl«, nickte Hodge. »Wir haben die herrenlosen eingesammelt. Die meisten Pferde haben überlebt. Etwa zehn Minuten Fußmarsch zurück in diese Richtung, Sir. Euren Thistle haben wir auch gefunden.«
  


  
    Thistle war in Sicherheit. Leof lächelte und schlug Hodge auf die Schulter. »Ein Silberstück für jeden Mann in Eurer Gruppe, Sergeant, wenn wir zurück in Sendat sind. Das ist die beste Nachricht, die Ihr mir überbringen konntet.« 
     Beschwingt ging er in Richtung der Pferde, drehte sich dann jedoch angesichts dessen, was er zuvor gesehen hatte, mit düsterer Miene wieder um. »Dort drüben werdet Ihr auf acht tote Krieger und ein Pferd stoßen«, sagte er und wies dabei zurück auf den Wald. »Ich habe niemanden gefunden, der noch am Leben ist.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte Hodge und gab seinen Männern das Zeichen, die Suche fortzusetzen. »Was die Zahl der Toten angeht, hat es diesen Abschnitt hier wohl am schlimmsten erwischt.«
  


  
    »Wir hatten den Wind in unserem Rücken«, sagte Leof. »Der See hatte nur diese eine Chance, uns aufzuhalten.«
  


  
    »Sie brauchte nur eine Chance, Sir«, sagte Hodge. Leof fiel das »sie« auf. Ob auch Hodge die Stimme seiner Mutter gehört hatte, die ihn anwies, nach Hause zu gehen? Er wünschte sich aus ganzem Herzen, diesen Ratschlag befolgen zu können. Stattdessen ging er weiter am Ufer entlang und bemühte sich, Argumente zu finden, die Thegan davon überzeugen würden, dass ein Blutvergießen fatale Folgen haben würde.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Saker schämte sich jedes Mal bei der Erinnerung daran, wie er sich nach der Schlacht bei Spritford übergeben hatte. Wenn die rechtmäßigen Bewohner des Landes dieses mit seiner Hilfe zurückerobern sollten, musste er seine Zimperlichkeit überwinden. Also folgte er seinen Geistern, seiner kleinen Armee nach Carlion, entschlossen, kühl zu bleiben, stark zu sein.
  


  
    Was er sah, stellte seine Kraft auf die Probe. Die meisten Bewohner von Carlion schliefen, nur ein paar nächtliche Zecher waren noch auf den Straßen unterwegs oder auf dem Weg nach Hause. Diese starben zuerst, wurden erschlagen von Owl und dessen Gefolgsleuten, bevor sie begreifen konnten, was mit ihnen geschah. Es blieb ihnen nicht einmal die Zeit, Alarm zu schlagen.
  


  
    Owl selbst führte den ersten Hieb aus, einen Streich mit dem Schwert, der einem Mann die Kehle bis zum Knochen aufschlitzte. Ein Schrei entstand dabei nicht, nur ein gurgelndes Geräusch, während das Blut auf die Straße spritzte und dabei auch Owl traf. Grinsend wirbelte er herum, um eine Frau niederzustrecken, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, stieß sie beiseite und trat behände auf ein neues Opfer zu.
  


  
    Aha, dachte Saker, als ihm das dunkle Haar der Frau auffiel. Vor Angst weinend, floh sie in eine Gasse. Der Zauberspruch 
     funktioniert. Er schützt diejenigen, in deren Adern Wandererblut fließt. Saker konzentrierte sich auf das Gefühl der Befriedigung, das er verspürte, damit ihm die schrecklichen Geräusche, die bei dem Kampf um ihn herum entstanden, keine Übelkeit verursachten und er keinerlei Mitgefühl für die Männer empfand, die soeben gestorben waren. Dieser Mann war ein Eindringling, hielt er sich vor Augen. Er lebte von den Früchten, die mörderische Taten hervorgebracht hatten. Er hatte den Tod verdient.
  


  
    Dann gingen die Geister in die Häuser. Carlion war eine friedliche Stadt. Sie hatte zwar ihre Räuber und Betrüger, doch traten diese nur in Erscheinung, wenn Besucher vom Land oder Händler auf der Durchreise während der großen Wintermesse in der Stadt waren. Die Stadtbewohner schlossen deswegen ihre Türen nicht ab. Und deshalb hatte Saker die Stadt Carlion als Erste ausgesucht, noch vor Turvite, wo das Verbrechen florierte und die Bewohner dicke Riegel vor die Türen schoben, bevor sie zu Bett gingen.
  


  
    Die Geister traten schlichtweg ein und begannen mit ihrem Blutbad. Sie glitten aus der stillen, mondbeschienenen Straße in Häuser hinein, die an der Hauptstraße lagen, und wenige Momente später fingen die Schreie an.
  


  
    Saker erschauerte, doch dann holte er tief Luft und tadelte sich, stellte sich vor, was sein Vater sagen würde, wenn er ihn sehen würde. Es reichte nicht, einfach nur ruhig stehen zu bleiben. Wenn er es sehen wollte, musste er dabei sein.
  


  
    Also folgte er Owl in das nächste Haus.
  


  
    Es war ein Backsteinhaus, das auf Wohlstand hindeutete. Das Vorderzimmer wurde als Tischlerwerkstatt benutzt, doch stand in ihm auch ein großer Webstuhl. Eine Treppe führte hinauf in die Schlafgemächer. Als die Tür krachend aufschlug, ertönte von oben laut eine fragende Stimme. Ein junger Mann mit rostrotem Haar kam die Treppe herunter 
     und starrte Owl und Saker fassungslos an. Dabei band er sich die Hose zu; eine Waffe trug er nicht. Hinter ihm stand eine rothaarige Frau im Nachthemd; sie war hochaufgeschossen und hatte ein ausgeprägtes, attraktives Gesicht.
  


  
    Owl holte mit dem Schwert aus, woraufhin der Mann, behänder, als er gewirkt hatte, die letzten Stufen herabsprang und ein langes Stück Holz aufhob, das auf der Werkbank lag. Er konnte es noch hochheben, um Owls Schlag abzuwehren, doch das Holz zersplitterte.
  


  
    »Merrick!«, schrie die Frau. Sie packte Owl und zerrte an ihm, was dem Mann Zeit einbrachte, sich zu sammeln und sich eine andere Waffe zu suchen. Er fand jedoch nur einen Beitel mit einer langen Spitze. Als die Frau ihn packte, wandte sich Owl ihr zu und holte mit dem Schwert nach ihr aus, hielt jedoch inne, wie er es zuvor bei der Frau auf der Straße getan hatte. Er stieß die Rothaarige beiseite. Saker konnte es nicht fassen. Diese Rothaarige sollte vom alten Blut sein? Doch bestimmt nicht!
  


  
    »Maryrose!«, schrie der Mann und glitt an Owl vorbei, um ihr aufzuhelfen.
  


  
    Owl grinste mit befriedigter Miene und holte aus, um den Mann niederzustrecken. Als das Schwert herabfuhr und den Beitel beiseiteschleuderte, warf sich die Frau vor den Mann. Das Schwert trennte ihr fast die Schulter ab, und sie fiel tot zu Boden. Gequält schrie Merrick auf und stürzte sich auf Owl, doch zwei weitere Streiche hielten ihn auf. Er stürzte neben sie, war aber noch nicht tot. Sein Blut strömte über das Haar der Frau und färbte es dunkel wie das einer Wanderin. Er wollte sich ihr zuwenden, schaffte es jedoch nur noch, mit der Hand über den Boden zu gleiten, um ihr Gesicht zu berühren. Ihre grasgrünen Augen starrten wie die einer Blinden. Zitternd glitten die Finger des Mannes über ihre Wange und fielen dann zu Boden.
  


  
    »Maryrose«, flüsterte er. »Warte auf mich.« Dann starb er.
  


  
    Owl lächelte und wandte sich der Tür zu. Saker zitterte, hielt sich jedoch vor Augen, dass dies hier notwendig war. Es war nichts anderes als das, was die Eindringlinge seinem Volk angetan hatten.
  


  
    Er folgte Owl nach draußen.
  


  
    Mittlerweile waren Menschen auf die Straße gelaufen, um zu sehen, warum ihre Nachbarn schrien. Einige waren bewaffnet, als hätten sie mit Ärger gerechnet. Es herrschte Verwirrung, Geschrei, einige Männer versuchten, kampfbereite Gruppen zu bilden, Frauen sammelten Kinder ein, die gähnend und in ihren Nachtkleidern hinausgelaufen waren.
  


  
    Viele starben. Meist ging es schnell. Manchmal jedoch nicht. Selbst die Männer, die kampfbereit nach draußen getreten waren, wurden rasch überwältigt. Wer ein Schwert hatte, wusste damit nicht umzugehen. Mit den Arbeitsgeräten ihrer Zunft konnten sie sich besser verteidigen: Messer, Hacken, Sensen, Äxte. Sie kämpften verzweifelt, vermochten sich jedoch nicht zu retten. Nicht wenn ein Geist einen Stich ins Herz verkraften und dennoch weiter kämpfen konnte.
  


  
    Saker war erstaunt zu sehen, wie viele Menschen die Geister verschonten. Es musste am Wandererblut liegen, denn einen sichtbaren Unterschied gab es nicht - den einen streckten die Geister nieder, einen anderen schoben sie lediglich beiseite, einer Frau schlitzten sie die Kehle auf und verschonten ihre fast genauso aussehende Nachbarin.
  


  
    Ganz gleich was die Bewohner von Carlion unternahmen, gegen diese Armee konnten sie nichts ausrichten.
  


  
    Das einzige Haus, das unberührt blieb, war das eines Steinedeuters, vor dem ein großer roter Beutel hing und das, wie Sakers seherische Fähigkeiten ihm verrieten, an der Tür einen Bann gegen Geister aufwies. Dieses Problem war etwas, über das er nachdenken musste.
  


  
    Er hatte genug gesehen. Er ging durch die Reihen der Sterbenden und der Toten, vorbei an Menschen, die sich hinter Karren verbargen, und an Kindern, die blutend auf dem Straßenpflaster lagen. Bald würde die Dämmerung einsetzen, und vermutlich würden die Geister dann verblassen. Er musste sich aus dem Staub machen, sobald dies geschah.
  


  
    Als er wieder an der Begräbnisstätte stand und die vor ihm liegenden Knochen betrachtete, hatte er eine Idee. Owls Geist hatte er erweckt, indem er einfach nur seinen Schädel verwendet hatte. Er brauchte gar nicht von Stätte zu Stätte zu gehen, um die einheimischen Toten zu erwecken, um sie gegen die Lebenden aufzuhetzen. Er konnte die Toten mitnehmen. Ein Knochen, ein einziger Knochen von jedem Einzelnen, reichte aus. Wenn er Fingerknochen statt Schädel benutzte, konnte er in einem Sack eine ganze Armee mit sich tragen!
  


  
    Hektisch sammelte er Fingerknochen ein und legte sie auf den Sack, den er zuvor um Owls Schädel geschlungen hatte. Er ließ seinen seherischen Fähigkeiten freien Lauf, um den Geist des Menschen zu spüren, dem der Knochen gehört hatte. Und sobald er jenes Kribbeln verspürte, das bedeutete, dass der Geist wandelte, legte er den Knochen auf den Stapel. Am Ende hatte er so viele Knochen, wie in seine kleinste Truhe passen würde. Er holte die Schriftrollen heraus, die er dort aufbewahrte, und legte sie in den Sack. Sie waren nicht so kostbar wie die Knochen.
  


  
    Als sich die Sonne über den blutroten Horizont erhob, war Saker bereit, hatte das Pferd angeschirrt und die Zügel in der Hand. Er merkte, wie sich der Zauber auflöste und die Geister verblassten, und setzte sich in Bewegung. Hinter sich ließ er eine durchwühlte, mit Knochen übersäte Erde zurück.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Safred schenkte eine weitere Runde Tee aus, während Cael eine Lampe entzündete, wodurch die Schatten schärfer und die Dunkelheit hinter den Fenstern unheimlich wirkten. Safred schaute Ash an.
  


  
    »Es wird noch mehr nötig sein. Sobald wir die Knochen haben«, sagte Safred, »müssen wir Actons Geist erwecken. Den Göttern zufolge musst du ihn durch Singen erwecken.«
  


  
    Ash war zu Mute, als habe ihm jemand in den Magen geboxt. Er starrte nach unten auf die Tischplatte, die Hände verborgen, die Schultern angespannt und hochgezogen. War dies der Grund, weshalb er mit der Stimme der Toten singen konnte? Um Zaubersprüche der Wiederauferstehung zu singen? Es erschien auf erschreckende Weise logisch. Aber er konnte einen Geist nicht durch Singen erwecken.
  


  
    »Ich wüsste nicht wie«, sagte er.
  


  
    »Dann solltest du lieber jemanden aufsuchen, der es dir beibringt«, sagte Bramble. Er schaute sie scharf an und nickte dann kurz. Urplötzlich ergab vieles für ihn Sinn. Wenn es solche Lieder gab, wusste er, wo er sie lernen konnte. Es war sogar die richtige Jahreszeit dafür. Und natürlich hatten die Götter ihm deshalb aufgetragen, bis zum Frühjahr im Hidden Valley zu bleiben. Damit er direkt in die Tiefe gehen und dort Antworten auf seine Fragen bekam.
  


  
    Zorn überwältigte ihn. Hier ging es um Singen. Um Lieder. 
     Er hätte all diese Lieder kennen müssen. Sein Vater hatte gesagt, er habe ihm alle Lieder beigebracht, die es gab. Ash hielt inne, und sein Zorn verrauchte. Ganz so hatte sich sein Vater doch nicht ausgedrückt. Er hatte gesagt: »Das ist das letzte Lied, das ich dir beibringen kann, mein Sohn.« Ash hatte einfach angenommen, dies bedeute, dass sein Vater keine anderen kannte. Er hatte nämlich auch gesagt: »Du musst alle Lieder in Erinnerung behalten.« Er konnte sich auch an alle erinnern, doch offenkundig waren ihm nicht alle anvertraut worden. Ihm war übel, und er war so wütend, dass er bereit war, sich selbst mit den Dämonen der Tiefe auf einen Kampf einzulassen.
  


  
    »Ja«, sagte er zu Bramble. »Das sollte ich wohl. Ich glaube, ich weiß auch … Kann ich ein Pferd haben?«
  


  
    Bramble nickte. »Ja, aber du kannst ja nicht …«, fing sie an.
  


  
    »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte Martine.
  


  
    Ash zögerte, schüttelte dann jedoch widerwillig den Kopf.
  


  
    Im gleichen Moment schaltete sich Safred ein. »Martine kommt mit uns.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Martines Stimme klang gefährlich ruhig. Ganz offensichtlich gefiel ihr dies nicht. Sie presste die Lippen zusammen.
  


  
    Als Zeichen der Besänftigung hielt Safred ihre geöffneten Handflächen nach oben. »Das war nicht meine Idee«, sagte sie hastig. Alle schwiegen. An die Vorstellung, dass die Götter ihrer aller Leben lenkten, musste man sich erst gewöhnen. »Dein Schicksal erfüllt sich hier«, sagte Safred leise.
  


  
    Dann setzte sie sich auf und wandte sich mit neuer Zuversicht Ash zu. »Nachdem Bramble die Stelle, an der Acton gestorben ist, ausfindig gemacht hat, könnt ihr beide euch daranmachen, die Knochen zu suchen.«
  


  
    »Haben dir die Götter das auch gesagt?«
  


  
    »Nein, aber es liegt doch auf der Hand!« Safred wurde 
     allmählich ungehalten. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihre Anweisungen hinterfragte.
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst muss ich noch woanders hin.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Er starrte sie nur an. »Einen Treffpunkt ausmachen«, sagte er. »Ich komme dann später zu euch.«
  


  
    »Du musst am See sein, um Bramble zur rechten Zeit die Brosche zu geben!«, beharrte Safred.
  


  
    Ash fragte sich, warum Safred die Brosche nicht einfach vom Tisch nahm.
  


  
    Safred errötete. »Um richtig eingesetzt zu werden, muss die Brosche von ihrem rechtmäßigen Besitzer zur rechten Zeit und am rechten Ort an die wiedergeborene Jagdbeute übergehen«, beharrte sie.
  


  
    Ash nickte, nahm die Brosche und wog sie einen Moment in der Hand. Dann reichte er sie Martine. Ihre Lippen zuckten, doch sie nahm sie mit großem Respekt entgegen.
  


  
    »Ich übergebe dir diese Brosche«, sagte Ash. »Nun bist du die rechtmäßige Besitzerin.
  


  
    Martine nickte und ließ die Brosche in ihrer Tasche verschwinden. Safred zog die Stirn in Falten. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Ash kam ihr zuvor, als sei alles geregelt.
  


  
    »Wenn ich allein reise … Ich weiß nicht wirklich, wie ein Pferd gepflegt werden muss«, sagte er zu Bramble.
  


  
    »Nimm Flax oder Zel mit«, sagte sie. »Sie kennen sich besser aus als ich. Sie sind Gorhams Kinder.«
  


  
    Ash hatte zwar keine Ahnung, wer Gorham war, doch in diesem Moment machte sich das dunkelhaarige Mädchen bemerkbar.
  


  
    »Flax bleibt bei mir«, sagte sie. »Wir begleiten dich.«
  


  
    Das war eine eindeutige Entscheidung, hart wie Stein. Sie 
     ließ keinen Raum für Diskussionen offen. Aber Ash blieb eisern. Das musste er.
  


  
    »Nein. Ihr könnt nicht mitkommen. Ich gehe allein.«
  


  
    Safred schaute Ash seltsam an. Ihre Augen blickten ziellos. Ash vermutete, dass sie den Göttern lauschte. Falls dem so war, dann sagten sie ihr nichts, was sie gerne hörte. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt.
  


  
    Doch sie legte ihre Hand auf Zels.
  


  
    »Wir brauchen Flax. Er soll mit Ash gehen.«
  


  
    »Ich passe auf ihn auf.« Zels Stimme klang beinahe flehentlich.
  


  
    »Ja«, sagte Safred. »Vielleicht ist es Zeit, dieses Vorrecht mit jemandem zu teilen.«
  


  
    Der innere Aufruhr verdunkelte Zels Blick. Safred tätschelte ihr sanft die Hand.
  


  
    »Du hast genug getan.« Wieder lag diesen Worten eine Bedeutung zu Grunde, die Zel scheinbar verstand.
  


  
    »Ich bin eine ausgebildete Schutzwache«, brachte Ash ihnen in Erinnerung. »Er kann auf die Pferde aufpassen, und ich passe auf ihn auf.«
  


  
    Zel starrte ihn konzentriert an, bemüht, in seiner Seele zu lesen. »Versprichst du, auf ihn aufzupassen? Als wäre es dein eigener Bruder?«
  


  
    Ash nickte. »Ich verspreche es.«
  


  
    Zel atmete tief aus. »Also gut. Er kann gehen.«
  


  
    »Hat irgendjemand vor, Flax nach seiner Meinung zu fragen?«, stellte Ash in den Raum.
  


  
    Safred wirkte überrascht, und das war ihm eine Genugtuung. Ash hatte Menschen satt, die das Leben anderer arrangierten, als wären sie selbst Götter.
  


  
    Doch Zel lachte bitter. »Oh, er will bestimmt gehen«, sagte sie.
  


  
    So war es. Flax’ Augen leuchteten. Keine Überraschung, 
     dachte Ash. Welcher Junge würde nicht lieber mit einem anderen jungen Mann reisen als mit seiner Schwester?
  


  
    »Wir müssen festlegen, wo wir uns treffen«, sagte Safred. »Aber ich glaube, nicht jetzt, sondern morgen Früh, am Altar während der Gebete. Mögen die Götter uns führen.«
  


  
    Ash war es bei dieser Vorstellung ein wenig unbehaglich zu Mute. Er erinnerte sich an zwei schwarze Felsaltäre - der eine in Turvite, wo die Götter ihn gerufen hatten, der andere im Hidden Valley, wo sie ihn angewiesen hatten, zu dieser Zeit und an diesen Ort zu kommen. Vielleicht hatten sie es ja auch arrangiert, dass er Bramble das Leben rettete, indem er Sully, den Gefolgsmann des Kriegsherrn tötete. Beim Gedanken an Sully überfiel ihn bittere Reue. Er hatte nicht töten wollen, aber seine Ausbildung hatte ihn instinktiv handeln lassen. Er hatte nicht bleiben und dem Wiedergang von Sullys Geist beiwohnen können, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Drei Tage später hätte er mit gezücktem Messer warten müssen, um seine Schuld anzuerkennen, sich dann ins Fleisch schneiden und sein Blut Sullys Geist als Wiedergutmachung für seinen Tod anbieten müssen. Während die anderen aufstanden, blieb Ash am Tisch sitzen. Einem einzelnen Geist Genugtuung zu leisten, das war etwas, was er sich vorstellen konnte. Das war etwas Persönliches, Unmittelbares, Notwendiges. Aber dies mit einer ganzen Armee von Geistern zu tun, die vor vielleicht tausend Jahren gestorben waren … Er schüttelte den Kopf, stieß sich vom Tisch ab und folgte den anderen zur Tür. Wie so etwas funktionieren sollte, konnte er sich nicht vorstellen.
  


  
    Flax war außer sich vor Freude, als Bramble ihn und Ash zu den Ställen begleitete, um nach den Pferden zu schauen und die beiden mit Cam und Mud bekannt zu machen. Ash Trine zu leihen wagte sie nicht. Außerdem mochte sie selbst das kratzbürstige Pferd am liebsten.
  


  
    Die Vorstellung, wieder auf Wanderschaft zu gehen, ließ Flax fröhlich drauflosplappern. »Ich halte es in Städten nicht lange aus«, sagte er. »Ich fühle mich eingesperrt.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Bramble. »Bist du schon immer gewandert?«
  


  
    Er nickte. »Als Mama und Papa sesshaft wurden, sind Zel und ich gemeinsam auf die Wanderschaft gegangen. Das ist jetzt sechs Jahre her.«
  


  
    Ash korrigierte seine Schätzung von Flax’ Alter nach oben. Er musste mindestens siebzehn sein, redete jedoch wie ein wesentlich jüngeres Kind.
  


  
    Dafür kannte sich Flax gut mit Pferden aus und konnte sie mit seiner Stimme besänftigen. Bramble entspannte sich bei dem Gedanken, dass sie ihre kostbaren Pferde jemand anderem überließ. Als er mit dem Striegeln fertig war, verabschiedete sich Flax mit einem fröhlichen »Wind in deinem Rücken!«
  


  
    Danach verbrachte Bramble ein wenig Zeit bei Mud und Cam und brachte Ash bei, wie man sie striegelte und fütterte und versicherte den Pferden, dass sie sich bald alle drei wiedersehen würden. Selbstverständlich würden sie das. Sie rieben ihre Nasen an ihr und wieherten leise, als wollten sie sie damit über ihre bevorstehende Trennung hinwegtrösten. Schließlich wurde Trine eifersüchtig und vertrieb die beiden anderen Pferde. Bramble lachte und wischte sich die Hände ab. Der Kontakt mit den Tieren schien sie belebt zu haben, dennoch wirkte sie nach wie vor sehr müde.
  


  
    »Das reicht für einen Tag«, sagte sie. Sie wandte sich Ash zu und hob die Brauen. »Wenn wir all diesen Geistern Wiedergutmachung leisten wollen, hast du dich da schon mal gefragt, wer das ganze Blut spenden soll, das für ein solches Ritual benötigt wird?«
  


  
    Das hatte er in der Tat. Um dem Geist eines Ermordeten 
     Genugtuung zu leisten, musste der Mörder seine Schuld anerkennen und dem Geist sein eigenes Blut anbieten. Ash erschauerte bei der Erinnerung an die Berührung durch die Zungen der Geister auf seiner Haut in dem Moment, in dem er sein Blut als Wiedergutmachung für die beiden von ihm getöteten Männer angeboten hatte. Es waren Männer gewesen, die Martine hatten töten wollen, vergegenwärtigte er sich. Das Ritual war genau festgelegt. Jeder Geist benötigte Blut. Allerdings hatten diese Geister es abgelehnt, auch Blut von Martine anzunehmen, fiel ihm nun ein. »Blut ist nur ein Symbol«, hatten sie gesagt, »wusstet ihr das nicht?«
  


  
    Es gab zu viel, was sie nicht wussten, dachte er, und das konnte den Tod für sie alle bedeuten.
  


  
    

  


  
    Nach dem Essen bei Heron trat er hinaus in den Garten hinter dem Haus, um frische Luft zu schnappen. Er setzte sich auf eine Bank und schaute hinauf zu dem wolkenlosen Himmel. Als ein nächtlicher Wind durch die Äste eines großen Fliederbuschs fuhr, regneten Blütenblätter auf Ash nieder. Der Geruch erinnerte ihn an eine andere Nacht, als er in der Nähe eines verlassenen Hauses gelagert hatte, dessen Garten voller Fliederbüsche gewesen war. In jener Nacht hatte ihm sein Vater das Liebeslied mit dem Abzählen beigebracht:

    
      
        Zehn weiße Blumen gab meine Liebe mir,
      


      
        Hier sind die Blätter dieser Wicken:
      


      
        Aufrichtigkeit -
      


      
        Das ist eine!
      


      
        Wahrheit -
      


      
        Das sind zwei!
      


      
        Poesie -
      


      
        Das sind drei!
      


      
        Und Li-iebe!
      


      
        Chor: Liebe kann man nicht zählen,
      


      
        Liebe kann man nicht fangen,
      


      
        Liebe muss man geben,
      


      
        Nie darf sie verkauft oder gekauft werden.
      

    

  


  
    Es war ein süßliches, sentimentales Lied, das ihm nie gefallen hatte, doch sein Vater Rowan hatte es gerne auf der Flöte gespielt und dabei eine Menge Triller und Verzierungen in die Melodie eingeflochten. Über seinen Vater wollte Ash jetzt allerdings nicht nachdenken, also konzentrierte er sich darauf, die Nordsterne zu identifizieren, von denen er zwar gehört, die er jedoch noch nie gesehen hatte. Dort war der Eisbär, dort der Lachs … Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumwirbeln, wobei sein Messer aus seinem Stiefel in seine Hand glitt, als habe es ein Eigenleben.
  


  
    Martine stand vor ihm, eine Tasse Tee in der Hand. Ihr blasses Gesicht war im Mondlicht deutlich zu erkennen, nur ihre Augen waren unergründlich. Angesichts des gezogenen Messers zog sie die Brauen hoch.
  


  
    »Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du schon lange tot«, sagte sie.
  


  
    Er errötete. Er war so angespannt, dass er einen guten Kampf fast begrüßt hätte. »Tut mir leid. Aber … Es gefällt mir hier nicht besonders.«
  


  
    »Hmm. Es ist keine beschauliche Zeit, da gebe ich dir Recht.« Plötzlich lächelte sie. »Trink eine Tasse Tee, Junge.«
  


  
    Er nahm die Tasse mit so viel Dankbarkeit entgegen, wie er nur aufbringen konnte, und Martine setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen neben ihn.
  


  
    »Sagst du mir, wohin du gehst?«, fragte sie.
  


  
    Er zögerte, unschlüssig, was er sagen sollte. »Meinen Vater suchen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Weißt du denn, wo er ist?«
  


  
    Er schaute auf den Tee hinab und nickte. »Ich weiß, wo er zu dieser Jahreszeit sein muss.«
  


  
    »Du gehst nach Gabriston?«, fragte Martine vorsichtig.
  


  
    Überrascht riss er den Kopf hoch. Das sollte sie nicht wissen. Keine Frau sollte das wissen.
  


  
    »Wie …?«
  


  
    Martine zuckte mit den Schultern. »Ich bin Steinedeuterin. Wir erfahren eine Menge Dinge, von denen wir nichts wissen sollten.«
  


  
    Er entspannte sich ein wenig, war aber dennoch verunsichert. Wie viel sie wusste, war ihm nicht klar, und daher konnte er es nicht riskieren, mit ihr darüber zu sprechen. Stattdessen dachte er daran, dass ihm sein Vater nicht alle Lieder beigebracht hatte. Nicht alle.
  


  
    Nachdem er so lange von seinen Eltern getrennt war, nach so viel Zweifel und Täuschung durch Doronit, nachdem er so viel Verantwortung von den Göttern auferlegt bekommen hatte, wer hätte da gedacht, dass zwei Worte ihn so schmerzen würden? Sie wirkten auf Ash wie ein Tritt in den Magen, wie ein Stich in das Herz. Das war bisher die einzige Gewissheit seines Lebens gewesen, dass ihm sein Vater alle Lieder anvertraut hatte, alle Lieder, damit sie so weitergegeben werden würden, wie es sich gehörte, nämlich von Mund zu Mund.
  


  
    Wie konnte er zurückkehren und danach fragen? Wenn sein Vater gewollt hätte, dass er sie kannte, wenn er ihm vertraut hätte, dann hätte er ihm die Lieder bereits beigebracht.
  


  
    »Wie hast du vor, deine Reise zu bezahlen?«, fragte Martine.
  


  
    Auch darüber hatte er sich bereits Gedanken gemacht. Er besaß nichts, und das Einzige von Wert, das ihm gehörte, wurde für andere Zwecke benötigt.
  


  
    »Ich dachte, Cael könnte vielleicht …«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie so viel übrig haben«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, du könntest das hier gebrauchen …«
  


  
    Sie zog einen Beutel aus ihrer Tasche. Einen jähen Moment lang glaubte er, sie gebe ihm ihren eigenen Beutel Steine. Dann aber erkannte er, dass es sich um die Steine handelte, die sie im vergangenen Herbst dem Sohn des Steinedeuters abgenommen hatte. Es kam ihm so vor, als wäre es schon Jahre her, dass sie dem Geist des Steinedeuters dabei geholfen hatte, Ruhe zu finden. Den neuen Beutel für diese Steine hatte Ash im vergangenen Winter selbst angefertigt, als er bei Elva und Mabry am Feuer gesessen hatte, in dem Monat, bevor ihr Baby zur Welt gekommen war. Schon der Gedanke an den kleinen Ash erwärmte ihn. Einen Namensvetter zu haben, der als Sesshafter groß wurde mit einer liebevollen Familie und starken, schützenden Mauern, führte dazu, dass Ash sich stärker fühlte. Älter und fähiger. Allerdings nicht so stark, dass er bereit gewesen wäre, die Steine anzunehmen.
  


  
    »Du wirst sie verstehen«, versicherte ihm Martine. »Am Anfang sprechen sie laut. Sie wollen verstanden werden. Und denk daran, antworte einfach auf jede Frage, die dir gestellt wird. Mach nicht den Fehler und erzähl den Leuten mehr, als sie gefragt haben.«
  


  
    »Ich bin kein Deuter«, sagte er hastig.
  


  
    »Du könntest aber einer sein. Du hast seherische Fähigkeiten. Das weißt du.«
  


  
    Sicher wusste er dies nicht. Er vermutete es. Er wollte es auch gar nicht genau wissen. Schon so war er seltsam genug, konnte Geister sehen, sie zum Sprechen bewegen, konnte mit der Stimme der Toten singen. Seherische Fähigkeiten würden ihn noch sonderbarer machen.
  


  
    »Steinedeuter gelten nicht als Sonderlinge«, sagte Martine, 
     die wie so häufig seine Gedanken zu lesen schien. »In Wirklichkeit gehören wir doch einfach zur Welt dazu.«
  


  
    Unwillkürlich musste er lachen. Es stimmte schon, Steinedeuter wurden überall akzeptiert. Als sie ihm den Beutel reichte, nahm seine Hand ihn wie von selbst an sich.
  


  
    Das weiche, schwere Leder mit den Steinen darin passte in seine Hand, als habe er es schon tausendmal darin gehalten.
  


  
    »Ach so«, sagte Martine. »Ach so.« Sie klang enttäuscht und machte Anstalten, den Beutel wieder an sich zu nehmen.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Ash bestürzt. Seine Finger umkrampften den Beutel. Martine hielt inne.
  


  
    »Sie sind nicht gestimmt«, sagte sie.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Nun war sie ihrerseits überrascht.
  


  
    »Kannst du sie nicht hören?«
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. Martines Miene war so unergründlich wie an dem Tag, als er sie kennen gelernt hatte. Es war, als habe sie sich von ihm zurückgezogen. Als habe er sie enttäuscht.
  


  
    »Die Steine singen. Na ja, nicht wirklich. Nicht wie Menschen. Aber wenn sie keinen Deuter haben, dann singen sie fortwährend, verstimmt und aus dem Takt. Es ist unangenehm. Deswegen habe ich diesen Beutel in eine Decke eingerollt. Damit ich sie nicht ständig hören muss.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Martine zögerte. »Wenn sie ihren Deuter finden und er oder sie sie in die Hand nimmt, dann werden sie gestimmt.«
  


  
    Ash starrte auf den Beutel hinab, der in seinen Ohren so stumm war wie ein Grab. »Ich kann sie nicht einmal hören«, sagte er. »Also sind sie wohl auch nicht gestimmt worden.«
  


  
    »Nein«, sagte sie sanft und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Ich war mir sicher, dass du ein Deuter bist. Ich habe sogar die Steine dazu befragt, und sie sagten ja, absolut. Ich verstehe nicht …«
  


  
    »Was gibt es da zu verstehen?«, konterte er, mit einmal wütend. Er warf ihr den Beutel auf den Schoß. »Ich kann es nicht. So wie ich nicht singen kann. Oder Flöte spielen. Oder überhaupt etwas, das mit Musik zu tun hat.«
  


  
    »Das kann sein«, sagte Martine langsam. »Aber meine Deutung war ganz eindeutig. Es ist noch nie vorgekommen, dass die Steine sich völlig irrten. Ich werde sie nochmals werfen.«
  


  
    »Spar dir die Mühe«, sagte er. »Ich werde sie trotzdem nicht hören können.«
  


  
    Er entfernte sich mit schnellen Schritten und ging die stillen Straßen der ruhigen Stadt entlang, bis der Lachsstern unter dem Horizont versunken war. Dann kehrte er in die Herberge zurück, legte sich in dem Zimmer mit der grünen Decke hin und versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, bei denen er zu nichts nütze war, nicht an all die Menschen, die er enttäuscht hatte. Vielleicht hatte sein Vater ihm zu Recht nicht vertraut. Das Einzige, was er gut beherrschte, war das Töten.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    So hoch im Norden ging die Sonne selbst im Frühling früh auf. Als sie sich vor Safreds Haus trafen, gähnten und fröstelten sie alle. Sie folgten Safred durch die Gassen und Straßen der Stadt zu einem bewaldeten Gebiet vor der Stadt. Etwa zwanzig Einheimische begleiteten sie und begrüßten einander dabei so zwanglos nickend oder gähnend, dass Bramble begriff, dass sie den Weg zum Wald der Götter jeden Morgen gemeinsam gingen.
  


  
    Der Wald war von Feldern und einigen Häusern umgeben. Offensichtlich war die Stadt um den Altar gewachsen, hatte diesem jedoch genug Raum gelassen. Die Götter mochten es nicht, eingeengt zu werden, hieß es.
  


  
    Bramble spürte ihre Gegenwart leicht in ihrem Inneren. Es war nicht der unangenehme Druck, den sie ausübten, wenn sie etwas von ihr wollten, sondern es fühlte sich geradezu freundlich an. Es war das erste Mal, dass sie so empfand, als sie sie begrüßte. Daheim in Wooding hatte sie die morgendlichen Gebete gehasst, umgeben von denen, die Angst vor den Göttern oder vor dem Leben hatten, von den Frommen und denjenigen, die für fromm gehalten werden wollten, wie die Witwe Farli. Hier aber nahm Bramble bei den anderen nur reine Hingabe wahr. Wenn die Quelle der Geheimnisse einen im Blick hatte, war es sicher schwierig, Frömmigkeit zu heucheln.
  


  
    Der Fels lag auf einer Lichtung und war von alten, riesigen Buchen umringt, die oben so knorrig und verschlungen waren, dass sich ihre Äste berührten und der Altar mitten unter einem kuppelförmigen Blätterdach zu stehen schien. Moos und frisches Gras bedeckten den Boden, und Bramble hörte das Plätschern eines Rinnsals, das die Götter gern in ihrer Nähe hatten. Obwohl sie nicht weit entfernt von einer Stadt waren, hatte Bramble den Eindruck, tief in einem Wald zu sein, womöglich sogar in jenem Großen Wald, von dem sie schon so häufig geträumt hatte.
  


  
    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie spürte, dass die Götter ihre Aufmerksamkeit auf alle ihre Anhänger gerichtet hatten, nicht nur auf sie.
  


  
    In dem silbernen Licht kurz vor Sonnenaufgang, während ein leichter Morgenwind einsetzte, kamen sie am Altar an und knieten sich gemeinsam stumm davor nieder. Safred beugte den Kopf, Martine und Ash schauten auf ihre Hände hinab. Zel betete, wobei sich ihr Mund stumm bewegte, während sie Flax’ Hand umschloss. Sein Gesicht war ausdruckslos. Überraschenderweise betete auch Cael inbrünstig, die Hände vor der Brust gefaltet.
  


  
    Bramble war nicht nach Beten zu Mute. Sie spürte lediglich Trauer um Maryrose und eine dunkle Wut auf die Götter, weil sie ihre Schwester nicht beschützt hatten. Sie gaben ihr keine Antwort in Worten, doch Bramble nahm ihr Gefühl tiefer Reue wahr. Es reichte zwar nicht aus, um ihren Kummer zu besänftigen, aber ihre Wut kühlte ein wenig ab und richtete sich stattdessen auf Saker. Ich werde ihn töten, dachte sie. Bei dieser Vorstellung verstärkte sich der Druck in ihrem Kopf. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, als seien die Götter unentschlossen. Soll ich ihn töten?, fragte sie sie, vernahm als Antwort jedoch nur ein noch nicht.
  


  
    Als das erste Tageslicht die Baumkronen berührte und 
     Schatten auf den Altar warf, standen die anderen Städter auf und zogen sich respektvoll zurück, bis sie aus dem Kreis der Bäume herausgetreten waren. Safred hingegen bedeutete der Gruppe, näher zu treten. Sie legte eine Hand auf den Altar.
  


  
    »Heute trennen wir uns. Bald aber treffen wir uns wieder, um die Teile der Antwort zusammenzufügen.«
  


  
    »Jawohl«, sagte Cael. »Aber wo und wann?«
  


  
    Sie schauten Safred an. Diese zögerte. Bramble begriff, dass die Götter auf diese Frage keine Antwort gaben.
  


  
    Stattdessen gab Martine eine Antwort. »In Turvite«, sagte sie.
  


  
    »Die Steine?«, fragte Safred. »Sagen die Steine das?«
  


  
    »Der gesunde Menschenverstand sagt das, und der ist mehr wert«, erwiderte Martine munter. »Dort fand Actons letzte große Schlacht statt. Es ist die größte Stadt in den Domänen. Früher oder später wird dieser Saker auch dorthin gehen, und seine Armee wird er mitbringen.«
  


  
    »O ja«, sagte Bramble, in deren Ohren Martines Worte logisch klangen. »Bestimmt will er Turvite. Er will dort Erfolg haben, wo einst die Zauberin scheiterte.«
  


  
    »Ja. Er wird sie übertreffen wollen«, sagte Safred langsam.
  


  
    »Also Turvite«, sagte Cael.
  


  
    Ash zuckte ein wenig zusammen, als hätte Caels Stimme seine Erinnerung wachgerufen. »Äh … Turvite könnte für Martine und mich ein gefährlicher Ort sein«, sagte er.
  


  
    Martine lachte. »Das stimmt«, meinte sie. »Vielleicht sollten wir uns kurz vor Turvite treffen. Ein paar Kilometer flussaufwärts ist ein Dorf namens Sanctuary. Dort könnten wir uns treffen.«
  


  
    »Sobald wir können«, sagte Safred widerstrebend. Alle bemerkten, dass sie irritiert darüber war, Zeit und Datum nicht von den Göttern genannt bekommen zu haben.
  


  
    »Wo wirst du die Lieder suchen?«, fragte sie Ash.
  


  
    Seine Miene war verschlossen. »Südlich«, sagte er.
  


  
    »Aber ich muss wissen …«, begann Safred, doch im gleichen Moment brüllten die Götter Bramble drohend in den Kopf. Nein!, befahlen sie. Safred machte eine ruckartige Bewegung, als auch sie den Befehl vernahm. Ash zitterte ein wenig, als hätte er ebenfalls die Stimme der Götter gehört, doch sein Gesicht blieb versteinert.
  


  
    »Nein«, gab er den Willen der Götter wieder.
  


  
    Safred starrte ihn mit funkelnden Augen und leichenblassem Gesicht an. Schließlich aber nickte sie, und der Druck in Brambles Kopf ließ nach. Bramble sah, welche Anstrengung es Safred kostete, nicht nachzufragen. Sie wartete darauf, dass Safred eine letzte Ermahnung oder Segnung aussprechen würde, doch diese trat lediglich vom Altar zurück und ging, ihm den Rücken zugewandt, davon. Dies verunsicherte Bramble, die sich aus Respekt und Vorsicht stets mit dem Gesicht zum Altar gewendet entfernte. Sie hatte den Eindruck, als seien für Safred die Götter selbstverständlich, und so etwas war nicht ungefährlich. Sie zuckte mit den Achseln. Es ging sie nichts an. Sie musste sich wegen der Reise um die Pferde kümmern.
  


  
    Sie kehrten in die Stadt zurück, und Bramble ging direkt in die Ställe statt mit den anderen in Safreds Haus. Sie führte die Pferde um Safreds Haus und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sie von Cam und Mud getrennt werden würde. Sie hatte keine andere Wahl. Währenddessen nahm sie sich jedoch ein paar Minuten Zeit, um zu ihnen zu sprechen und ihnen zu sagen, dass sie sich bald, schon bald wiedersehen würden. Trine wurde eifersüchtig und stieß mit dem Kopf gegen Brambles Seite. Instinktiv wappnete diese sich gegen einen stechenden Schmerz in ihrem Arm, doch natürlich durchfuhr sie keiner. Ihre Wunde war geheilt. Ob 
     sie sich jemals daran würde gewöhnen können, wusste sie nicht.
  


  
    Bramble hatte von Heron Vorräte für eine mehrtägige Reise erworben und gegen die Einwände von Ash und Martine auch darauf bestanden, für das Zimmer zu bezahlen. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte sie. Sie hatte es noch nie ausstehen können, bei jemandem in der Schuld zu stehen, und nur das Wissen, dass die Götter Ash und Martine zur rechten Zeit zu ihr geschickt hatten, machte es ihr möglich, die Dankbarkeit zu ertragen, die sie ihnen schuldete. Sie grinste Ash an. Er ging noch immer steifbeinig von dem langen Ritt. Es erinnerte sie daran, wie sehr es schmerzte, Reiten zu lernen.
  


  
    »Meinst du, du schaffst noch einen weiteren Ritt?«
  


  
    Er schaute Cam zweifelnd an. »Wenn es sein muss«, sagte er und lachte dann mit ihr. In dem Lachen lag allerdings auch Unsicherheit, als versuche er mit aller Gewalt, einen unbeschwerten Eindruck zu erwecken. Bramble merkte, dass sie ein wenig Fürsorge für ihn empfand, was dumm war angesichts der Tatsache, dass er es gewesen war, der ihr das Leben gerettet hatte. Zel holte einen Rucksack aus dem Haus und stellte ihn neben dem Türrahmen ab.
  


  
    »Wieder eine Reise«, sagte Martine. »Vielleicht hat Acton ja Recht daran getan, als er uns auf die Straße geschickt hat. Es scheint, als kämen wir nicht los von ihr, so sehr wir uns auch bemühen.«
  


  
    »Keine Rast für Wanderer«, sagte Ash. »Nicht auf dieser Seite des Grabes.«
  


  
    »Dann müssen wir wohl Wanderer sein«, sagte Martine trocken. Zel ging noch einmal ins Haus, um weiteres Gepäck zu holen, und ließ die Tür hinter sich offen. Leise sagte Martine zu Ash: »Ich habe die Steine noch einmal geworfen, und sie haben wieder dasselbe gesagt.«
  


  
    Einen Moment lang rührte er sich nicht. Dann zuckte er mit den Achseln. »Das ändert auch nichts.«
  


  
    »Es könnte sein, dass du andere …«
  


  
    Ash schnitt ihr das Wort ab. »Vergiss es. Ich kann es nicht, und damit hat es sich.«
  


  
    Bramble beschäftigte sich damit, den Sitz der Sattelgurte an den Pferden zu überprüfen. Das hier ging sie nichts an. Jeder hatte das Recht auf seine eigenen Geheimnisse. Doch sie bemerkte den Kummer im Gesichtsausdruck der beiden, mochten sie auch versuchen, ihn mit jener ausdruckslosen Miene zu verbergen, die so viele Wanderer trugen. Ein alles verbergendes Gesicht, das nichts verriet.
  


  
    Safreds leise murmelnde Stimme drang zu ihnen. Dann war das Geräusch eines hemmungslos schluchzenden Mannes zu vernehmen. Zweifellos einer der Pilger. Bramble war unbehaglich zu Mute, was diesen Teil von Safreds Macht anging. Fleischwunden zu heilen war schon außergewöhnlich genug. Den Geist zu heilen … So verletzlich vor jemandem zu sein, der letzten Endes auch nur ein Mensch war … Obwohl sie selbst einmal vorgehabt hatte, die Quelle der Geheimnisse wegen genau dieser Art Heilung aufzusuchen, erschien ihr dies nun unvorstellbar. Auf keinen Fall würde sie vor Safred ihre Seele entblößen.
  


  
    Wieder war Safreds Stimme zu vernehmen. Martine, Ash und Bramble warfen sich verstohlen Blicke zu. Nach einer Weile verklang das Schluchzen, und Safred erschien in der Tür, Cael hinter ihr.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen«, sagte sie unbekümmert.
  


  
    Bramble schaute Ash an und lächelte. »Unsere Wege trennen sich. Ich schätze, wir sollen nicht gemeinsam reisen, Junge«, sagte sie mit Bedauern. Er nickte und brachte damit seinerseits zum Ausdruck, dass er es schade fand.
  


  
    Zel und Flax kamen aus dem Haus, wobei Zel ganz im Tonfall der großen Schwester redete.
  


  
    »Hilf, so viel du kannst. Halte dich fern von den Schenken. Warte, bis wir wieder zusammen sind.«
  


  
    Flax ließ ihre Ratschläge geduldig über sich ergehen, geduldiger, als es die meisten jüngeren Brüder getan hätten. Er verzog zwar den Mundwinkel ein wenig, als fände er es belustigend, doch er hörte zu und nickte und sagte an den richtigen Stellen: »Ja, Zel.«
  


  
    Mullet kam, vier Pferde hinter sich her führend, um die Ecke. Es waren drei nervöse Füchse, die so aussahen, als kämen sie aus der gleichen Zucht, sowie ein wesentlich älterer, standfesterer Brauner. Der alte Mann nickte Bramble ungezwungen zu. Diese erwiderte seine Geste und lächelte. Sie waren sich bereits an diesem Morgen begegnet, als sie die Pferde gestriegelt und gesattelt hatten. Das war die schönste Zeit seit ihrer Ankunft in Oakmere gewesen, sich in einem warmen, von einer Laterne beleuchteten Stall mit den vertrauten Aufgaben zu befassen, gemeinsam mit Mullet zu arbeiten, wie sie es so häufig mit Gorham getan hatte, während der wohlige Geruch von Pferden sie umgab.
  


  
    Sie war überrascht gewesen, die Pferde nach ihrem anstrengenden Gewaltritt nach Oakmere in einer so guten Verfassung vorzufinden. Doch Mullet hatte nur gegrinst.
  


  
    »Die Quelle der Geheimnisse hat sie besucht«, sagte er.
  


  
    »Sie hat sie geheilt?«, fragte Bramble überrascht. Auf den Gedanken, dass Safred Tiere etwas bedeuteten, war sie nicht gekommen. Tiere hatten keine Geheimnisse.
  


  
    »Sie meinte, du würdest sie brauchen«, bestätigte er. Ja, das ergab schon mehr Sinn. Safred mochte eine Seherin sein, aber sie war auch praktisch veranlagt. Sie würde nicht zulassen, dass etwas für eine anstehende Aufgabe nicht bereit war.
  


  
    Als sich Safred nun auf den alten Braunen schwang, merkte Bramble, dass sie mit ihrer Vermutung Recht gehabt hatte. Safred machte sich nichts aus Tieren, diese waren für sie lediglich ein Mittel zum Zweck. Aus Dankbarkeit bemühte sich Bramble sehr, keine Abneigung gegen Safred zu entwickeln, doch sie vermutete, dass dieser Versuch zum Scheitern verurteilt war.
  


  
    »Brechen wir auf«, sagte Safred. »Mögen die Götter mit uns sein.«
  


  
    »Vielleicht bekommen wir weniger Ärger, wenn sie es nicht sind«, sagte Cael leise zu Bramble, woraufhin diese kicherte.
  


  
    Safred drückte sich einen mitgenommenen alten Lederhut auf den Kopf - diese ganzen Sommersprossen, dachte Bramble, immer noch amüsiert und irgendwie froh darüber, eine Schwäche bei ihr entdeckt zu haben. Sie stiegen auf ihre Pferde, hielten noch einmal einen Moment inne und wechselten dabei Blicke: Zel und Flax, Ash und Martine. Schließlich ritten sie davon, Safred, Zel, Cael, Martine und Bramble nach Norden, Ash und Flax nach Süden.
  


  
    Als Safred sich in ihrem Sattel umdrehte, um die jungen Männer davonreiten zu sehen, brachte ihre Miene Cael zum Lachen.
  


  
    »Dieser Junge trägt ein Geheimnis in sich«, sagte sie mit gierigem Blick.
  


  
    »Und hat das Recht, es zu behalten«, sagte Cael.
  


  
    Widerstrebend nickte Safred und setzte ihr Pferd wieder in Bewegung. »Im Moment schon«, sagte sie.
  


  
    Sie ritten nach Norden aus der Stadt und kamen über Straßen, die gesäumt waren mit Häusern und den dazugehörigen Gemüsegärten. Dahinter befanden sich schmale Streifen Ackerland, auf denen die ersten grünlich violetten Weizenspitzen aus dem Boden sprossen. Neben Weizen gab es 
     auch Streifen von Hafer, Kohl, Zwiebeln, Rüben, alles haltbare Lebensmittel, die eine Stadt im Norden durch den langen Winter brachten.
  


  
    Nicht weit außerhalb der Stadt ritten sie um einen von Weiden umsäumten See.
  


  
    »Oakmere?«, fragte Bramble und spielte damit auf den Namen der Stadt an, der auf Eichen, nicht auf Weiden schließen ließ.
  


  
    Cael schnitt ein Gesicht. »Die Eichen haben sie gefällt, um die Stadt zu bauen. Dann brachte jemand aus dem Süden eine Weide mit, und die haben dann einfach deren Stelle eingenommen.«
  


  
    Bramble schürzte die Lippen. »Ja, so etwas tun Zuzügler.«
  


  
    Er bedachte sie mit einem Blick des Verstehens, dass sie auf mehr anspielte als nur auf Bäume, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Sie merkte, dass sie ihn mochte. Er erinnerte sie ein wenig an ihren Onkel, den Bruder ihres Vaters, der Stuhlmacher und Holzschnitzer war. Oft hatte sie ihn in ihrer Kindheit nicht gesehen, da er in Whitehaven lebte, wo es einen größeren Markt für die anspruchsvollen und kostspieligeren Schnitzarbeiten gab, die er liebte. Sie hatte sich immer sehr über seine Besuche gefreut. Er war weitaus herzlicher und unbeschwerter als ihre Eltern und akzeptierte Brambles tägliche Erkundigungen der Wälder mehr als alle anderen Erwachsenen, die sie kannte. Cael besaß die gleiche positive Einstellung zum Leben, die gleiche gutmütige Leichtigkeit und Freude. Doch weder ihr Onkel noch Cael waren deswegen Narren.
  


  
    Bald wich das Ackerland einer Buschvegetation und Heide und schließlich kargem Waldland, zumeist Birke, Buche und Fichte. Es war deutlich zu sehen, dass die Bäume von den Stadtbewohnern geschlagen wurden. Es gab noch Baumstümpfe 
     und geschlagenes Holz sowie gerodete Stellen, auf denen Schösslinge hervorsprossen und Überreste von Feuerstellen der Köhler zu sehen waren.
  


  
    Die Straße wurde von Hecken begrenzt, von blühendem Rotdorn und wilden Rosen, die ihre dornigen Zweige ausstreckten und sie dazu zwangen, einzeln hintereinander zu reiten. Zel ritt voran, gefolgt von Safred. Gorham musste Zel schon auf ein Pferd gesetzt haben, bevor sie laufen konnte, denn sie ritt, als sei sie mit dem Tier verwachsen. Safred ritt recht gut, wie Bramble bemerkte, stieg jedoch unbeholfen auf und ritt mit Zügel und Sattel, was Bramble irgendwie überraschte. Sie selbst ritt Trine, da sie diese niemand anderem anvertrauen wollte, und benutzte wie üblich kein Gebiss. Trines Sattel hatte sie Ash gegeben, der auf Mud ritt. Sie selbst ritt Trine nur mit Decke und Satteltaschen. Es waren die Taschen, die Merrick ihr geschenkt hatte. Kummer überkam sie bei der Erinnerung und verursachte ihr solche Schmerzen in der Brust, als würde ihr Herz zusammengepresst. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf den Weg zu richten. Vor ihnen stand eine Reihe dunklerer Bäume. Um was für Bäume es sich handelte, konnte Bramble nicht erkennen - Kiefer, Lärche oder Eiche, vielleicht waren es auch Ulmen. Sie hatten keine bestimmte Farbe Grün, es war nur eine Mauer der Dunkelheit, die größer wurde, je näher sie kamen.
  


  
    Als sie eine Abzweigung erreichten, an dem eine wesentlich größere Straße nach Nordwesten führte, stieg Safred ab, und die anderen folgten ihrem Beispiel und blieben neben ihren Pferden stehen. Dankbar streckten Martine und Cael ihre steifen Beine aus.
  


  
    »Vor uns befindet sich der Große Wald«, sagte Safred. Dann legte sie eine Pause ein, nahm ihren Hut ab und strich dessen Krempe glatt, ohne dabei hinzuschauen. »Ich denke, 
     wenn wir am Altar sind, befinden wir uns in Sicherheit. Bis dahin seid vorsichtig. Kommt nicht vom Weg ab.«
  


  
    »So heißt es auch immer in den alten Erzählungen«, sagte Bramble unwillkürlich. »In den alten Märchen von Kindern, die sich im Wald verirren, heißt es immer: ›Kommt nicht vom Weg ab‹, und immer kommt das Kind vom Weg ab.«
  


  
    »Ja«, sagte Safred. »Denkt daran, was ihnen passiert, wenn sie es tun.«
  


  
    Sie ritten weiter.
  


  
    Der Große Wald begann ganz unvermittelt. Sie kamen an einem kleinen, von dichten, noch nicht in Blüte stehenden Schneeballbüschen bedeckten Hang vorbei. Die gräulichen Äste und rauen Blätter verwehrten ihnen fast das Durchkommen, doch Cael bahnte ihnen einen Weg, und plötzlich befanden sie sich inmitten von Kiefern. Riesigen, hoch aufragenden, hässlichen Kiefern. Er war ein wenig so wie der Wald nahe dem See, aber bedeutender.
  


  
    Bramble bekam den Eindruck, dass nicht die Bäume gewaltige Ausmaße hatten, sondern dass sie und die anderen auf die Größe von Kindern geschrumpft oder sogar noch kleiner waren. Als seien sie Spielzeuge, die vorgaben, die Größe von Menschen zu haben, wie Puppen, mit denen Maryrose immer gespielt hatte. Spielte hier jemand oder etwas mit ihnen? Und um was ging es bei diesem Spiel?
  


  
    Unter den hohen, miteinander verflochtenen Ästen ritten sie in eine Finsternis hinein, die schwer auf ihnen lastete. Der Boden war mit einem so dicken Teppich aus braunen Kiefernnadeln bedeckt, dass die Hufe der Pferde keinerlei Geräusche verursachten und Bramble zum ersten Mal froh über das Klirren der Gebisse und des Zaumzeugs der anderen Pferde war. Hoch über ihnen breiteten sich in den Kronen der Bäume stellenweise orangefarbene Flechten aus wie eine Krankheit. Der Geruch der Kiefern war so stark, 
     dass Bramble ihn nach einer Weile gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Außer dem düsteren Braun und Gelbbraun des Waldbodens sah sie nichts und hörte nichts außer dem fernen Rauschen des Windes in den Ästen hoch über ihnen. Es waren weder Baumstümpfe noch Lichtungen zu sehen. Hierher kam niemand, um Holz zu schlagen, Holzkohle zu machen oder Kiefernzapfen zu sammeln, vermutete Bramble. Hierher kam überhaupt niemand, es sei denn, er war dazu gezwungen.
  


  
    Bei ihr zuhause in Wooding hatte sie sich sehnlichst gewünscht, durch den Großen Wald zu reiten. Aber das hier war nicht das, was sie sich erhofft hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gewünscht, sich hier frei bewegen zu können, doch in ihrer Vorstellung war es eine wildere, abgeschiedenere Version ihres Waldes daheim gewesen, erfüllt mit vertrautem, wunderschönem Grün: Eichen und Ulmen, Erlen und Weiden, Stechpalmen, Ebereschen und Haselnusssträuchern, alle in unterschiedlichen Farbtönen, alle ihren angemessenen Platz in dem wachsenden Leben des Waldes einnehmend.
  


  
    Das Leben dieses Waldes stand in scharfem Widerspruch zu dem Leben um jenen einfachen Küchentisch, an dem sie gestern noch gesessen hatten, jenem aus Essen und Trinken, Reden und Dasein bestehenden Leben, das sich im Tageslicht abspielte. Es stand im Widerspruch zu den vertrauten Ställen, in denen der Atem der Pferde am frostigen Morgen kleine Wölkchen bildete. Und sogar im Widerspruch zu der Versammlung in der morgendlichen Dämmerung um den schwarzen Felsaltar, bei der ihr Atem wie Dampf aus dem Mund entwichen war. Dies hier war ein Ort, an dem Leben fremd war. Unerwünscht. Sie spürte den Druck des Großen Waldes in ihrem Kopf wie den Druck der Götter, jedoch mit einem anderen Beigeschmack. Dem Wald wohnte keine 
     Stimme inne, während die Götter Stimmen hatten. Hier war nur Zeit, endlose Zeit der Bäume, in der ein einziger Herzschlag ein ganzes Jahr währte und ein Gedanke ein ganzes menschliches Leben währen konnte.
  


  
    Bramble erinnerte sich an ihre Panik in dem Wald am See und daran, wie die Gegenwart der Götter sie dort davon befreit hatte. Sie erkannte, dass die anderen von der gleichen Panik erfasst wurden. Auch die Pferde, die Besorgnis ihrer Reiter bemerkend, wurden zunehmend nervöser, vor allem jene beiden schreckhaften Füchse, auf denen Zel und Cael ritten. Bramble gab sich der Panik dieses Mal nicht hin - vielleicht weil sie schon einmal einen Weg hindurchgefunden hatte. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Trines warme Haut und die Art, wie ihre Muskeln sich unter ihr bewegten.
  


  
    »Konzentriert euch auf eure Pferde«, rief sie den anderen zu, wobei ihre Stimme ausdruckslos und schrill die Stille durchschnitt. »Spürt ihre Wärme. Riecht an ihrem Fell. Das wird euch aufmuntern.«
  


  
    Erstaunt drehten ihre Gefährten sich zu ihr um. Dann nickten sie und bewegten sich mit größerer Zuversicht. Safred beugte sich im Sattel hinab, um das Gesicht auf den Hals des Braunen zu legen. Zel ließ die Hände fallen, sodass sie auf dem Zwiesel ruhten, damit sie spüren konnte, wie sich die Muskeln des Pferdes verlagerten.
  


  
    Bramble erkannte, dass sie sich alle ein wenig entspannten, und war froh darüber. Was immer ihnen in diesem Wald begegnen würde, sie würden nicht in Panik geraten.
  


  
    Dann gelangten sie an einen Wasserlauf, in dessen Bett flache, runde Steine lagen; er war zwar nicht tiefer als eine Hand breit, aber doch zu breit, als dass die Pferde hätten hinüberspringen können. Zumindest für diese Pferde war er zu breit. Mit dem Rotschimmel hätte sie den Bachlauf mühelos 
     übersprungen. Sie verdrängte den stechenden, plötzlichen Kummer, der mit dem Gedanken verbunden war. Doch die Erinnerung an den Rotschimmel, wie er blutend in einem Wasserlauf ähnlich diesem hier gelegen hatte, den Kopf auf ihrem Schoß, kehrte unerbittlich zurück. Neben dem Kummer kam ein Schuldgefühl in ihr auf. Dass er gestorben war, war ihre Schuld. Hätte sie ihn nicht dazu gezwungen, in jenem letzten Rennen zu laufen, wäre er niemals gestürzt. Dann wäre er noch am Leben. Konzentrier dich!, ermahnte sie sich und schaute in beide Richtungen des Wasserlaufs, um eine Stelle zum Überqueren zu finden.
  


  
    Der Strom war so breit, dass ein Sonnenstrahl durch die angrenzenden Bäume und die entlang seines Ufers wachsenden Büsche und Gräser bis zu ihnen herab gelangte. Ihr scharfes Grün wirkte in der Finsternis des Kiefernwalds grell. Es war die hellste Stelle, an die sie bislang in dem Großen Wald gekommen waren, doch die Pferde verweigerten die Überquerung. Bramble stieg ab und ging mit Trine nach vorn. Auf beiden Seiten des Stroms war eine flache Stelle, doch waren keinerlei Spuren zu sehen. Nicht einmal Tiere kamen zum Trinken hierher. Trine schnaubte und wich vor dem Wasser zurück.
  


  
    »Wassergeister?«, fragte Bramble Safred.
  


  
    Safred zuckte mit den Schultern, doch Cael gab Antwort. »Normalerweise kann man Wassergeister sehen.«
  


  
    »Was denn dann?«, fragte Bramble. »Es riecht nach irgendwas. Ich habe es schon einmal gerochen«, sagte sie nachdenklich, »aber ich kann es nicht mehr einordnen.«
  


  
    Nacheinander bückten sie sich, um an dem braunen Wasser zu schnuppern. In ihnen allen rief es eine vage Erinnerung hervor, ein Gefühl, als kennten sie den Geruch, könnten sich nur nicht an ihn erinnern. Er war weder angenehm 
     noch unangenehm, doch es war nicht Kiefer, Obst, Blume, Sumpf oder sonst etwas, das man in einem Wald erwarten konnte.
  


  
    »Wenn die Pferde ihn nicht überqueren wollen, sollten wir es auch nicht tun«, sagte Cael. Die anderen nickten, und Bramble war froh, denn sie traute dem Instinkt der Pferde mehr als dem der Menschen.
  


  
    Der Wasserlauf kreuzte ihren Weg in einem rechten Winkel, und einen anderen Weg hinüber gab es offenbar nicht. Auf der anderen Seite setzte sich der Weg deutlich sichtbar fort.
  


  
    »Kommt nicht vom Weg ab, Kinder«, sagte sie ironisch.
  


  
    »Bramble hat Recht«, sagte Zel plötzlich, der die Ironie nicht aufgegangen war. »Es könnte eine List sein, um uns vom Weg abzubringen.« Sie schwang sich vom Rücken des Fuchses und setzte sich auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden, um sich die Stiefel auszuziehen.
  


  
    »Zel?«, sagte Martine. »Was tust du da?«
  


  
    »Ich denke mal, hier komme ich rüber«, murmelte Zel, während sie sich mit sonderbarer Verbissenheit die Stiefel auszog. »Das ist etwas, das ich tun kann.«
  


  
    Bramble nickte. Ihr wäre genauso zu Mute, umgeben von Menschen, die zu Geistern sprechen und die Zukunft vorhersagen konnten. Teufel aber auch, ihr war so zu Mute, und dabei war sie die wiedergeborene Jagdbeute. Obwohl sie wusste, dass Zel Akrobatin war, war es dennoch eine sehr große Distanz bis zum anderen Ufer. Sie sagte nichts. Das Mädchen kannte seine Fähigkeiten am besten.
  


  
    Cael war nicht so davon überzeugt. Er vermaß den Strom mit dem Auge. »Das ist zu weit!«, sagte er. »Auf halber Strecke wirst du hineinfallen.«
  


  
    Zel sprang auf und begann damit, Lockerungsübungen zu machen, bei denen sie Arme und Beine schwang. Die Pferde 
     wichen zurück, und Trine riss die Augen weit auf. Bramble trat dicht an sie heran und besänftigte sie.
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte Zel. »Wenn ich rüberkomme, können wir ein Seil aufspannen, und ihr könnt daran hinübergleiten.« Sie legte eine Pause ein. »Haben wir ein Seil?«
  


  
    »Jawohl«, sagte Cael mit tiefer und beruhigender Stimme. »Ein Seil haben wir schon. Aber damit kommen die Pferde nicht über den Fluss.«
  


  
    »Wir müssen die Pferde zurücklassen«, sagte Safred mit fester Stimme. »Wir müssen bis Sonnenuntergang beim See sein.«
  


  
    Weder Bramble noch Zel gefiel die Vorstellung. Bramble wollte Trine nicht in einer fremden Umgebung zurücklassen, in deren Dunkelheit sich wer weiß was verstecken mochte. Zel, das war offenkundig, hatte vorhergesehen, wer zurückgelassen werden würde, um sich um die Pferde zu kümmern. Mit zusammengebissenen Zähnen bereitete sie sich auf den Sprung vor.
  


  
    Bramble fiel es schwer zu glauben, dass darin Gefahr lag. Sie erinnerte sich daran, wie sie über den Abgrund bei Wooding gesprungen war. Das war gefährlich gewesen. Dies hier war bloß ein seichter Wasserlauf, der nun, da die Sonne hoch stand, in den Sonnenstrahlen zu glitzern begann. Aber die Pferde würden ihn nicht überqueren. Bramble zuckte mit den Achseln. Nie war etwas einfach nur leicht.
  


  
    Zel ging ein Stück zurück und bedeutete den anderen, ihr aus dem Weg zu gehen. Bramble und Cael nahmen die Pferde ein wenig beiseite; Martine und Safred traten an die andere Seite des Wegs. Bramble rechnete damit, dass Zel loslaufen würde, doch stattdessen machte sie ein paar lange Schritte und fing dann an, Flickflacks zu machen, von den Händen auf die Füße und wieder auf die Hände, um Geschwindigkeit aufzunehmen. Unmittelbar vor dem Ufer 
     sprang sie hoch, rollte sich zu einem Ball zusammen und flog durch die Luft, über den Wasserlauf. Sie drehte sich einmal, zweimal, dreimal …
  


  
    Kurz vom Ufer entfernt kam sie mit den Füßen im Wasser auf. Sie platschte schwer ins Wasser und landete auf Händen und Knien. Das Wasser spritzte auf und übergoss sie, und der Geruch, was immer es war, wurde schlagartig stärker.
  


  
    Zel kniete stumm im Wasser. Sie wirkte erstarrt. Versteinert.
  


  
    »Zel?«, rief Bramble, aber diese antwortete nicht. Das Zaumzeug nach wie vor in den Händen haltend, schob sich Bramble zentimeterweise am Strom entlang, bis sie Zels Gesicht von der Seite aus sehen konnte. Es hatte sich zu einer Grimasse des Erstaunens verzogen.
  


  
    »Zu Stein geworden?«, fragte Cael und drückte damit aus, was ihnen allen durch den Kopf ging. Er hob einen Kiefernzapfen vom Weg auf und warf ihn Zel auf den Rücken. Als Reaktion darauf zuckte sie zusammen. Er tat es ein zweites Mal, und nun rappelte sie sich auf. Dabei wich ihre Überraschung allmählich Furcht, und ihr Blick folgte etwas zu ihrer Rechten; sie drehte sich nach etwas um, was gar nicht da war.
  


  
    »Zel, geh weiter!«, rief Safred. Doch Zel verharrte reglos. Cael warf einen weiteren Zapfen nach ihr, dann noch einen. Zels Rücken zuckte, und unfreiwillig machte sie einen halben Schritt nach vorn. Dann schrie sie auf. Es war der Schrei eines Kindes, das ein Monster gesehen hat. Bramble bückte sich, packte einen Zapfen und warf ihn ebenfalls nach ihr. Dann warfen sie alle Zapfen, wobei einige in der Nähe von Zel landeten, andere ihre Beine und ihren Rücken trafen und einer von ihrem Kopf abprallte.
  


  
    »Aua!«, sagte sie und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Dieser reichte aus, um sie aus dem Wasser zu bringen. 
     Sie stand da, schaute auf den Weg und schüttelte den Kopf, als wolle sie ihn freimachen. Dann drehte sie sich um, wobei sich ihr eigentlich biegsamer Akrobatenkörper schwerfällig bewegte. Ihre Füße klatschten tollpatschig in den Matsch.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, rief Martine ihr zu.
  


  
    Zel nickte und schaute sich erneut um. Dann räusperte sie sich, als habe sie längere Zeit nicht mehr gesprochen.
  


  
    »Mir geht es gut.«
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Safred wissen.
  


  
    Zel zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Alles … hat sich verändert. Als wäre ich irgendwo anders gewesen. Da waren Elche. Ich glaube, es waren Elche, aber sie waren riesig. Eine ganze Herde von ihnen. Und die Bäume waren anders … Eichen, glaube ich, vielleicht auch ein paar Ulmen und Gräser und … und dann war da dieses Wesen, wie eine riesige Katze, verdammt groß, es hat die Elche gejagt, und sie sind gerannt und gerannt, und der Boden hat unter ihren Hufen gebebt, und dann hat dieses Ding, diese große Katze, sie hatte Zähne bis hier unten«, sie deutete für die anderen auf eine Stelle unterhalb ihrer Schultern, »sie hat aufgehört zu laufen und hat sich mir zugewandt und ist auf mich losgegangen. Sie war im Begriff zu springen, so wie ein Wolf springt, sie hatte es auf meine Kehle abgesehen, das konnte ich riechen. Dann hat mich etwas am Hinterkopf getroffen, und ich machte einen Schritt nach vorn, und da … da war es weg. Alles war auf einmal einfach verschwunden.«
  


  
    Schwerfällig setzte sie sich hin, als habe das Reden sie erschöpft.
  


  
    »Du warst genau hier«, versicherte ihr Cael. »Du warst nie weit weg.«
  


  
    Zel biss sich auf die Lippe. »Wenn das Ding mich erreicht hätte, dann wäre ich jetzt tot«, sagte sie mit Gewissheit. »Ob hier oder nicht, dort oder nicht. Ich wäre jetzt tot.«
  


  
    »Hmm«, sagte Safred. »Dann ist es besser, die Pferde nicht durch das Wasser zu führen.«
  


  
    »Wie kommen wir dann hinüber?«, fragte Martine.
  


  
    »Wir binden ein Seil an einen der Bäume hier auf dieser Seite«, sagte Cael, »und dann werfen wir es Zel zu. Sie kann es auf der anderen Seite an einem der Bäume befestigen. Wir gleiten dann an dem Seil entlang. Wir können einen der Führzügel dazu verwenden, um uns daran festzuhalten.«
  


  
    Safred wirkte skeptisch. »Ich kann nicht so gut auf Bäume klettern«, gab sie zu. Bramble war amüsiert zu hören, dass auch die Quelle der Geheimnisse Schwächen hatte. »Es geht auch leichter«, sagte sie. »Es ist einfach. Mach dir einfach ein Seil um den Bauch, wirf das andere Ende Zel zu und lass dich von ihr rüberziehen. Wenn sie nicht stark genug dafür ist, schlingt sie es drüben um einen Baum, wirft es wieder zurück, und dann zerren wir alle daran. Ganz gleich was du bei deiner Überquerung siehst oder riechst, du bist im Nu drüben und wieder bei vollem Bewusstsein.«
  


  
    »Das ist ein Risiko«, sagte Cael nachdenklich. »Dieses Katzending könnte jetzt auf den Nächsten warten, der rübergeht.«
  


  
    »Ich gehe zuerst«, sagte Bramble.
  


  
    »Nein«, sagte Safred. »Dich brauchen wir. Dich können wir nicht aufs Spiel setzen.« Sie schaute Cael an.
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, holte er ein Seil aus seinen Satteltaschen und bereitete sich darauf vor, es zu Zel zu werfen. Safreds Augen trübten sich vorübergehend, und dann schüttelte sie den Kopf, als wolle sie ihren Blick klären. Befragt sie die Götter?, überlegte Bramble. Wenn dem so war, bekam sie keine Antwort. Oder war sie es so gewohnt, von den Göttern kontrolliert zu werden, dass sie nichts fürchtete, was sie ihr nicht befahlen zu fürchten?
  


  
    Zel erhob sich und fing das Seil, das ihr Cael zuwarf, mühelos 
     auf. Dann schlang sie es in Hüfthöhe um eine Kiefer in ihrer Nähe und warf beide Enden wieder zurück. Cael fing sie auf und band sich eines fest um die Hüfte. Die beiden anderen packten das andere Ende und hielten es unter Spannung. Zel stellte sich damit neben den Baum, um sicherzustellen, dass es sich nicht an ihm verfangen konnte.
  


  
    Cael trat ein paar Schritte von dem Wasserlauf zurück.
  


  
    »Ich werde Anlauf nehmen, damit ich mich schnell bewege, wenn ich auf dem Wasser aufkomme«, sagte er. »Seid ihr bereit? Zieht!«
  


  
    Er lief auf das Wasser zu, und sie mussten rasch an dem Seil ziehen, damit es angespannt blieb. Als seine Füße in den Strom platschten, geriet er ins Taumeln. Anders als Zel kam er weiter voran, verlangsamte jedoch seine Geschwindigkeit und breitete dabei die Arme vor sich aus, wie um etwas abzuwehren. Bramble stand ganz nah am Wasserlauf und zog fest an dem Seil, womit sie Cael ruckartig nach vorne bewegte.
  


  
    »Zieht!«, befahl sie, und gemeinsam zogen sie, beugten sich über das Seil und traten dann auf dem Pfad zurück. Cael wurde zwar vorwärts über den Strom gezogen, taumelte dabei aber und fuchtelte hektisch mit den Armen hin und her, so als müsse er etwas vor ihm verscheuchen. Er ächzte vor Anstrengung. Ein paar Mal machte er dabei eine ruckartige Bewegung, als habe er etwas berührt. Als er einen Schritt zur Seite ging, erschlaffte das Seil. Nun war er nur noch wenige Schritte vom Ufer entfernt. Zel rief ihm zu und fuchtelte mit den Armen vor seinem Gesicht herum, wobei sie mit unsicherem Stand auf einem Fels am Ufer balancierte und dabei ihre ganze Behändigkeit als Akrobatin ins Spiel bringen musste. Doch er reagierte überhaupt nicht auf sie.
  


  
    »Zieht!«, schrie Safred, und nun zogen sie allesamt verzweifelt, strafften das Seil wieder und zogen, sodass er mit 
     dem Gesicht nach unten ins Wasser fiel. Der Geruch des Wasserlaufs wurde viel stärker und raubte ihnen den Atem. Plötzlich wurde Cael mit wild rudernden Armen von einer Kraft in die Luft geschleudert, die keiner von ihnen sehen konnte. Dafür spürten sie alle deren Stärke, als ihnen das Seil in rasender Geschwindigkeit durch die Hände gerissen wurde und dabei die Handflächen verbrannte. Cael wurde nach oben und vorne geworfen wie ein Hund, der von einem Keiler auf die Hauer genommen und durchbohrt wird. Er landete unsanft am Ufer. Seine Schultern waren über der Wasseroberfläche, und Zel packte sie und zerrte ihn aus dem Wasser, während die anderen weiterhin am Seil zogen. Er sah sie an, als bemerke er sie zum ersten Mal, rollte sich auf Hände und Knie und manövrierte sich aus dem Wasser. Dann brach er zusammen und versuchte, mit zitternden Händen das Seil zu lösen.
  


  
    Überall auf seinem Gesicht waren Kratzer, und seine Kleidung war über der Brust zerrissen. Eine lang gezogene, flache Schnittwunde zog sich über seinen Oberkörper. Sie sah ganz aus wie die Verletzung durch einen Hauer, dachte Bramble, und sie verbreiterte sich von einem Einstich aus. Er hatte viel Glück gehabt.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Safred. Er nickte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Aus einem Dutzend Kratzern strömte das Blut.
  


  
    »Onkel? Kannst du reden?«
  


  
    »Als du klein warst, habe ich dir immer gesagt, du sollst mehr rausgehen und spielen. Du hättest auf mich hören und auf Bäume klettern sollen, weil, Nichte, ich glaube, du solltest jetzt auf einen klettern.« Cael gab sich alle Mühe, unbeschwert zu klingen. Doch ein langanhaltendes Zittern bemächtigte sich seiner, Nachwirkungen seiner panischen Angst.
  


  
    »Was war da?«, fragte Martine, doch er schüttelte nur den Kopf und schauderte bei der Erinnerung.
  


  
    »Sag es mir«, drängte Safred mit forschendem Blick.
  


  
    Er lächelte sie unsicher an. »Endlich habe auch ich ein Geheimnis, hinter dem du her bist. Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür, Nichte.«
  


  
    »Sag es mir«, flehte sie ihn nun geradezu an.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Mach dir jetzt keine Gedanken darüber. Spannt einfach das Seil und haltet es stramm.«
  


  
    In Safreds Miene spiegelten sich Verärgerung und Unverständnis wider. Bramble begriff, dass Dinge zu wissen, Dinge erzählt zu bekommen für Safred so notwendig war wie die Luft zum Atmen. Sie hieß Quelle der Geheimnisse, weil diese Geheimnisse, sobald sie erzählt worden waren, nie wieder ausgesprochen wurden und wie in einer tiefen Quelle verschwanden. Doch sie zog diese Geheimnisse mehr wie ein Sog denn wie eine Quelle an sich. Sie saugte sie auf, als bedeuteten sie für sie alles. Martine starrte Safred an, als begreife nun auch sie es. Als sie bemerkte, dass Bramble sie anschaute, wölbte sie eine Braue, als wolle sie damit sagen: »Interessant, nicht wahr?«
  


  
    Cael nahm das Seil um die Kiefer ab, das sie als Winde benutzt hatten, und Martine zog den Rest davon auf ihre Seite zurück. Kritisch schaute sie den nächstgelegenen Baum an. Bramble riss ihr das Seil wütend aus den Händen. Dann löste sie den Zügel von Zels Fuchs und stopfte ihn sich in den Gürtel.
  


  
    »Erzähl mir jetzt nicht, dass auch du als junges Mädchen nicht auf Bäume geklettert bist«, sagte sie, während sie sich auf den niedrigsten Ast schwang. Zum Glück hatten die Kiefern in der Nähe des Flusses auch direkt am Boden Äste, und so war es recht einfach, hinaufzuklettern.
  


  
    Martine erwiderte nichts, doch Zel antwortete für sie.
  


  
    »Wanderer tun das so gut wie nie«, sagte sie. »Die Leute brüllen einen an, wenn sie es sehen. Manchmal werfen sie auch mit Steinen.«
  


  
    Bramble schnaubte. Sie war unzählige Male angebrüllt worden, als sie auf die Bäume anderer Leute geklettert war, aber niemand hatte je mit Steinen nach ihr geworfen. Sie war ja auch nicht wirklich eine Wanderin, sondern nur Maryroses wilde kleine Schwester. Bei den Göttern, wie sehr sie diese verlogene Einstellung gegenüber den Wanderern hasste! Sie war so alt wie fauler Fisch. Bramble legte ihre ganze Wut in das Klettern und ignorierte die Kratzer, die ihr Kiefernzweige und Rinde zufügten. An einer Stelle, an der ein Ast abgebrochen war und eine Lücke hinterlassen hatte, durch die sie schwingen konnten, befestigte sie das Seil. Es war nun straff über dem Wasserlauf gespannt. Am Ende würde sie allerdings die Beine hochheben müssen, damit sie bei der Landung nicht das Wasser berührte.
  


  
    Sie balancierte auf dem darunterliegenden Ast, nahm den Zügel doppelt und legte ihn über das Seil. Dann packte sie mit den Händen die Enden des Zügels. Das Prinzip hatte sie verstanden: Wenn man sich am Zügel festhielt, würde das eigene Körpergewicht einen am Seil hinab auf die andere Seite gleiten lassen. Ihr kam es so vor, als sei das Seil ausgefranst und der Zügel zu dünn. Sie konnte sich das Genick brechen, einfach in den Fluss stürzen und von dem, was Cael verletzt hatte, zerrissen werden. Sie grinste und spürte, wie ihr Blut wieder einmal durch drohende Gefahr in Wallung geriet. Dann sprang sie vom Baum hinunter.
  


  
    Schwindel erregend schnell glitt sie am Seil entlang. Bramble versuchte, die Beine rechtzeitig nach oben zu heben, sodass diese auf der anderen Seite des Flusses nicht das Wasser berührten. Doch in diesem Moment packte schon etwas Unsichtbares ihren Knöchel und riss daran. Als sie ins 
     Wasser stürzte, spritzte es so auf, dass ihr einen Moment die Sicht genommen wurde.
  


  
    Sie rappelte sich hoch, blinzelte, um wieder sehen zu können, und stellte fest, dass das, was sie heruntergerissen hatte, doch nicht unsichtbar war. Es war ein Mann, nein, eine Frau, nein, etwas nur beinahe Menschliches, das lässig am Ufer stand und angesichts ihres zerzausten Zustands und ihrer Verwunderung lachte.
  


  
    Alles um sie herum war verändert, und sie war derart perplex, dass für andere Gefühle kein Platz war.
  


  
    Eine Bewegung zog ihren Blick auf sich, und das Wesen am Ufer schaute, nach wie vor lachend, ebenfalls dorthin. Zwischen den Bäumen floh eine Herde Rotwild, doch von einer Sorte, die Bramble noch nie gesehen hatte, mit einem breiten weißen Streifen auf dem Rücken und schwarzen Läufen. Die Tiere sprangen über Gestrüpp und umgestürzte Bäume, durch Unterholz, das den Rest des Waldes verbarg. Was vor ihrem Sturz Kiefern gewesen waren, waren nun Ulmen. Auf einmal hörte sie Vögel singen. Es waren Drosseln. Der Fluss war schmaler und klarer, das Wasser weniger braun, die Steine unter ihren Füßen rauer.
  


  
    Das Wesen neben ihr hielt ein langes Messer in der Hand. Ein Steinmesser von der Art, das immer scharf war. Die Situation wirkte wie bei einem Opferritual. Wie Bramble es geahnt hatte, hörte das Lachen auf. Die Gestalt am Ufer schaute sie an und setzte ein freundliches, zugleich aber schreckliches Lächeln auf. Die Gestalt war schmal und nicht größer als Bramble selbst. Auf ihre Art wunderschön, so wie eine Raubkatze wunderschön ist oder ein Falke, der seine Kreise zieht und auf seine Beute wartet. Sie hatte Habichtfedern in das Haar geflochten, sodass Bramble nicht sagen konnte, wo die Federn aufhörten und wo das Haar begann, und die Augen waren golden und hatten die Form von 
     Schlitzen wie bei einem Falken. Hinter der Gestalt raschelte es im Unterholz, und sie fragte sich, wie viele von ihnen da waren und warum sie noch lebte. Ihrer Verblüffung wich Ergebenheit. Wenn ihre Zeit zu sterben gekommen war, dann war das eben so.
  


  
    »Willst du nicht weglaufen, so wie das Wild wegläuft?«, fragte das Wesen. Seine Stimme war warm und merkwürdig heiser, als würde es sie selten gebrauchen.
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf. »Ich bin lange genug weggelaufen«, sagte sie. »Wenn du mich töten willst, dann nur zu.« Sie wusste, dass der Saum des Ufers sie zu den ihren zurückbringen würde - in ihre, ja was eigentlich, Zeit? Stelle? Welt? Sie wusste auch, dass sie es nicht bis zum Saum des Wasserlaufs schaffen würde, bevor ihr diese blitzscharfe Klinge die Kehle durchschnitt. Sie verspürte keinerlei Verlangen, zur Belustigung dieses Wesens zu rennen.
  


  
    Dessen Augen weiteten sich vor Erstaunen, doch es kam einen Schritt näher. Seine Knochen bewegten sich sonderbar unter seiner Haut, eher wie die einer Katze als die eines Menschen. Noch ein Schritt. Es hob die Klinge an Brambles Kehle, berührte diese jedoch nicht.
  


  
    »Die Läuterung durch den Tod bedarf der Furcht«, flüsterte es.
  


  
    Bramble wusste, dass sie eigentlich von panischer Angst hätte ergriffen sein müssen. Doch dieses Gefühl stellte sich nicht ein. Angst zu haben, darin war sie nicht gut, war es nie gewesen. Nun, da der Rotschimmel und Maryrose nicht mehr da waren, gab es nichts mehr in ihrem Leben, das zurückzulassen ihr etwas bedeutet hätte. Als habe er ihre Gedanken gelesen, legte der Jäger die Stirn in Falten.
  


  
    »Es muss Angst da sein«, wiederholte er. Er setzte die Klinge an Brambles Kehle an und verstärkte den Druck, bis sie spürte, dass ein Rinnsal Blut floss.
  


  
    »Ich bin tot gewesen«, sagte Bramble. »Es gibt vieles, das schlimmer ist als ein sauberer Tod.«
  


  
    Das Wesen begann zu zittern, und sein Gesicht drückte Unsicherheit aus. »Ohne Angst wird der Tod und das Werk des Jägers befleckt.«
  


  
    »Dann töte mich nicht.«
  


  
    »Aber der Wald verlangt es. Jeder, der uns sieht, muss sterben.« Als wolle es lauschen, neigte das Wesen den Kopf zur Seite. »Wenn ich nicht töte, ist das Betrug …«
  


  
    Auch Bramble lauschte. Um sie herum wurde es ruhig. Die Drosseln zwitscherten nicht mehr, der Wind legte sich, selbst das Plätschern des Wassers schien zu verstummen. Dann fuhr ein Zittern durch die Baumwipfel, das nicht vom Wind verursacht wurde, sondern dadurch, dass die Erde zitterte. Das Zittern glitt an den Stämmen die Bäume hinauf und verlor sich in dem verhangenen Himmel über ihnen. Bramble spürte, dass eine Nachricht verschickt worden war, doch in einer Sprache, die sie nicht verstehen konnte. Die goldenen Augen des Wesens füllten sich mit Tränen, die ihm langsam das Gesicht herunterliefen, als sei die Nachricht der Auslöser größten Kummers gewesen. Das Wesen senkte das Messer und schob es langsam in eine Scheide an seinem Gürtel zurück.
  


  
    »Ich darf dich jetzt nicht töten. Der Wald kennt dich, wiedergeborene Jagdbeute. Du darfst dich hier unbeschadet fortbewegen.«
  


  
    »Und meine Freunde auch«, verlangte Bramble. »Und unsere Pferde.«
  


  
    Es nickte. »Wenn du es willst. Aber bewegt euch rasch, sagt der Wald. Die Zeit ist fast reif.«
  


  
    Das Wesen glitt in das Unterholz zurück, und dabei verstärkte sich der Geruch, der vom Fluss ausging.
  


  
    »Warte«, sagte Bramble. »Was ist das für ein Geruch?«
  


  
    Das Wesen lachte bitter. »Erinnerung«, sagte es. »Erinnerung und Blut.«
  


  
    Sie trat einen Schritt nach vorn, um ihm zu folgen und mehr über den Wald zu erfragen. Doch der Schritt brachte sie von Ulmen wieder zurück zu den Kiefern, zu einem blauen Himmel über ihr und zu Cael, der ihre Hand ergriff und sie aus dem Wasser zog.
  


  
    »Wie lange war ich dort?«, wollte Bramble wissen. Safred und Martine, die auf der anderen Seite des Flusses standen, machten den Mund auf, um Fragen zu stellen, aber Cael bedeutete ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen.
  


  
    »Nur einen Augenblick. Wie lange war es für dich?«, erwiderte er.
  


  
    Bramble dachte darüber nach. »Ein paar Minuten, vielleicht. Schwer zu sagen. Lange genug, um beinahe getötet zu werden.«
  


  
    »Was hast du gesehen?«, rief Safred mit forschender Miene.
  


  
    »Später«, sagte Bramble. »Da kam eine Nachricht vom Wald. Bewegt euch rasch, lautete sie. Die Zeit ist fast reif.«
  


  
    »Ja«, sagte Cael grimmig. Er rief Martine zu: »Halte die Beine schön oben, wenn du herübergleitest.«
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf. »Nein, es dürfte jetzt keine Probleme mehr geben. Der Wald hat uns freies Geleit zugesagt.«
  


  
    Sofort sprang Safred in den Fluss und überquerte ihn ohne Zwischenfall in wenigen Schritten. Als sie das andere Ufer erreichte, nahm Cael ihre Hand, um sie an Land zu ziehen. Er grinste sie an.
  


  
    »Du hättest als Erste gehen sollen, wenn du hättest wissen wollen, was da draußen ist, Mädchen«, sagte er. Verärgert schaute sie ihn von der Seite an.
  


  
    Der von dem Fluss ausgehende Geruch war verschwunden. 
     Martine führte die Pferde zum Wasser, und dieses Mal ritten sie bereitwillig im Passgang hindurch und soffen dabei auch noch einige Schlucke.
  


  
    Safred berührte Cael mit der Hand und schloss die Augen. »Sie heilt ihn«, sagte Martine leise zu Bramble, woraufhin diese nickte. Als Safred den Mund aufmachte, um zu singen, spürte Bramble, wie ein Schrecken sie durchfuhr, als das Lied erklang: Es war krächzend, furchtbar und irgendwie vertraut. Sie wandte sich Martine zu.
  


  
    »Hat sie so auch mich geheilt?«
  


  
    Martine nickte. »Mit ein wenig Unterstützung von Ash.«
  


  
    Da ihr bewusst war, wie schlimm ihre eigene Verletzung gewesen war, ging Bramble davon aus, dass Safred keine Mühe mit Caels Kratzern haben würde. Doch das Lied setzte sich fort, lauter, und Safred machte ein finsteres Gesicht. Cael schaute auf seine Brust hinab, wo sich die lang gezogene Wunde durch den Hauer deutlich sichtbar abhob. Die Wunde begann wieder zu bluten. Erst träge, dann schneller und stärker. Sein Gesicht wurde blass, und er griff nach oben, um Safreds Handgelenk zu packen. Sie hörte auf zu singen, und auch ihr Gesicht war so weiß, dass jede einzelne Sommersprosse deutlich zu sehen war.
  


  
    »Sie sind nicht da«, sagte sie. »Die Götter sind nicht da.«
  


  
    In ihrer Stimme lag eine solche Trostlosigkeit, dass Bramble instinktiv auf sie zuging und ihr die Hand auf die Schulter legte.
  


  
    Safred betrachtete Brambles Hand. Sie war zerkratzt und blutete durch die Kletterpartie auf der Kiefer. Safred berührte sie leicht und schloss die Augen. Die Kratzer verschwanden, verblassten vollständig, genau wie es bei Brambles Schulterverletzung der Fall gewesen war. Safred brauchte noch nicht einmal zu singen.
  


  
    Erleichtert machte sie die Augen wieder auf, doch als sie 
     Cael anschaute, geriet sie in Verlegenheit. »Das verstehe ich nicht. Jetzt waren sie da, es war ganz einfach bei Bramble.«
  


  
    »Aber nicht bei mir«, sagte Cael. Seine Miene war unergründlich.
  


  
    »Du hast gesagt, dass das, was dich lenkt, im Wald schwach ist«, erinnerte Bramble sie. »Vielleicht übersteigt eine Verletzung, die der Wald beigebracht hat, ihre Macht hier.«
  


  
    »Du hast diesen Kratzer auch aus dem Wald.«
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf. »Nicht vom Wald. Bloß von einem Baum. Das ist etwas anderes.«
  


  
    Cael schüttelte den Kopf, als sei dies alles zu hoch für ihn. Er ging zu seinem Pferd, holte ein Kopftuch aus seiner Satteltasche und wischte sich das Blut von der Brust.
  


  
    »Genug«, sagte er. »Wenn der Wald will, dass ich blute, dann blute ich eben. Brechen wir auf.«
  


  
    Safred musterte ihn mit besorgter Miene, nickte jedoch schließlich.
  


  
    Schweigend stiegen sie auf die Pferde und folgten dem Pfad vor ihnen.
  


  
    »Ich reite dieses Mal vor«, sagte Bramble, und Safred nickte zustimmend.
  


  
    »Also los, rasch. Es ist nicht mehr weit bis zum See.«
  

  
  


  
    Die Geschichte des Jägers
  


  
    Ich war der Erste, den die hellhaarigen Eindringlinge hier töteten, aber natürlich bin ich nicht gestorben. Ich glaube, die Hellhaarigen hatten nicht begriffen, was ich war, wo ich war, wann ich war. Ich habe gehört, dass es dort, wo sie herkamen, keinen Wald gab, nur einzelne Bäume hier und da, einsam und voller Sehnsucht nach dem Wald.
  


  
    Also haben sie das mit mir, das mit uns allen, die wir Teil des Waldes sind, vielleicht aus diesem Grund nicht verstanden. Sie waren überrascht, als ich nicht stürzte, während sie auf mich einschlugen; sie bekamen es mit der Angst zu tun und rannten davon. Ihre Flucht wurde ein Teil meines Wesens, so wie die Flucht des Auerochsen und die des Rotwilds. Alle Gejagten sind ein Teil meines Wesens, denn wie sonst könnte ich ein Jäger sein?
  


  
    Nur der Jäger, der die Furcht seiner Beute spürt, erlebt den wahren, reinen Triumph; nur der Jäger, der den Schrecken seiner Beute versteht, kann von Schuld reingewaschen werden. Zu fühlen, was die Gejagten fühlen, zu rennen, wie sie rennen, zu sterben, wie sie sterben, das ist die einzig mögliche Art. Wenn man ohne diese Einstellung jagt, wird man selbst auch sterben, wie es bei den Menschen der Fall ist.
  


  
    Zu töten ist nicht schwer. Schwierig daran ist, es zu tun, während man all das fühlt, was das Opfer fühlt und sich dabei 
     doch die Klarheit seiner Bestimmung bewahrt. Eine Bestimmung, die den tödlichen Schlag gestattet, den Schnitt des Messers an der perfekten Stelle, sodass er den geringsten Schmerz verursacht.
  


  
    Ich erinnere mich noch genau an das erste Mal. Wer würde dies nicht? Vor langer Zeit war auch der Wald ein anderer. Ich erinnere mich an Palmfarne und Farnkräuter. Ich erinnere mich an große Echsen, die nie gejagt wurden, weil sie keine Angst empfanden wie wir. Ihre Gefühle waren so anders als die unseren, dass es nie klar war, ob wir hinterher noch rein sein würden. Also befahlen uns die Anführer, sie in Ruhe zu lassen. Nur auf Warmblüter sollten wir Jagd machen. Diese lebten so ähnlich wie wir, gesellig in Gruppen, und hatten immer große Angst vor dem Rascheln im Gebüsch, das bedeuten konnte, dass ein Mörder sich versteckte, wartete, beobachtete …
  


  
    Blut ist gut, wenn es warm ist. Wir brauchen bloß einen Schluck davon. Blut ist Leben und mehr als das - das Wissen von Leben. Dies ist etwas, das den Tieren abgeht und womit wir den Wald versorgen. Nur wer tötet, versteht das Leben in seiner Gänze, nur wer zuschaut, wie die Augen trüb werden, kennt die Bedeutung dessen, was den Körper mit dem letzten Atemzug verlässt.
  


  
    Raubtiere entscheiden über Leben und Tod; wir halten die Blutlinien sauber, die Herden gesund, die Erinnerungen wach. Alle Erinnerungen. Niemand, den wir getötet haben, ist vergessen. Niemand, den wir getötet haben, stirbt wahrhaftig. Alle von uns Gejagten leben ewig in dem Wald, in den ganz eigenen Stätten des Gedenkens. Auch wir leben dort, lebendig zu vielerlei Zeiten gleichzeitig, lebendig aber nur zu den Zeiten der Jagd, jede Beute aufs Neue spürend: die Auerochsen, das Rotwild, die Bären, die Menschen. Die Menschen empfinden am intensivsten und sind im Moment 
     ihres Todes am schwersten zu begreifen. Aber wir schaffen es. Das müssen wir. Der Wald gebietet es uns, all jene zu töten, die uns sehen, und so haben wir auch gelernt, wie man Menschen tötet.
  


  
    Ich weiß, wie man Menschen tötet. Aber nicht die wiedergeborene Jagdbeute. Sie hatte keine Angst. In all den ungezählten Jahren bin ich noch nie einer Beute begegnet, die keine Angst vor mir hatte. Dieser Moment hat mich verändert. Einem Menschen in die Augen zu schauen und dort nur Frieden, Annahme, Neugier zu finden - das ist nicht das, was ein Jäger zu sehen erwartet. Doch ich hatte es gesehen. Was also war ich nun? Wenn ich kein Jäger mehr war, bedeutete dies dann, dass ich ein Sterblicher war wie sie, dem Tod unterworfen wie sie auch? Ich befürchtete es. Ich wusste, dass ich dieser wiedergeborenen Jagdbeute folgen musste, bis ich ihre Angst würde spüren können, bis der Wald ihren Tod gestattete. Denn alle Menschen sterben. Dann würde ich wieder ein Jäger sein, geläutert, und die Erinnerung an ihren Tod würde sich zu den anderen Erinnerungen meiner vielen Jagden gesellen.
  


  
    Erinnerungen an den Tod bleiben ewig im Wald aufbewahrt, bis die Sonne reif ist und von den Göttern verschlungen wird. Der Wald selbst ist heute kleiner, als er früher einmal war, die Stätten des Gedenkens weniger und belebter, als sie es einmal waren, und die Erinnerungen bewegen sich schneller in ihnen als in der Vergangenheit. Dies liegt an den hellhaarigen Menschen. Aber der Wald hat in der Vergangenheit vieles ertragen, Feuer, Überschwemmung und Eis. Was sind tausend Jahre? Nichts. Immer hat er sich wieder erholt, und er wird sich auch hiervon erholen. Denn wir Jäger wissen, dass wir, wenn es nötig wäre, uns das Waldgebiet von den Neuankömmlingen zurückholen könnten. Ich allein habe diese ersten hellhaarigen Menschen zur Strecke 
     gebracht, und die anderen könnten wir auch töten. Wir haben Übung darin.
  


  
    Es hat uns zwar sehr angestrengt, ihre Angst und ihren Schmerz mitzuerleben, doch waren wir dazu in der Lage, wenn wir mussten. Wenn wir dazu aufgefordert wurden. Wenn der Wald erwachte.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Nun, da Thistle sich unter ihm ruhig bewegte und scheinbar keinen Schaden davongetragen hatte, fühlte sich Leof sicherer. Dazu trug auch bei, dass seine Kleidung mittlerweile fast wieder trocken war. Er folgte der Richtung, die ihm der berittene Suchtrupp angegeben hatte, und stieß nach nur zehnminütigem Ritt auf die Straße nach Baluchston. Energiegeladen gesellte er sich zu den Überlebenden von Thegans Armee, die verschmutzt und verdreckt dasaßen und zum Teil einen benommenen Eindruck machten.
  


  
    Wo immer er beim Vorbeireiten Unteroffiziere entdeckte, befahl er ihnen, die Männer in Gruppen einzuteilen, sodass er bei Sonnenuntergang, als sie die Randbezirke der Stadt erreichten und den See wieder zu ihrer Linken sehen konnten, an der Spitze einer einigermaßen gut geordneten Streitmacht stand. Allerdings marschierten seine Männer langsam. Sie zeigten verräterische Anzeichen von Erschöpfung, schlurften mit den Füßen und ließen die Köpfe hängen.
  


  
    »Im Lager gibt es Feuer und Essen«, ermutigte er sie und war genauso froh wie sie, als er ihr Ziel, die Zelte und Lagerfeuer, vor sich sah.
  


  
    Er trieb Thistle zu einem leichten Galopp an und ritt voraus, um die Waffenmeister zu mobilisieren, die dafür verantwortlich sein würden, den Männern Quartiere zuzuweisen. Als er in das Lager kam, grüßten ihn mehrere Männer überschwänglich. 
     Es waren Kameraden aus Sendat und Cliffhold. Er erwiderte ihren Gruß mit großer Erleichterung. Nicht alle waren verschwunden. Nicht alle waren tot.
  


  
    Als er sich umschaute, stellte er sogar fest, dass der See sich erstaunlich gnädig erwiesen hatte. Hier hatten sich viel mehr Männer versammelt, als er erwartet hatte. Er selbst war fast am anderen Ende des Sees stationiert gewesen, und seine Männer trafen als bunt zusammengewürfelter Haufen und als Letzte ein. Leof ging davon aus, dass sich mindestens die Hälfte der Überlebenden noch auf der anderen Seite des Sees befand, der zur Cliff Domain gehörenden Seite. Wenn das, was er nun um sich herum sah, nur eine Hälfte verkörperte, dann waren sie doch nicht so dezimiert worden, wie Hodge befürchtet hatte. Vielleicht hatten seine Männer ja wirklich das Schlimmste abbekommen.
  


  
    Er stieg vom Pferd und reichte Thistles Zügel einem jungen Stallknecht, dem er zum Dank zunickte.
  


  
    »Wo ist mein Lord?«
  


  
    »In seinem Zelt«, sagte der Junge. Leof musste einen Moment an Broc denken, verdrängte den Gedanken jedoch wieder. Eine Schlacht forderte immer Opfer.
  


  
    Er hatte keine Mühe, Thegans Zelt zu finden. Es befand sich in der Mitte des Lagers. Es sah aus, wie es immer während eines Feldzugs aussah. Es war aus braunem Segeltuch mit goldenen Schnürbändern an den Ecken, die handwerkliches Können zur Schau stellten und Eindruck machten. Wie mein Lord Thegan, dachte Leof. An der Türöffnung zögerte er kurz, dann ging er hinein.
  


  
    Thegan saß an seinem Kartentisch, drei seiner Offiziere waren um ihn. Leof erkannte sie und war erleichtert, sie zu sehen. Sie waren älter als er und bedächtig. Bestimmt würden sie die Torheit erkennen, die darin lag, die Stadt dem Erdboden gleichmachen zu wollen.
  


  
    Als er eintrat, schaute Thegan hoch und sprang auf.
  


  
    »Leof!« Mit großen Schritten ging er um den Tisch herum und packte Leofs Oberarme. »Gesegnet seien die Götter!« Er lächelte voll aufrechter Freude, und Leof erwiderte das Lächeln, seinerseits voller Freude und Dankbarkeit. Das war der Thegan, der sich seine Treue verdient hatte.
  


  
    Seit jenem verhängnisvollen Abend, als er Horst davon abgehalten hatte, Bramble in den Rücken zu schießen, war Thegan ihm gegenüber distanziert gewesen, vor allem als er mit leeren Händen von der Suche nach ihr zurückkehrte. Er verdrängte das Schuldgefühl. Er hatte sie zwar gefunden, dann jedoch laufen gelassen. Das war eine Treulosigkeit gegenüber seinem Herrn gewesen, das ließ sich nicht verleugnen. Voller Unbehagen hatte er sich noch Wochen danach gefragt, ob er sich nur deswegen so verhalten hatte, um ihr zu beweisen, dass er nicht der gedungene Mörder war, für den sie ihn hielt. Um ihr deutlich zu machen, dass ihr Misstrauen gegenüber Leuten des Kriegsherrn unbegründet war. Aber tief in seinem Inneren kam er zu dem Schluss, dass er zu weich dafür war, eine Frau als Gefangene zu nehmen. Vor allem Bramble, die so wild und unbesonnen war. Ihr die Hände zu binden und sie dazu zu zwingen, mit ihm zu kommen und dem Kriegsherrn zu dienen, hätte ihm das Herz zerrissen.
  


  
    Nun, wenn er seinem Herrn nicht dadurch dienen konnte, ihm Bramble auszuliefern, dann würde er ihm eben auf andere Weise dienen müssen.
  


  
    »Mein Lord.«
  


  
    »Wie viele hast du verloren?«
  


  
    »Ich glaube, die Hälfte meiner Leute«, erwiderte Leof ernüchtert.
  


  
    Thegan schnalzte mit der Zunge und ließ seine Arme los. Er trat zum Tisch zurück und schaute auf die Karte des Sees hinab, die dort ausgebreitet lag.
  


  
    »Das ist die schlimmste Nachricht, die wir bislang vernommen haben«, sagte er leise.
  


  
    »Der Wind war in unserem Rücken, mein Lord«, erklärte Leof. »Der See musste sichergehen, dass wir ausgeschaltet wurden.«
  


  
    Thegan schaute die anderen Männer an, als habe Leof etwas Bedeutendes gesagt.
  


  
    »Du glaubst also, es war der See?«
  


  
    »Nun, natürlich … Was sonst könnte es gewesen sein?«
  


  
    »Die Stadt war nicht davon betroffen.« Thegans Ton war grimmig.
  


  
    »Aber mein Lord, ist es denn nicht bekannt, dass die Bewohner von Baluchston mit dem See eine Vereinbarung getroffen haben? Dass er sie in Frieden lässt?«
  


  
    »Wir wissen, dass sie, wie alle anderen, die sich hier am See niedergelassen haben, in Sicherheit leben. Der See ist gefährlich, das versichere ich dir. Genau wie das Meer und der Sturm. Aber einen gezielten Angriff zu planen und auszuführen wie den gestern Abend benötigt strategisches Geschick, und ich glaube nicht, dass der See so etwas hat. Nicht mehr, als ein Sturm es hat.«
  


  
    »Das mag wohl sein«, sagte Leof zögernd. Zum ersten Mal fragte er sich, warum er eigentlich der Meinung war, dass der See auf eigene Rechnung handelte, ohne dabei von jemandem gelenkt zu werden. War es nur die Stimme, die er gehört hatte, oder waren es all diese Geschichten, die über den See erzählt wurden und die schon seit Jahrhunderten überliefert wurden? Es kursierten Geschichten über Angreifer, die mitten in einer Schlacht so verwirrt wurden, dass sie ihre eigenen Leute angriffen. Oder die spurlos verschwanden, um erst Wochen später wieder aufzutauchen, und dann schworen, sich nicht mehr an die Zeit dazwischen zu erinnern. Derlei Geschichten wurden allen Kindern in den Domänen 
     erzählt, und das Gleiche galt für die Geschichten über das geheimnisvolle Seevolk, die letzten Ureinwohner, die Actons Truppen erfolgreich Widerstand geleistet hatten. Und nach wie vor leisteten.
  


  
    »Warum sollten die Bewohner von Baluchston es geplant haben?«, sagte Leof. »Warum sollte es nicht das Seevolk gewesen sein?«
  


  
    »Das Seevolk, das sind bloß Wanderer, die nicht wandern«, sagte Thegan ungeduldig. »Meinst du etwa, wenn sie eine solche Macht besäßen, würden sie sich so ins Schilf verkriechen wie Wasserratten? Meinst du etwa, sie würden es Baluchston überlassen, die Gewinn bringenden Fähren über den See zu betreiben?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn das Seevolk die Herrschaft über den See innehätte, dann hätten sie ihn schon längst von den Baluchstonern befreit. Da sie dies nicht getan haben, muss Baluchston selbst die Herrschaft über ihn innehaben.«
  


  
    »Aber was hätten sie davon, uns anzugreifen?«, fragte Leof. Er war nicht davon überzeugt, wusste jedoch, dass nichts Thegan würde umstimmen können.
  


  
    »Sie hoffen, ihre Freiheit zu behalten.«
  


  
    »Sie haben Freiheit. Es ist eine freie Stadt.«
  


  
    Thegan schaute ihn an. Ein Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Sie hatten Freiheit. Sie sind klug genug, um zu erkennen, dass ihre Freiheit nur wenig wert ist, wenn ich erst einmal die Central und die Cliff Domain in der Hand und den See in die Knie gezwungen habe.«
  


  
    Leof hielt inne. Die anderen Männer waren darauf bedacht, keine Reaktion zu zeigen, als er dies sagte. Jetzt war nicht die Zeit, um über die dauerhafte Freiheit der freien Städte zu streiten. Städte außerhalb des Machtbereichs der Kriegsherren waren Thegan schon immer ein Dorn im Auge gewesen, und dies, obwohl Acton sie selbst gegründet hatte, 
     um den Handel zwischen den Domänen zu beleben. Es war besser, auf den Kern der Debatte zurückzukommen.
  


  
    »Mein Lord, und was, wenn niemand den See beherrscht? Wenn er intelligent ist?«
  


  
    Im Zelt herrschte einen kurzen Moment Schweigen. Thegan schien darüber nachzudenken. Schockiert stellte Leof dann jedoch fest, dass er dies nur vorgab.
  


  
    »Wenn er tatsächlich eigene Interessen vertritt«, sagte er schließlich, »dann wird es ihn erfreuen, dass wir ihn von Baluchston befreien. Denn wir vernichten diejenigen, die ihn beherrschen. Jeden Einzelnen von ihnen.«
  


  
    Leof fühlte sich genötigt, Protest zu erheben. »Und was, wenn es nur einige wenige sind oder bloß ein Zauberer, der auf eigene Rechnung arbeitet?«
  


  
    Dies ließ Thegan nun doch innehalten. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wir werden ihnen Gelegenheit geben, den Zauberer auszuliefern und uns den Treueeid zu leisten. Tun sie es nicht, brennen wir die Stadt nieder.«
  


  
    Aber wenn es keinen Zauberer gibt, wenn der See nun doch eigene Interessen vertritt, dann habt Ihr Euch gerade den perfekten Vorwand ausgedacht, um eine freie Stadt zu zerstören, dachte Leof. Ihn fröstelte mehr als beim Aufwachen an diesem Morgen. Dies lag daran, dass er nicht wusste, ob Thegan tatsächlich glaubte, was er sagte, oder ob er lediglich die Gelegenheit beim Schopf ergriff, um Macht über eine freie Stadt zu erlangen, ohne dass die anderen Kriegsherren dagegen protestieren würden.
  


  
    »Komm, du siehst aus, als bräuchtest du etwas zu essen und ein wenig Schlaf«, sagte Thegan zu ihm, nun wieder ganz der um seine Männer besorgte Befehlshaber. »Auch die Männer brauchen eine Pause. Morgen ist noch früh genug, um gen Baluchston zu marschieren.«
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Vor Carlion wimmelte es um Saker von Karren, Reitern und Fußgängern. Die von Trockensteinmauern gesäumte Straße war so verstopft, dass man zu Fuß am besten vorankam.
  


  
    Er trug zwar ähnliche Kleidung wie die Flüchtenden, war jedoch im Gegensatz zu diesen allein unterwegs. Daher blieb er stehen und bot einem älteren Paar mit einem Baby an, auf seinem Karren mitzufahren. Dankbar nahmen sie an. Mithilfe von Saker stieg der alte Mann auf die Ladefläche des Karrens; die Frau kletterte ohne Hilfe auf den Platz neben Saker. Sie trug das Baby in einem Tuch, das sie sich um die Brust gebunden hatte. Es war kein Neugeborenes. Sein lockiges gelbes Haar wurde vom Wind zerzaust, als es den Kopf aus dem Tuch steckte, um sich umzusehen. Saker hasste es. Es war ein Erbe von Actons Brutalität. Mit solchem Haar würde es nie so behandelt werden wie ein Tier. Es würde nie angespuckt oder verflucht oder nicht bedient werden. Er lehnte es aus tiefstem Herzen ab.
  


  
    Dann fragte er sich, warum sie noch lebten. Waren sie so schnell davongelaufen, dass die Geister sie nicht erwischt hatten? Er fragte seine Mitreisenden aus.
  


  
    »Geister? Keine verdammten Geister, mein Herr, es waren Dämonen aus der kalten Hölle! Was die getan haben, kann kein Geist tun!«, rief der Mann über den Lärm der Räder auf der holprigen Straße hinweg.
  


  
    »Sie haben den Mann unserer Tochter getötet, direkt vor unseren Augen«, bestätigte die Frau.
  


  
    »Und Eure Tochter?«
  


  
    »Oh, sie ist schon vor zehn Monaten gestorben, als sie den Kleinen hier zur Welt gebracht hat«, sagte sie und glättete dem Baby die Locken.
  


  
    »Euch haben sie nicht angegriffen?«
  


  
    »Es war seltsam, wirklich«, sagte sie und dachte angestrengt nach. »Es war, als wären wir überhaupt nicht da. Als hätten sie bloß ihn gesehen. Als hätte die Todesfee sie eigens dafür geschickt, ihn zu holen.«
  


  
    Sie klang so, als könne sie mit dieser Vorstellung leben. Saker schloss daraus, dass der Vater des Babys in Ungnade gestanden hatte. Allerdings beunruhigte es ihn, dass die Geister drei blonde Menschen übersehen hatten. Sie waren doch wohl keine Wanderer, die sich wie er verkleidet hatten? Er dachte an die rothaarige Frau. Er hätte schwören können, dass sie zu Actons Volk gehörte, aber Owl hatte sie beiseitegeschoben und verschont. Dann hatte sie ihr Leben weggeworfen, um ihren Mann zu beschützen. Ein sinnloses Opfer. Aber wenn altes Blut in ihr geflossen war, wenn die Blonden hier neben ihm altes Blut in den Adern hatten, wenn in den Adern so vieler Bewohner dieses Blut floss … Was würde dann aus seinem Kreuzzug?
  


  
    Vielleicht konnte er den Zauberspruch neu formulieren. Die Hürde höher setzen, sodass nur diejenigen mit einem hohen Anteil alten Bluts verschont würden. Aber wie hoch musste er sein?
  


  
    Den ganzen Tag über spielte er den freundlichen jungen Steinedeuter, der in Carlion von den Ereignissen überrascht worden war. Er brachte das alte Ehepaar und das Baby zu dem Cottage des Bruders der Frau an die Grenze zur Three Rivers Domain. Beim Abschied dankten sie ihm überschwänglich. 
     Er nahm sich ein Zimmer für die Nacht in dem Gasthof des Ortes.
  


  
    Dort setzte er sich in eine Ecke des Gemeinschaftsraums und lauschte den Gesprächen um ihn herum. Die Stimmen reichten von ungläubig bis hysterisch, von erschrocken bis kampfbereit. Niemand sprach von etwas anderem als den Ereignissen in Carlion. Er gab nicht zu erkennen, woher er gekommen war, und hielt sich lieber bedeckt, um nicht mit Fragen überhäuft zu werden. Als der Abend halb vorüber war, ging die Tür auf, und eine Familie kam herein: Eltern und zwei junge Mädchen, gerade der Kindheit entwachsen. Beide hatten die gleiche hellbraune Haarfarbe wie ihr Vater. Sie trugen Kleiderbündel mit sich, aus denen Gegenstände herausragten, ein Kerzenhalter, eine Zunderbüchse, ein leerer Wasserbeutel aus Leder. Saker erkannte sofort, dass sie aus Carlion kamen, und als die Gastwirtin es auch begriff, schob sie sie in die Ecke neben ihn und fragte die Eltern aus.
  


  
    »Wir wissen nicht, was passiert ist«, sagte der Mann. »Wir schliefen, und dann schlug die Tür auf, und diese … diese Dinger, wie Geister, aber echt, stürzten sich auf uns. Sie trugen Schwerter wie die Gefolgsleute der Kriegsherren!«
  


  
    »Ich habe geschrien«, sagte eines der Mädchen.
  


  
    »Es war, als hätten sie uns nicht gesehen«, fügte die Mutter hinzu. »Sie inspizierten uns, beachteten uns aber nicht weiter. Den Göttern sei Dank!« Sie fing an zu weinen und nahm dabei ihr Kopftuch ab, um sich die Tränen abzuwischen. Dabei legte sie nicht das schwarze Haar frei, das Saker erwartet hatte, sondern Haare wie pures Gold. »Sie haben unsere Nachbarn getötet. Auf beiden Seiten. Sie haben sie einfach in ihren Betten abgeschlachtet. Die Hälfte der Bewohner ist tot!«
  


  
    Nun fing auch das andere Mädchen an zu weinen, und das 
     jüngere presste die Lippen zusammen und rückte näher an seinen Vater heran.
  


  
    »Wir gehen nicht mehr dorthin zurück!«, sagte die Mutter aufgelöst, woraufhin das jüngere Mädchen heftig nickend zustimmte.
  


  
    »Die Stadt ist verflucht, verdammt noch mal«, sagte das Mädchen. Sofort tadelte seine Mutter es für diese Ausdrucksweise. Saker sah die Befriedigung auf dem Gesicht des Mädchens und erkannte, dass es absichtlich so gehandelt hatte, um seine Mutter auf andere Gedanken zu bringen. Das Wandererblut in seinen Adern stammte von seinem Vater, während seine Mutter keine Wanderin war, davon war Saker überzeugt. Aber wieso hatten die Geister diese dann verschont? Beim nächsten Mal würde er alle Ungereimtheiten aus dem Zauberspruch verbannen müssen.
  


  
    In welche Stadt sollte er als Nächstes gehen? Für Turvite war er noch nicht bereit. Bald schon, aber jetzt noch nicht. Für Turvite benötigte seine Armee bessere Waffen. Zumeist hatten sie Sensen und Sicheln. Sie brauchten Schwerter. Diese würde er in einer freien Stadt nicht finden. Sein nächstes Ziel müsste deswegen die Festung eines Kriegsherrn sein. Die Streitmacht eines Kriegsherrn zu bekämpfen, würde viele Waffen einbringen. Um so etwas zu tun, war seine Armee noch nicht groß genug. Aber wenn er sich durch die Central Domain bewegte und dabei Knochen sammelte, konnte er seine Streitmacht gegen Sendat führen und alle Waffen in die Hand bekommen, die er haben wollte.
  


  
    Saker nickte und vergaß für einen Moment die rothaarige Frau, die ihr Blut verraten hatte. Central Domain. Er würde hierbleiben und sich noch vor dem Herbst gegen Sendat wenden.
  


  
    Dann Turvite. Dort, wo einst die Zauberin versagt hatte, würde er Erfolg haben. In der Kammer des Gasthofs sitzend, 
     lachte er in sich hinein. So mächtig wie er war noch nie jemand gewesen. Ihm wurde schwindelig. Das musste am Blutverlust liegen, dachte er. Ja, eine Zeit lang in Ruhe Knochen sammeln würde ihm und seinem Plan guttun. Wenn sie dann Sendat angreifen würden, würde er jede Menge Blut brauchen, um seine Armee zum Leben zu erwecken.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Nachdem sie mit den Pferden den Fluss überquert hatten, wurde aus dem eintönigen Kiefernwald bald ein Mischwald aus Ulmen, Eichen und Scheinbuchen. Nun war es Bramble, als reite sie endlich durch den Großen Wald, wie sie sich ihn immer vorgestellt hatte. Es war ein vielseitiger, lebendiger Wald, in dem es nur so wimmelte vor zwitschernden Vögeln, summenden Insekten, raschelnden Echsen und anderem kleinen Tieren. Die Bäume waren riesig, vor allem die Scheinbuchen, eine Art, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Ihre gewaltigen Äste streckten sie gen Himmel aus. Es nahm mitunter Minuten in Anspruch, um von einer Seite des Blätterdachs eines Baumes zur anderen zu kommen. Die Hufe der Pferde schritten über den federnden Waldboden, auf dem das Laub aus dem vergangenen Herbst lag, und der berauschende, angenehme Geruch von feuchter Frühlingserde ließ Bramble wie auf Wolken schweben.
  


  
    Je länger sie ritten, desto mehr Eichen säumten ihren Weg und desto seltener wurden die anderen Bäume. Schließlich waren sie mitten in einem reinen Eichenwald. Es waren gewaltige, uralte Bäume, deren Laubdach kaum einen Sonnenstrahl zum Waldboden durchdringen ließen, genau wie zuvor die Kiefern. Dennoch wirkte dieser Teil des Waldes nicht düster. Das Grün der Eichenblätter und die Art, wie sie sich im Wind wiegten, ließen kleine Lichtpunkte über den Boden 
     zwischen den Bäumen tänzeln. Dort wuchsen Gras und kleine Blumen. Es gab Schneeglöckchen, Schlüsselblumen und Osterglocken.
  


  
    Eigentlich hätte diese Umgebung Bramble mit Glück erfüllen sollen, doch unter der sichtbaren Oberfläche nahm sie noch etwas anderes wahr. Das Gefühl, belauscht zu werden, war ganz deutlich. Beobachtet nicht wirklich, denn der Wald besaß keine Augen. Aber er hatte seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet, und dieses Gefühl war nicht angenehm. Es war vergleichbar mit dem Druck, den die Götter in ihrem Kopf hervorriefen, nur viel fremdartiger. Das Gefühl von Zeit - endloser, unveränderlicher Zeit - war sehr stark und führte dazu, dass sie sich wie eine Eintagsfliege vorkam, so kurzlebig, dass ihr Leben keinen Pfifferling wert war. Sie und ihre Gefährten wurden hier bloß geduldet, und das auch nur, weil sie die wiedergeborene Jagdbeute war.
  


  
    Der Wald akzeptierte das Töten und dessen Folgen. Das Flattern von Vögeln über ihnen, das Summen der Insekten, das Geraschel von Tieren im Unterholz, das alles waren sowohl Geräusche des Todes wie auch des Lebens. Jedes dieser Tiere jagte und wurde gejagt. Bramble hatte immer akzeptiert, dass sie Teil eines großen, verschlungenen Netzes aus Leben und Tod war, aus Beute und Raubtier. Aber nun erkannte sie, dass sie es deshalb als selbstverständlich betrachtet hatte, weil sie bisher immer das Raubtier gewesen war.
  


  
    Sie beschloss, diese Rolle auch weiterhin einzunehmen. Die Beute hatte Angst, und Bramble hatte bereits von dem Jäger erfahren, dass es im Wald gefährlich war, Angst zu haben.
  


  
    Vor ihnen endete der Weg an einem großen Kreis, der offenkundig gerodet worden war, damit Fuhrwerke auf ihm umdrehen konnten, mochten auch Gestrüpp und Schösslinge 
     auf der Lichtung emporsprießen. Dahinter befand sich nur Wald.
  


  
    »Warum sollte jemand mit einem Fuhrwerk den ganzen Weg hierher fahren und dann einfach nur umdrehen und umkehren?«, fragte sich Zel laut.
  


  
    »Kein Fuhrwerk«, erwiderte Cael. »Ein Schlitten. Im Winter lassen die Fallensteller sich bis hierhin ihre Vorräte bringen. Sie kommen zum Schlitten, und dann kehrt er wieder um.« Das Reden bereitete ihm ein wenig Mühe, da seine Brustverletzung ihn nach wie vor schmerzte. Safred wirkte besorgt, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Also«, sagte Bramble. »Wohin jetzt?«
  


  
    »Der See liegt östlich des Nordens von Oakmere«, sagte Safred unschlüssig. Ihre Augen bewegten sich unkoordiniert wie immer, wenn sie den Stimmen der Götter lauschte. Enttäuscht schüttelte sie dann den Kopf. »Mehr weiß ich nicht.«
  


  
    Bramble wies nach vorn und zu ihrer Rechten. »Das ist dort entlang.«
  


  
    »Das ist aber nicht östlich des Nordens«, wandte Cael ein.
  


  
    »Nein. Dem Weg folgend, sind wir ein bisschen abgeschwenkt. Aber es ist östlich des Nordens von Oakmere aus.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Zel. Die Frage überraschte Bramble. Sie hatte geglaubt, alle Wanderer besäßen einen guten Orientierungssinn. Ihren jedenfalls hatte sie mit Sicherheit von ihrem Großvater, einem Wanderer, geerbt. Nur ein einziges Mal hatte er sie im Stich gelassen, im Kiefernwald in der Nähe des Sees, und selbst dort war sie fast immer in der richtigen Richtung unterwegs gewesen. Ihre Gewissheit zu begründen fiel ihr erstaunlich schwer.
  


  
    »Ich weiß es einfach«, sagte sie.
  


  
    Cael zuckte mit den Schultern. »Also gut«, sagte er. »Dann gehen wir eben dort entlang.«
  


  
    Sich einen Weg durch den Wald zu bahnen dauerte wesentlich länger als zuvor der Ritt auf dem Pfad. Dadurch hatten sie nun mehr Zeit, sich Augen vorzustellen, die sie beobachteten. Ohren, die lauschten. Nasen, die rochen. Das Gefühl, belauscht und beobachtet zu werden, wurde zunehmend stärker.
  


  
    Die Bäume waren hier viele Jahrhunderte alt, und unter ihnen wuchsen lediglich Farnkräuter und Pilze, sodass sie leicht vorankamen. Im Schritt ritten sie unter Bäumen entlang, die so hoch waren, dass man nicht auf sie hätte klettern können, so dicht belaubt, dass man die Sonne nicht sehen konnte. Die Luft wurde stickig und heiß. Bramble stellte fest, dass sie immer angespannter wurde und mit einem Angriff rechnete, der aber nicht stattfand.
  


  
    Sie gelangten an einen Wasserlauf, an dem Bramble die Pferde trinken lassen wollte. Also stieg sie ab und wandte sich den anderen zu, die nun nach und nach auftauchten. In diesem Moment erkannte sie, dass der Angriff bereits in vollem Gang war. Cael, der direkt hinter ihr gewesen war, zitterte vor Schmerz und Schwäche, und sein fahles Gesicht war schweißbedeckt. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Sie trat zu ihm, um ihm vom Pferd zu helfen. Dabei landete er unsanft in ihren Armen und lehnte sich an ihre Schultern.
  


  
    »Warum hast du denn nichts gesagt?«, fragte Safred und half Bramble dabei, ihn auf dem Gras abzusetzen. Martine holte einen Becher aus ihrer Satteltasche. Sie ging zum Bach, um Wasser zu holen, während Bramble Caels Hemd hochschob, um die Wunde zu begutachten. Sie sah nicht gut aus, war rot und geschwollen und blutete weiterhin dort, wo die Spitze eingedrungen war.
  


  
    »Der Wald hält die Wunde offen«, sagte er. »Das spüre ich. Da kann man nichts machen.«
  


  
    Martine kam mit dem Wasser zurück. »Ich glaube, es ist gut«, sagte sie. »Es riecht nach nichts.« Cael trank es bereitwillig und hielt ihr dann den Becher wieder hin, um mehr zu bekommen.
  


  
    »Wenn Safred ihn nicht heilen kann, bringen wir lieber den Wald dazu, es zu tun«, sagte Bramble. »Wartet hier.«
  


  
    Sie wusste, was sie benötigte, und die Ufer eines Wasserlaufs waren eine gute Stelle, um es zu finden: Mutterkraut, Beinwell, Braunwurz, Grünwurz. Sie brauchte nur wenige Minuten, um alles beisammenzuhaben.
  


  
    Als sie zurückkam, zerriss Martine gerade ein Hemd, um Verbandsstoff daraus zu machen, und Safred wusch Caels Wunde, allerdings auf eine ungeübte Art und Weise, sodass Bramble die Mundwinkel verzog. Sie hat nie lernen müssen, auf normale Weise zu heilen, dachte sie. Bloß einen Moment mit den Göttern, und jede Wunde löste sich in Luft auf. Lebe und lern dazu, Mädchen.
  


  
    »Mach eine Kompresse aus dem Braunwurz und Beinwell«, sagte sie zu Safred und reichte ihr die Blätter. Bramble nahm den Becher und zerdrückte ein paar der Mutterkrautblätter darin. Dann füllte sie ihn mit Wasser aus dem Bach und stellte ihn neben Cael auf den Boden, damit die Kräuter ziehen konnten. »So gut wie ein Kräutertee wird es nicht sein, aber ich denke, wir machen hier lieber kein Feuer.«
  


  
    Mühsam nickte er.
  


  
    »Das ist eine sonderbare Wunde«, sagte sie. »Wer hat sie verursacht?«
  


  
    Safred legte eine Pause ein, während der sie Leinen um die Kräuter schlug. Sie hörte angespannt zu.
  


  
    »Ich kann sie nicht benennen«, sagte er langsam. »Sie waren groß. Sie flogen. Aber es waren keine Vögel. Und auch 
     keine Fledermäuse. Sie hatten kein Fell. Waren riesig. Mit Krallen. Eine hat mich fast so gepackt, wie ein Falke ein Huhn packt, aber ich habe mich weggedreht und …« Er deutete auf seine Brust. »Dann bin ich einen Moment lang geflogen!« Er versuchte zu lächeln und wandte sich Zel zu. »Dann hat mich die Kleine von dort herausgeholt.« Sie wurde ein wenig rot und murmelte etwas Unverständliches.
  


  
    Es gelang ihnen, Cael wieder auf sein Pferd zu heben, und mit dem Mutterkraut schien es ihm ein wenig besser zu gehen. Bramble gab Safred den Rest der Kräuter und sagte ihr, sie solle aus dem Mutterkraut und dem Grünwurz am Abend einen Tee zubereiten.
  


  
    »Ich habe Weidenrinde«, bot Martine an.
  


  
    »Gut. Die nehmt dann ebenfalls. Es wird ihm helfen zu schlafen.«
  


  
    »Woher weißt du so viel über die Heilkunst?«, fragte Safred.
  


  
    Bramble lachte sie aus. »Safred, was ich weiß, weiß so gut wie jede Frau in den Domänen. Wenn man ein krankes Baby hat oder sich ein Unfall ereignet, kann nicht jeder zur Quelle der Geheimnisse rennen, um geheilt zu werden!«
  


  
    Safred errötete und ließ ihr Pferd zurückfallen, bis sie neben Cael ritt. Bramble fand, sie müsste sich eigentlich schlechter dafür fühlen, Safred so geärgert zu haben, denn immerhin machte diese sich ernste Sorgen um Cael. Aber dem war nicht so. Sie beschäftigte sich in Gedanken zu sehr damit, was geschehen würde, wenn sie zum See gelangten. Dort musste es doch wohl einen Altar geben, oder?
  


  
    Sie sehnte sich danach. Sie stellte sich eine Lichtung vor. Der schwarze Fels, die vertraute Gegenwart der Götter. Dort würden sie in Sicherheit sein, und Cael konnte ausruhen. Vielleicht würde Safred dort ja die Kraft haben, ihn zu heilen.
  


  
    Das Licht veränderte sich, wurde goldfarben, sogar durch die Eichenblätter hindurch, und die wenigen Schatten wurden allmählich länger, während die Sonne unterging. Der Boden stieg steil an. Bald erreichten sie die Baumgrenze. Es war, als sei der Wald hier plötzlich abgeschnitten worden.
  


  
    Etwas weiter oberhalb war Wasser, umgeben von einem Ring aus Eichen, und dahinter eine Grasfläche, die steil zu dem Kamm hin anstieg. Nach der Dunkelheit der Bäume glänzte das Wasser hell. Seine Oberfläche war glatt wie Eis und reflektierte stärker als jeder Spiegel, verdoppelte so das Rosarot und Gold des Lichts, die kleinen, rot gefärbten Wolken, den sich verdunkelnden Himmel. Es war nicht wirklich ein See, sondern eher ein Teich, und die Wasserfläche war makellos kreisförmig und das Seltsamste, was Bramble je gesehen hatte.
  


  
    Statt Schlamm oder Schilf oder Kies befand sich am Ufer eine dünne Kante, sodass der ganze See aussah wie eine große Scheibe, die ausgehoben und dann mit Wasser gefüllt worden war. Die Kante fing die untergehende Sonne ein und reflektierte sie stark.
  


  
    Mitten im Wasser befand sich eine kleine Insel, in deren Herz ein schwarzer Felsaltar stand. Er war viel größer als die meisten Altäre; Bramble schätzte, dass er ihr mindestens bis an die Brust reichte, vielleicht noch höher war. In dem üblichen matten Schwarz gefärbt, thronte der Fels auf schimmerndem Dunkelgrün.
  


  
    Bramble schwang sich von Trine herunter und tätschelte sie geistesabwesend. Dann ging sie über das kurz geschnittene Gras zum Wasser. Der Rand der Insel war aus dunklem Fels. Oder Glas. Eine Mischung aus beidem? So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie stand am westlichen Rand einer Grasfläche, die dunkelgrün, ja fast schwarz war. Vorsichtig 
     trat Bramble näher heran und kauerte sich nieder, um sie zu untersuchen. Der Rand der Wasserfläche reichte ihr bis über die Knie, und der Wasserstand darin war höher als das Gras draußen, als sei der See tatsächlich eine Scheibe. Sie streckte die Hand aus und wartete ab, ob die Götter sie davor warnten, den Rand zu berühren. Doch obwohl sie ihre vertraute Gegenwart leise spürte, übten sie keinen Druck auf sie aus. Der Fels war zumeist glatt - glatter als Flusssteine, so glatt wie Glas -, jedoch mit großen Adern durchzogen wie die dunkleren Streifen in Marmor. Er verjüngte sich nach oben hin. Sie beugte sich über den Rand, um in das Innere der Schüssel zu schauen, und starrte in so klares Wasser, dass sie ihr eigenes Spiegelbild und zugleich auf den Grund des Wassers sehen konnte. Es sah so aus, als läge sie auf dem Grund des Sees und schaute zur Wasseroberfläche. Wie ein Wassergeist.
  


  
    Dies beunruhigte sie. Sie zog sich zurück, und ihr Handgelenk streifte die Oberkante des Rands. Dieser war so scharf, dass Bramble erst bemerkte, dass sie sich geschnitten hatte, als das Blut zu tropfen begann; ein wenig auf das Gras, ein wenig auf den Rand, ein wenig ins Wasser.
  


  
    Als der erste Tropfen im See landete, fegte ein fast unmerklicher Wind über die Wasseroberfläche, und die spiegelglatte Fläche kräuselte sich. Auch Bramble zitterte. Was immer dieser Ort sein mochte, es war nicht die Heimat der ihr vertrauten Götter.
  


  
    »Wie werden wir dort hinkommen?«, fragte Martine hinter ihr.
  


  
    Bramble stand auf und wischte sich das Blut an den Gesäßbacken ab.
  


  
    »Schau«, sagte sie.
  


  
    Während die Sonne tiefer sank und die Spiegelung an der Oberfläche verblasste, konnten sie sehen, dass runde Steine 
     zu der Insel führten wie Kreise im See, bloß unterhalb der Wasseroberfläche. Besonders dick waren sie nicht, lagen aber jeweils nicht weiter als einen Fuß breit auseinander.
  


  
    »Trittsteine?«, fragte Martine zweifelnd. »Und wenn wir stürzen?«
  


  
    Bramble zuckte die Achseln. »Werden wir nass. Und vielleicht Schlimmeres.«
  


  
    Safred, Zel und Cael gesellten sich zu ihnen. Cael war zwar blass, sah aber nun, da er aus dem Wald heraus war, ein wenig besser aus. Er bückte sich, um den Felsrand genauer zu untersuchen.
  


  
    »Obsidian«, sagte er.
  


  
    »Obsidian?«, wiederholte Martine. »Ist das der Obsidian Lake?«
  


  
    »Was ist der Obsidian Lake?«, wollte Bramble wissen.
  


  
    »Das ist der Platz, an dem der erste schwarze Felsaltar vom Himmel gefallen ist«, erwiderte sie, wobei ihre Stimme ein wenig ins Wanken geriet. »Es ist ein Ort, der in den Legenden der Wanderer beschrieben wird. Kein Ort für Menschen, heißt es. Ein Ort nur für die Götter.«
  


  
    Martine zögerte, und das war ihr so unähnlich, dass Bramble die Stirn runzelte.
  


  
    »Aber die Götter haben uns doch hierher geführt, richtig?«, fragte sie Safred. Diese nickte.
  


  
    »Ja. Wir sind dort, wo wir sein sollen. Wir müssen die Dinge tun, die von uns gefordert werden.« Diese Gewissheit beruhigte sie alle. Bramble jedoch schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Du hörst dich an wie meine Großmutter.«
  


  
    »Bestimmt war sie eine sehr kluge Frau.«
  


  
    »Klug genug, um die Zeichen der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche zu erkennen«, sagte Bramble.
  


  
    »Du hast ein gutes Zeitgefühl«, sagte Safred nachdenklich. »Das könnte von Nutzen sein. Vielleicht ist es nur gut 
     so, dass du die wiedergeborene Jagdbeute geworden bist und nicht der, der dafür bestimmt gewesen war.«
  


  
    »Der, der dafür bestimmt gewesen war?« Bramble hatte das Gefühl, als verkrampfe sich ihr ganzer Körper. Es war jedoch nicht unangenehm, sondern so als stünde sie im Begriff, eine Frage beantwortet zu bekommen, über die sie schon lange Zeit nachgedacht hatte. Um welche Frage es sich handelte, wusste sie nicht, doch die Antwort war wichtig.
  


  
    »Haben die Götter dir das nicht gesagt?« Safred wirkte überrascht. »Du hättest nämlich eigentlich schon sterben sollen.«
  


  
    »Am Abgrund?« Sie kannte die Antwort. Natürlich am Abgrund. Sie vergegenwärtigte sich den Augenblick noch einmal: Die Männer, die hinter ihr her jagten, der Rotschimmel, der diesen außergewöhnlichen, unmöglichen Sprung vollführte, und dann auf halbem Weg hinüber ihr Sturz und die Drehung des Rotschimmels mitten in der Luft, um sie zu retten. Und dann danach das Dasein als lebendige Tote, das sie geführt hatte. Der Steinedeuter in Carlion hatte es ihr gesagt - sie war wirklich gestorben, und ihr Geist hatte sie verlassen, aber der Rotschimmel hatte ihren Körper gerettet. Sie wäre nach wie vor tot in ihrem Körper, wäre er bei ihrem ersten Frühlingsrennen nicht so schnell gelaufen und hätte die Jagdbeute überholt, sodass sie dieser das Banner entreißen konnte und damit wiedergeborene Jagdbeute wurde, Symbol des neuen Lebens. Anders als die anderen wiedergeborenen Jagdbeuten, die es in der Geschichte gegeben hatte und die lediglich ein Rennen mit großem Abstand gewonnen hatten, war sie wahrhaftig wiedergeboren worden.
  


  
    »Ja«, sagte Safred. »Die Götter haben dem Rotschimmel bei seinem Sprung geholfen, nicht dir. Der Rotschimmel hätte an Beck gehen sollen, damit er die wiedergeborene Jagdbeute würde.«
  


  
    »Beck?« Blitzartig tauchte dessen Gesicht vor Brambles Augen auf - ein dünner, alter Mann mit braunem Haar und einem Bärtchen, das Gesicht, das die Meute anführte, die sie in den Abgrund gehetzt hatte. Auch an die Narben und Male auf der Flanke des Rotschimmels, die Beck dort hinterlassen hatte, erinnerte sie sich. »Sie waren im Begriff, ihn Beck zu geben?«
  


  
    »Er war ein guter Reiter. Gut genug, um die wiedergeborene Jagdbeute zu sein. Auch er war ein Mischling und zweifellos ein Mörder. Er war geeignet für diese Aufgabe.«
  


  
    Bramble war empört. »Es wäre eine Schande gewesen, wenn man den Rotschimmel einem so grausamen Herrn übergeben hätte!«
  


  
    »Ja«, sagte Safred leise. »Eine Schande für den Rotschimmel. Aber der Rotschimmel hat dich geliebt und gerettet, um dich an seiner Stelle zu haben. Deswegen sind wir hier.«
  


  
    »›Die Liebe durchkreuzt jedes Schicksal‹«, zitierte Cael mit leisem Vorwurf in der Stimme. Bramble wusste, dass er versuchte, ihren Zorn von Safred abzulenken, und sie wusste auch, dass er Recht hatte. Das hier war nicht die Schuld der Quelle der Geheimnisse. Und eigentlich auch nicht die Schuld der Götter. Sie taten, was sie konnten, um das Gleichgewicht im Chaos wiederherzustellen. Es war Sakers Schuld, und er würde dafür bezahlen.
  


  
    Sie machte ein finsteres Gesicht, schaute dabei jedoch auf den See hinaus und beobachtete, wie die leise Brise verebbte und die Wasseroberfläche wieder spiegelglatt wurde.
  


  
    »Was hast du eben damit gemeint«, fragte Martine, »›er war zweifellos ein Mörder‹?«
  


  
    Safred schaute sie mit schiefem Lächeln an. »Hast du dich noch nicht gefragt, warum du von den Göttern auserwählt worden bist? Es liegt daran, dass ihr alle Mörder seid und für Morde sühnen müsst.«
  


  
    Zel ließ den Kopf hängen, doch Martine begegnete Safreds Blick kühl.
  


  
    »Ich habe nur getötet, wenn ich keine andere Wahl hatte, mein Leben oder das Leben anderer zu schützen«, sagte sie. »In mir ist weder Reue noch Schuld.«
  


  
    Safred nickte. »Das ist die gleiche Einstellung wie die des Zauberers Saker«, sagte sie. »Es ist gut, dass du sie mit ihm teilst.« Martine schwieg eine Weile. Safred legte ihre Hand auf die von Zel und schaute sie an. Zel hob den Kopf.
  


  
    »Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte sie. »Jetzt muss ich dafür bezahlen.« Ihre Gesichtszüge wurden hart, und nun fühlte sich Bramble noch mehr an Osyth erinnert. Zel war wie Stein, wie auch Osyth es gewesen war, ein Mensch, der sich durch nichts von seinem Weg abbringen ließ.
  


  
    Dann schaute Safred sie an.
  


  
    »Ich wollte ihn nicht umbringen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich Wiedergutmachung leisten muss.«
  


  
    Safred hielt den Blick auf sie gerichtet und zog sie so in ihren Bann, dass Bramble bald nur noch ihre leuchtenden Augen sah.
  


  
    »Ich habe nicht von dem Mann des Kriegsherrn gesprochen«, sagte sie sanft. »Er war nicht der Einzige, der deinetwegen gestorben ist.«
  


  
    Urplötzlich war Bramble wieder zurück in dem Feld vor Pless, der Kopf des Rotschimmels auf ihrem Schoß, der Fluss an ihnen vorbeiströmend und Schmerz, der sie wellenförmig überflutete. Es war ihre Schuld gewesen, und damit würde sie immer leben müssen. Sie holte tief Luft und zwang sich wieder zurück in die Gegenwart. »Ich habe mich dafür entschuldigt«, sagte sie wütend. »Das hat nichts mit dir zu tun.« Sie war erbost darüber, dass diese … diese Frau ihre Liebe und ihren Kummer wegen des Rotschimmels dazu missbrauchte, um sie zu beeinflussen. Soll sie 
     doch in der kalten Hölle verrotten, dachte sie. Ich bin nicht ihr Eigentum.
  


  
    »›Nie wird dich jemand zähmen‹«, flüsterte Safred. Erschrocken holte Bramble Luft. Dann verlieh ihr der Zorn neue Kräfte. »Verdammt richtig«, sagte sie. »Such dir einen anderen, der dir deine Wünsche erfüllt.« Dann dachte sie über Safreds Behauptung nach, dass sie hier waren, weil sie Mörder waren. Irgendwo ergab das einen tieferen Sinn, den sie jedoch nicht ganz verstand. Wenn die Götter einen Mörder brauchten, dann würde sie eben ein Mörder sein und Saker ihr Opfer. »Nachdem ich das mit Acton erledigt habe«, sagte sie, »kann ich dann Saker töten?«
  


  
    »Wer weiß?«, meinte Safred ironisch. »Das haben mir die Götter nicht gesagt.«
  


  
    Der schwarze Fels glänzte hell im Licht, war nun weiß, wo er zuvor dunkel gewesen war. Er gab Bramble ein Zeichen und den anderen ebenfalls, das spürte sie. Martine zitterte jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, und Safred vermied es ganz, ihren Blick auf ihn zu richten. Aber er verschwindet nicht, Freundchen, dachte Bramble. Nie in deinem Leben oder in meinem. Oder in dem von Maryrose.
  


  
    Ihnen blieben nur noch Minuten, bevor es Zeit wurde, zum Altar zu gehen. Doch ein Lager aufzuschlagen erschien ihnen unwichtig angesichts der Tatsache, dass der See vor ihnen glänzte und sich in ihm der dunkler werdende Himmel und der erste Abendstern reflektierten.
  


  
    Bramble sah nach Trine. Sie war froh darüber, etwas zu tun zu haben, was ihre Gedanken von dieser scharfen Felskante und dem klaren Wasser ablenkte. Trine fühlte sich sehr wohl unter den Bäumen, doch sie trat nicht hinaus auf das kurze Gras, das den See umgab, und Bramble versuchte auch gar nicht erst, sie dazu zu überreden. Cael hatte die anderen Pferde bereits an einen Baum gebunden.
  


  
    »Ich schlage ein Lager auf, während ihr tut, was ihr tun müsst«, sagte er.
  


  
    »Wenn ich zurückkomme, versuche ich es noch einmal«, sagte Safred zu ihm, woraufhin er nickte und sie schließlich sanft in Richtung der anderen schob.
  


  
    Fast eine Stunde nach Sonnenuntergang gingen Safred, Martine und Bramble langsam zum Ufer. Während sie sich durch die fahle Dunkelheit bewegten, hingen hinter ihnen am Himmel rote, goldene und violettfarbene Wolken. Es war kühl, aber nicht kalt, luftig, aber nicht windig, dämmerig, aber nicht dunkel, obwohl der blasse Frühlingsmond hinter den Wolken im Verborgenen lag.
  


  
    Während die Nacht rauer wurde, spürte Bramble, wie sich ihre Stimmung hob, wie sie innerlich Auftrieb bekam, so wie es zu Beginn eines Jagdrennens immer gewesen war. Sie ging voran. Sie war Gorham dankbar dafür, dass er sie dazu veranlasst hatte, schwere Stiefel zu tragen, denn sonst hätte sie sich beim ersten Schritt auf den Rand die Füße bis auf die Knochen eingeschnitten. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht und trat dann auf den nächsten Felsrand. Falls sie stürzte, würde sie sterben. Dessen war sie sich sicher. Eine Sicherheit jenseits von Worten oder Vernunft. Die Götter bestätigten es ihr: Geh achtsam, sagten sie. Komm zu uns.
  


  
    Jeder Schritt erwies sich als heikel und zunehmend schwieriger, da das Licht verblasste. Nach ein paar Schritten schaute sie sich um. Safred und Martine balancierten auf den Felskanten hinter ihr; das erinnerte Bramble an die Legende der Wind City, an die Meerjungfrau, die über das Wasser ging. Die Meerjungfrau war ein böser Geist und den Menschen nicht freundlich gesinnt. Bramble schüttelte den Gedanken ab und fand allmählich Gefallen daran. Sie genoss nun jeden Moment, an dem ihr Fuß die nächste Trittstelle fand, genoss die rasche Erregung, wenn sie ihr Gleichgewicht 
     hüpfend verlagerte, bewegte sich sicher und behielt ihr Gleichgewicht. Das Wasser in ihren Stiefeln war kalt, und ihre Füße wurden allmählich taub.
  


  
    Als sie die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten, trat der Mond hinter den Wolken hervor, und der See verwandelte sich in eine Schüssel aus Silber, die sie alle umgab. Der Wald dahinter wirkte wie eine dunkle Wand. Es sah für sie so aus, als würde sich das Wasser wölben, als läge die Insel auf dem Grund einer Schüssel. Es fühlte sich gefährlich an, und Bramble war froh darüber. Das Gefühl, in Gefahr zu schweben, verschaffte ihr Erleichterung beim Trauern.
  


  
    Sie war nun noch drei Schritte von der Insel entfernt, dann zwei, einen … Sie trat auf die dunklere Oberfläche der Insel und erwartete, Erde und Gras zu berühren. Stattdessen rutschten ihre Füße unter ihr weg, und sie fiel hin. Die Insel bestand aus demselben glatten, dunkelgrünen Glas wie der Rand des Sees. Bramble schaute zum Altar auf; er bildete eine Einheit mit der Felsfläche, auf der sie ausgeglitten war, sodass unklar war, wo die Fläche endete und wo der Altar begann. Dies fühlte sich unheilvoll an. Irgendwie nicht richtig. Sie rappelte sich hoch und verschaffte sich sicheren Halt. Dann half sie Safred und Martine, sicher auf die Insel zu gelangen.
  


  
    Sie wollte auf den Altar zugehen, doch Safred hielt sie am Arm fest.
  


  
    »Ich weiß nicht, was geschehen wird«, sagte sie mit leiser Stimme. »Du wirst die Vergangenheit sehen, sagen die Götter, aber wie, sagen sie nicht.«
  


  
    Bramble zuckte mit den Schultern. »Ich schätze mal, ich werde es noch früh genug herausfinden.«
  


  
    Safred lächelte verkniffen und bedeutete ihr, zum Altar zu gehen. Dieser war brusthoch, größer als irgendein anderer, den Bramble je gesehen hatte. Während sie sich ihm näherte, regte sich in ihr ein weiteres vertrautes Gefühl. Die Götter 
     warteten. Der Druck in ihrem Kopf war da, wie es immer an einem Altar der Fall war; das aufgestellte Nackenhaar; der Schauer unter der Haut, der ihr über den Rücken lief. Das Atmen fiel ihr schwer, es war, als müsse sie unter Wasser atmen. Bevor sie ihre Hand auf den Felsen legen konnte, stieg Nebel vom Altar auf.
  


  
    Kleine Fetzen zunächst. Dann verdichteten sie sich, wirbelten zu einer Säule auf, die flacher wurde und dann wie eine Kuppel über ihnen hing. Schließlich sank der Nebel auch noch auf das Wasser herunter und bewegte sich in Richtung des Waldes, sodass ihr Blick zum Himmel versperrt wurde und auch das Land nicht mehr zu sehen war. Sie waren in einer glänzenden, vom Mond erhellten Wolke eingeschlossen. Als die Nebeltröpfchen sich auf ihrer Haut niederließen, fröstelte Bramble.
  


  
    Die Dunstglocke war unheilvoll, daran bestand kein Zweifel, doch die Götter waren da, deutlich spürbar in ihrem Kopf, und sie ahnte, dass der Nebel zu ihrem Schutz da war. Sie wusste bloß nicht, wovor er sie schützen sollte. Sie hörten den Wind im Wald und die Wellen auf dem See, aber innerhalb der Dunstglocke erklang alles gedämpft. Allmählich lichtete sich die Dunstglocke, und der Altar war wieder zu sehen. Trotz des Nebels hatten sich keine Tautropfen auf ihm gebildet. Bramble streckte die Hand aus und legte sie auf den Altar.
  


  
    »Martine«, sagte Safred leise. Safred hatte den für sie typischen Gesichtsausdruck angenommen, mit dem sie der Stimme der Götter lauschte. Auch Martines Gesicht glich dem ihren. Sie legte die Brosche auf den Altar neben Brambles Hand. Als die Brosche aufkam, klirrte es leise, und sofort erstarb der Wind im Wald, flauten die Wellen ab, hörten die Bäume auf zu flüstern. Als Martine das Wort erhob, herrschte vollkommene Stille.
  


  
    »Dies ist mein rechtmäßiger Besitz durch Schenkung. Ich überlasse ihn euch, den Göttern der Felder und Ströme, des Feuers und des Sturms, der Erde und des Felsens, des Himmels und des Windes.« An dieser Stelle legte sie eine Pause ein und fügte dann wie angespornt hinzu: »Ich überlasse es den Göttern des Wassers und der Erinnerung, auf dass Gutes aus Bösem entstehe, auf dass Leben aus dem Tod werde.«
  


  
    Sie nahm Brambles Hand und legte diese auf die Brosche.
  


  
    Einen Augenblick war Brambles Hand gefangen zwischen der Wärme von Martines Hand und der Kälte der Brosche. Dann hob Martine die Hand, und Brambles Finger legten sich um das massive Rund.
  


  
    »Götter des Wassers und der Erinnerung, helft eurer Tochter«, sagte Safred mit sehr sanfter Stimme. Dann begann sie mit der kehligen, krächzenden Stimme der Toten zu sprechen.
  


  
    Die Welt wurde dunkler, und die Erde unter Brambles Füßen schwankte. Die Wellen stiegen an. Der See wandte sich gegen sie. Der Druck der Götter in ihrem Kopf verstärkte sich. Angst empfand sie keine, da der Druck keinen Raum für Angst ließ, doch er ließ Raum für Handeln. Sie wandte sich vom Altar ab und wollte die anderen warnen. Aber als sie den Mund aufmachte, um ihnen zu sagen, sie sollten fliehen, schlug das Wasser über ihr zusammen, und sie ertrank.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Als Leof in aller Frühe im Offizierszelt erwachte, hörte er seine Mutter flüstern: »Geh nach Hause, mein Kleiner, geh nach Hause …« Sein Gesicht fühlte sich überraschend kalt an; als er die Hand an die Wange legte, stellte er fest, dass er geweint hatte, konnte sich aber nicht erinnern, weshalb. Wegen seiner ertrunkenen Männer? Seiner Mutter? Verlegen wie ein Kind wischte er sich die Spuren ab, welche die Tränen hinterlassen hatten, und rollte sich aus dem Bett. Die Männer um ihn herum schliefen noch.
  


  
    Obwohl es noch früh am Morgen war, herrschte an der Grubenlatrine reges Treiben. Er stattete ihr einen Besuch ab, trat dann an die Grenze des Lagers und schaute auf den Teil des Ufers, wo sich die Dächer der Häuser von Baluchston wie schwarze Dreiecke vom blassen Himmel abhoben. Es würde ein wunderschöner Frühlingstag werden. Ein guter Tag, um eine Stadt anzugreifen, dachte er bitter. Ein guter Tag, um tausend Jahre Tradition zu zerstören. Tausend Jahre Freiheit.
  


  
    Er wusste, dass er noch einmal mit Thegan reden musste. Gleichzeitig war ihm klar, dass er ihn nicht würde umstimmen können.
  


  
    Als Reiter bei den Jagdrennen hatte er es geliebt, wenn diese in den freien Städten stattfanden, denn dann zogen sie Wettbewerber von überall in den Domänen an, die alle 
     begierig darauf waren zu sehen, ob sie mit ihren Pferden die Schnellsten waren. Auf diese Art und Weise hatte er bei einem Rennen in Pless Bramble kennen gelernt. Es war eines der prestigeträchtigsten Rennen, da Pless eine Region war, in der Pferde gezüchtet wurden und die dadurch ein starkes Feld aufstellte. Dazu kamen Reiter wie er, die mit ihren Pferden von weit her kamen.
  


  
    Er mochte die freien Städte. Ihm gefiel die Geschäftstüchtigkeit, die dort herrschte, auch wenn es dabei meist darum ging, Silber zu verdienen. Ihm gefiel die ungezwungene Herzlichkeit ihrer Bewohner, die Art, wie sie stolz und unerschrocken redeten. Seit er in die Central Domain gekommen war, fiel ihm auf, wie wenig Menschen erhobenen Hauptes ihres Weges gingen, um nur ja nicht einem Gefolgsmann des Kriegsherrn aufzufallen und dann … was? Wegen Anmaßung geschlagen zu werden, vielleicht? In der Cliff Domain war das anders. Dort stellten die Männer des Kriegsherrn eine disziplinierte Streitmacht dar und wurden dafür respektiert. Sie beschützten ihre Leute vor den Angriffen der Männer des Eiskönigs.
  


  
    Vielleicht hat mein Lord Thegan Recht, dachte er verzweifelt. Vielleicht ist es für dieses Land ja richtig, unter der Herrschaft eines einzigen Oberherrn vereint zu werden, jemandem, der weiß, wie man Disziplin aufrechterhält, jemandem, der die Rechte des kleinen Mannes schützen konnte. Doch darüber nachzudenken, ob Thegan dafür der Richtige war, gestattete sich Leof nicht.
  


  
    Leof wusste, dass es mit Baluchstons Freiheit vorbei sein würde, ganz gleich welche Worte er gegenüber Thegan fand. Bestenfalls konnte er verhindern, dass die Stadt geplündert wurde. Es gab eine Menge Geschichten über die Plünderung von Städten bei früheren Kriegen zwischen den Domänen - Leof wollte kein Teil einer solchen werden.
  


  
    Er wandte sich Thegans Zelt zu. Die morgendliche Dämmerung war für gewöhnlich eine gute Zeit, um Thegan allein anzutreffen.
  


  
    Als Leof eintrat, schaute Thegan von einem Stapel Papiere auf und lächelte ihn an.
  


  
    »Genau der Mann, den ich brauche«, sagte er. »Ich will eine genaue Liste mit den Namen derer, die wir verloren haben, damit die Familien benachrichtigt werden können. Du kennst doch die meisten der Männer, nicht wahr, sogar die aus der Central Domain?«
  


  
    »Ja, mein Lord«, erwiderte Leof mechanisch. Dann holte er Luft und nahm seinen Mut zusammen. »Doch da gibt es noch eine andere Aufgabe, die ich lieber übernehmen würde.«
  


  
    Thegan lehnte sich ein wenig vom Tisch zurück und schob die Papiere beiseite. Spöttisch hob er die Brauen. Er sah plötzlich älter aus, sodass sich Leof vorkam wie ein ungezogenes Kind.
  


  
    »Lieber übernehmen? Ich kann mich nicht daran erinnern, dich nach deinen Vorlieben gefragt zu haben, Offizier.«
  


  
    Leof hatte einen Kloß im Hals, den er hinunterschlucken musste.
  


  
    »Mein Lord, ich möchte darum bitten, dass Ihr mich zum Unterhändler bestimmt, der mit Baluchston verhandelt. Lasst mich mit ihnen reden, damit sie sich ergeben.«
  


  
    »Und den Zauberer ausliefern?«
  


  
    Leof legte eine Pause ein. Was er nun sagte, musste er gut formulieren, sonst würde Thegan Anstoß daran nehmen. »Mein Lord, wenn ich der Zauberer wäre, hätte ich die Stadt schon lange verlassen. Die Stadt ist womöglich nicht im Stande, ihn auszuliefern.«
  


  
    »Dann …«
  


  
    »Dann müssen sie sich uns auf Treu und Glauben ergeben«, 
     sagte Leof hastig. »Wie mir scheint, kann einzig und allein die Preisgabe der Stadt ihre redlichen Absichten beweisen.«
  


  
    Thegan lächelte bedächtig. »Das ist sehr gut durchdacht, Leof. Ja. Gut. Dieses Argument kannst du dem Sprecher von Baluchston vorbringen. Ich glaube, sie haben sich den Brauch bewahrt, einen Sprecher zu wählen anstatt eines Bürgermeisters.« Er legte eine Pause ein, während der er darüber nachdachte. »Tatsächlich könnte man argumentieren, dass Baluchston keine freie Stadt ist und es auch nie war. Sie wurde von Acton oder von seinem Sohn gegründet. Sie hält einen Brauch aufrecht, der sonst nur in einem Dorf gepflegt wird. Sie besitzt keinen Freibrief eines Kriegsherrn.« Innere Genugtuung brachte ihn zum Lächeln, da dieses Argument etwaige Probleme mit anderen Kriegsherren verhindern konnte. »Sie hat keinen Anspruch auf den Schutz durch irgendwen. Geh hin, und sag ihnen das, und sag ihnen auch, dass sie bis Mittag Zeit haben, um sich zu entscheiden.«
  


  
    Leof nickte, drehte sich um und machte Anstalten zu gehen. Sein Magen revoltierte. Doch er hätte wissen müssen, dass Thegan ihn nicht so einfach gehen lassen würde.
  


  
    »Leof?«
  


  
    Bevor er sich umdrehte, stellte er sicher, dass er eine möglichst unbeteiligte Miene aufsetzte. Thegan lächelte, doch es war das gefährliche Lächeln, jenes, bei dem er nur die Mundwinkel verzog, seine Augen jedoch weiter kalt dreinschauten.
  


  
    »Nachdem du verhandelt hast, will ich die Liste der Toten bis zum Mittag.«
  


  
    Leof nickte. »Selbstverständlich, mein Lord.«
  


  
    Er verließ das Zelt mit einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung und erkannte, dass er einen kurzen Moment 
     in einer genauso gefährlichen Lage geschwebt hatte wie Baluchston.
  


  
    »Hodge«, rief er dem Sergeant zu, als dieser vorbeikam. »Mein Lord möchte eine Auflistung der Toten. Hol dir drei Männer, die schreiben können, und lass sie eine Liste anfertigen. Dann komm mit einer Ehrenformation zu meinem Zelt. Wir gehen nach Baluchston.«
  


  
    

  


  
    Er ritt auf Thistle in die Stadt hinein, Hodge und drei andere auf braunen Wallachen, Pferden, die sonst Thegans Ehrenformation ritt und die der Welle irgendwie entkommen waren. Die Männer waren in aller Eile herausgeputzt und die Pferde rasch mit der Bürste gestriegelt worden. Die Bewohner von Baluchston blieben auf den Straßen stehen und schauten ihnen hinterher. Sie hatten einen sonderbaren Ausdruck auf den Gesichtern; es lag eine Mischung aus Angst und Zuversicht in ihren Mienen, so als glaubten sie, ihnen könne nichts geschehen, ganz gleich was die Soldaten unternehmen würden. Und als würden diese ihren Versuch teuer bezahlen müssen.
  


  
    Leof diente seit seinem achtzehnten Lebensjahr auf die eine oder andere Weise als Offizier, und dabei war er für die Sicherheit seiner Männer verantwortlich. So schwer wie jetzt hatte diese Bürde noch nie auf ihm gelastet. Hier ging es nicht um das Leben von Soldaten, sondern das von Stadtbewohnern … Durch eine Stadt zu reiten, in der jeder ihn anschaute, war wie am Beginn eines Jagdrennens, wenn die Reiter sich vor der Menschenmenge am Startplatz aufreihten. Er versuchte, das gleiche Hochgefühl zu empfinden, das die Rennen mit sich brachten, doch hier war der Einsatz bei Weitem zu hoch.
  


  
    Theoretisch wusste Leof, wie er mit dieser Situation umgehen musste. Er konnte nicht einfach stehen bleiben und 
     nach dem Haus des Sprechers fragen. Das sähe nach Schwäche aus, würde Thegan sagen. Also ritten sie zum Marktplatz, der direkt am Seeufer und an der Anlegestelle der Fähre lag. Es war irritierend, dass ein Platz in einer Stadt zu einer Seite hin offen war. Eine Seite, die ständig in Bewegung war und deren Oberfläche glänzte, während die Strömung das Wasser flussabwärts auf die hohen, nicht passierbaren Wasserfälle zutrieb, die in den Hidden River hinabstürzten. Die offene Seite ließ es Leof unbehaglich werden, als beobachte der See ihn, als bewege sich der Boden unter seinen Füßen.
  


  
    Er ließ seinen kleinen Trupp in der Mitte des Platzes anhalten und wartete einfach. Ein paar Minuten später stapfte eine dicke alte Frau mit schweren Schritten aus einem der Läden auf sie zu und baute sich vor ihm auf.
  


  
    »Ich bin die Sprecherin«, sagte sie nur. »Ich heiße Vi. Was können wir für euch tun?«
  


  
    Ihre Stimme war tief und irgendwie tröstlich, die Stimme der klugen alten Frauen aus den Geschichten, die an den Lagerfeuern erzählt wurden. Kluge alte Frauen sind manchmal Zauberinnen, erinnerte sich Leof. Er gab das Zeichen zum Absteigen, schwang sich von Thistle herab und reichte ihre Zügel einem der Männer, während er dem Pferd geistesabwesend die Flanke tätschelte.
  


  
    »Ich spreche für Lord Thegan«, sagte Leof förmlich und verbeugte sich. »Ich möchte in seinem Namen mit Euch sprechen.«
  


  
    Sie nickte und führte ihn in das Stoffgeschäft, aus dem sie hervorgetreten war. Eine Reihe von Städtern schaute ihnen hinterher. Vi sah sie an, als wolle sie sie dazu einladen, sich dem Gespräch anzuschließen, doch sie schüttelten den Kopf.
  


  
    »Am besten, du erledigst das, Vi«, rief einer. Sie nickte und duckte sich, bevor sie in das dunkle Innere des Ladens ging. 
     Hodge machte Anstalten, ihnen zu folgen, doch Leof bedeutete ihm, bei den Pferden zu warten. Glücklich wirkte Hodge nicht, aber er gehorchte. Leof entspannte sich ein wenig. Es war besser, bei dem Gespräch keine Zeugen dabeizuhaben.
  


  
    »Eine Versammlungshalle brauchen wir nicht«, sagte sie, während sie sich ihren Weg durch Stoffballen, Wollknäuel und einen Stapel gegerbter Schaffelle bahnte. »Wir halten unsere Versammlungen immer hier ab.«
  


  
    Der Raum hinter dem Laden war eine helle Küche, in der es nach Bratfisch roch und in deren Mittelpunkt ein großer, weiß gescheuerter Kiefernholztisch stand. Verunsichert blieb Leof stehen. Das Protokoll, das in der Festung eines Kriegsherrn galt, kannte er, nicht aber das, welches man in einer Küche einhalten musste!
  


  
    »Setz dich doch, Junge.« Vi lächelte gut gelaunt, als belustige sie seine Unsicherheit.
  


  
    Plötzlich musste Leof lachen. Feierlichkeit war ihm nicht angeboren, und Vis zwanglose Begrüßung gefiel ihm weit besser, als sie jedem anderen Offizier gefallen hätte. Lieber mit Humor und Weisheit verhandeln als mit Protokoll und Feindseligkeit. Er setzte sich nicht an den Kopf des Tisches, sondern an dessen Mitte, und Vi, als erkenne sie sein Taktgefühl an, setzte sich ihm gegenüber und schenkte ihnen beiden Tee aus einer Kanne ein, die dort gestanden hatte. Sie waren Gleichberechtigte. Als er sich Thegans Reaktion auf diese Situation ausmalte, verzog er die Mundwinkel. Diese Vorstellung ernüchterte ihn.
  


  
    Auf dem Weg in die Stadt war Leof ein Dutzend unterschiedlicher Möglichkeiten durchgegangen, wie er dieses Gespräch beginnen sollte. Nun aber verwarf er sie alle. Ihm war klar, dass Vi den Grund seines Kommens kannte.
  


  
    »Also denn, mein Junge«, sagte sie mit ihrer tiefen, tröstenden 
     Stimme. »Da sitzen wir also ganz schön in der Klemme.«
  


  
    »Er will die Stadt«, sagte er einfach. »Und er wird sie sich nehmen, wie es ihm zupasskommt. Wenn ihr euch widersetzt, tötet er euch alle. Keiner der anderen Kriegsherren wird einen Einwand dagegen erheben. Sie werden es nicht können, da er erklären wird, dass es unvermeidlich war.«
  


  
    Vi nickte. »Also?«, ermunterte sie ihn.
  


  
    »Also müsst ihr euch ergeben, um das Leben der Bewohner zu retten.«
  


  
    Schwermütig schaute Vi auf ihren Becher Tee hinab und nickte. Dann schaute sie herausfordernd auf. »Es könnte sein, dass der See etwas dazu sagen will.«
  


  
    Leof legte eine Pause ein. Er war sich unsicher, was er entgegnen sollte. Vielleicht war die Wahrheit die einzige Möglichkeit, die ihm blieb.
  


  
    »Er glaubt nicht an den See. Er … Er kann nicht an ihn glauben, denke ich.«
  


  
    Sie nickte. »Das bedeutet nicht, dass der See ihn ignoriert.«
  


  
    »Er sagt, es war ein Zauberer, der das Wasser heraufbeschworen hat.«
  


  
    Vi rümpfte verächtlich die Nase, womit sie Leof stark an seine Tante Gret erinnerte. Er schwieg einen Moment. Dann sagte er feinfühlig: »Die Frage ist, wann würde der See eingreifen, und was würde er tun? Er kann nicht einfach die Stadt überschwemmen - das würde mehr Tote kosten als durch Thegan. Was kann sie tun, um euch zu beschützen?«
  


  
    »Das weißt du nicht?« Vi wirkte überrascht. »Hmm. Dann ist es wohl das Beste, wenn ich es dir auch nicht sage.« Sie dachte darüber nach. »Ich werde mit ihm sprechen. Diese Entscheidung überlassen wir am besten ihm.«
  


  
    »Ihr habt nur bis zum Mittag Zeit. Danach greift Thegan an.«
  


  
    Vi trank ihren Tee bewusst langsam. »Das sollte er lieber nicht tun«, sagte sie genauso bedächtig. »Du solltest ihn davon abhalten, Junge. Sonst richtet der See vielleicht noch mehr Schaden an, als er es bereits getan hat.«
  


  
    Der Tee war gut und machte seinen Kopf klar, so klar, wie er es seit dem Anstieg des Sees nicht mehr gewesen war.
  


  
    »Ihr seid Actons Volk«, sagte er. »Seid ihr sicher, dass er euch beschützen wird?«
  


  
    Vi lachte. »O Junge, wir sind doch schon lange nicht mehr Actons Volk. Wir sind Baluchs Kinder. Seine und die des Sees. Er wird sich um uns kümmern, da mach dir keine Sorgen.« Sie langte mit einiger Mühe über den Tisch und tätschelte seinen Arm. »Mir scheint, du hast auch aufgehört, einer von Actons Leuten zu sein.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und stand entrüstet auf. »Ich bin der Mann meines Lord Thegan«, sagte er wütend. »Meine Treue gebührt ihm und meinen Kameraden. Ich bin gekommen, um euch zu warnen, um euch davon zu überzeugen, dass ihr euch ergebt und nicht sinnlos Menschenleben vergeudet werden. Zieht meine Ehre nicht in Zweifel!«
  


  
    »O Junge«, sagte Vi mitfühlend. »Du hast mehr Ehre in deinem kleinen Finger als Thegan im ganzen Leib.«
  


  
    »Bis Mittag. Ihr habt bis Mittag Zeit durch die Gnade eures Lord Thegan.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mein Lord, Junge, und er wird es auch nie sein. Aber ich werde mit dem See reden und hören, was er sagt. Allerdings werde ich vor Mittag nicht zurück sein. Ich muss bei tiefem Wasser hinaus, und das dauert. Sagen wir Sonnenuntergang. Ich bin bei Sonnenuntergang wieder zurück. Tu, was du kannst, um ihn bis dahin zu vertrösten.«
  


  
    Leof machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, ohne sich umzuschauen. Ihn vertrösten? Genauso gut hätte man versuchen können, einen Sturm zu vertrösten. Baluchston war dem Untergang geweiht.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Von Oakmere nach Süden zu reiten fühlte sich für Ash falsch an. Zum einen fühlte er sich auf einem Pferd nicht wohl, weil die wunden Stellen vom letzten Ritt sich wieder bemerkbar machten. Zum anderen kam es ihm treulos vor, Martine mit den anderen wegzuschicken, auch wenn er sie dort, wohin er ging, nicht mitnehmen konnte.
  


  
    Nach dem Aufwachen und beim Abschied hatte er darauf geachtet, nach außen hin den Anschein von Normalität zu erwecken. Er tat so, als fehle ihm nichts, wusste jedoch, dass sich Martine nicht täuschen ließ. Bramble vielleicht auch nicht. Aber er konnte es nicht ändern. Er konnte nichts dagegen tun, dass er war, wer er war, ganz gleich wie viele Menschen er dadurch enttäuschte. Nun, während sie ritten, hatte er das Gefühl, als wäre dort, wo der Beutel hätte hängen sollen, ein leerer Platz an seinem Gürtel.
  


  
    Als er aus seiner inneren Versunkenheit wieder auftauchte, hatten sie den Beginn des Anstiegs zum Quiet Pass erreicht.
  


  
    »Äh, nach Süden?«, fragte Flax zögerlich. »Einfach südlich?«
  


  
    Offenbar hatte Flax geduldig darauf gewartet, dass er, Ash, ihm wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. So viel war klar, der Junge war gut darin, Stimmungen wahrzunehmen.
  


  
    »Mehr konnte ich ihr nicht sagen. Wir gehen zu dem Ort, 
     über den nicht gesprochen werden darf«, sagte Ash, dem es widerstrebte, auch nur dies preiszugeben. Er warf Flax einen raschen Blick zu. Als er begriff, dass diese Worte dem Jungen überhaupt nichts sagten, betrachtete er ihn eingehend.
  


  
    »Und wo soll das sein?«, fragte Flax.
  


  
    »Hat dein Vater dich denn nicht dorthin mitgenommen?« Ash war verblüfft. Wenn er es nicht falsch verstanden hatte, war Flax doch sein ganzes Leben lang auf der Straße gewesen und seine Eltern auch noch bis vor ein paar Jahren. Flax schüttelte den Kopf.
  


  
    Ash wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Es war nicht seine Aufgabe, Flax von den Tiefen zu erzählen, sondern die seines Vaters. Tatsächlich war es verboten, darüber zu sprechen.
  


  
    »Dein Vater war Wanderer?« Bevor er mehr dazu sagte, musste er dessen sicher sein.
  


  
    Flax nickte. »Ja, das war er.«
  


  
    Kein Zweifel, Flax redete wie ein Wanderer, obwohl er noch in Oakmere mit Bramble so geplappert hatte, als wäre er als Blonder auf die Welt gekommen. Ash tat es mit einem Schulterzucken ab. Nach intensiver Schulung durch Doronit sprach er selbst meistens auch wie einer von Actons Leuten. Viele Wanderer sprachen mit zwei Zungen. Aber er musste sich davon überzeugen, dass Flax das Recht hatte, in die Tiefe zu gehen.
  


  
    »Und dein Großvater? Der Vater deines Vaters?«
  


  
    »Er starb, als Papa noch ein Baby war. Papa wurde von seiner Mama großgezogen, Radagund, der Pferdezauberin.«
  


  
    Von Radagund hatte selbst Ash schon gehört. Flax war sehr stolz auf seine berühmte Großmutter. Dies erklärte auch, warum er nichts von der Tiefe wusste. Sein Großvater hatte seinen Vater nie dorthin mitgenommen. Aber das hätten andere Wanderer doch übernehmen können, oder nicht?
  


  
    Feinfühlig fragte er: »War deine Großmutter mit anderen Wanderern befreundet?«
  


  
    Flax zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Aber die meiste Zeit hat sie für Actons Leute gearbeitet. Wanderer haben ja nicht so häufig Pferde.«
  


  
    Hier also war ein junger Wandererbursche, der noch nie etwas von der Tiefe gehört hatte. Tja, es bestand kein Zweifel daran, dass er ein Recht hatte, davon zu erfahren, auch wenn Ash nicht die perfekte Wahl dafür war, ihm darüber zu berichten. Und außerdem gab es das Verbot, die Tiefe draußen zu erwähnen. Das musste er respektieren.
  


  
    »Bevor ich dir sage, wohin wir reiten, musst du mir versprechen, nichts von dem, was ich dir sage, jemandem weiterzuerzählen. Keinem gegenüber darfst du auch nur ein Wort davon erwähnen. Vor allem Frauen nicht. Aber auch nicht gegenüber anderen Wanderern. Wenn du es doch tust … wirst du sterben.«
  


  
    »Was, bringst du mich dann um?«
  


  
    Ash schaute erst zu Boden und dann mit harter Miene Flax direkt in die Augen. »Wenn ich dazu gezwungen bin.«
  


  
    Flax’ Augen weiteten sich, und dann grinste er, als wäre es ein Abenteuer.
  


  
    »Ich verspreche es.«
  


  
    Ash traute keinem Versprechen aus Flax’ Mund, war sich jedoch sicher, dass er das Geheimnis hüten würde, wenn die Dämonen in der Tiefe ihn erst einmal in ihren Bann geschlagen hatten.
  


  
    »Wir gehen an einen Ort … ein Ort, wohin Männer gehen. Männer des alten Bluts. Nur Männer.«
  


  
    Brennend vor Neugierde, beugte sich Flax in seinem Sattel vor und starrte Ash intensiv an. Als Reaktion auf diese Gewichtsverlagerung erhöhte Cam ihr Tempo, doch Flax ließ sie wieder in den Schritt fallen.
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    Ash zögerte. »Das kommt darauf an. Es hat etwas mit dem Handwerk zu tun, dem sie nachgehen. Es hängt davon ab, wer sie sind …. wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Was machst du?«
  


  
    »Ich? Oh, ich singe«, sagte Flax.
  


  
    Ash war, als hätte ihm jemand zeitgleich in den Magen getreten und auf den Kopf geschlagen. Warum hatte ihm das niemand gesagt? Weil Martine es nicht wusste und weil die anderen nicht wussten, dass es für ihn von Bedeutung war.
  


  
    »Ein Sänger?«, zwang er sich zu fragen. Dabei dachte er: Bitte, Götter, macht, dass er sein Handwerk schlecht versteht.
  


  
    »Mmm«, erwiderte Flax. Er trug ein fröhliches Lied über einen Sommertag vor.
  


  
    
      Hinauf steigt die Sonne am frühen, frühen Morgen.
    


    
      Am frühen, frühen Morgen,
    


    
      Bei der frühen Dämmerung.
    


    
      Hinauf schwingt sich die Lerche im ersten Licht des Tagesanbruchs,
    


    
      Das erste Licht des Tagesanbruchs,
    


    
      Wenn das Gold das Grau verdrängt.
    

  


  
    Ash erinnerte sich daran, wie seine Mutter dieses Lied gesungen hatte. Er erinnerte sich daran, wie er es gelernt hatte. Flax’ Stimme erhob sich so klar und deutlich wie die einer Nachtigall. Sein Tenor hätte perfekt zur Sopranstimme von Ashs Mutter gepasst. In seinem Kopf hörte Ash seine Mutter die Worte singen, und sie verschmolzen so harmonisch mit der Schönheit von Flax’ Stimme, dass ihm die Tränen in die Augen traten.
  


  
    In ihm kam die unerträgliche Gewissheit von dem auf, was in der Tiefe geschehen würde. Sein Vater würde endlich den Sohn finden, der ihre Musik zur Vollendung brachte, der es ihnen erlaubte, all jene Lieder aufzuführen, die neben Flöte und Trommel zwei starke, makellose Stimmen benötigten. All die Diskanten, all die Harmonien, all die Kontrapunkte. Sogar die sentimentalen Duette, die beim Publikum in den Gasthöfen so beliebt waren, würden sie singen können, weil Flax ja nicht ihr Sohn war und deshalb nichts Unnatürliches daran war, dass er und Swallow gemeinsam Liebeslieder sangen.
  


  
    Ganz sicher würde er Flax alle Lieder beibringen.
  


  
    »Komm doch, sing mit«, sagte Flax vergnügt und begann mit der zweiten Strophe.
  


  
    Damit brachte er Ash fast zur Weißglut, und dieser musste gegen das Verlangen ankämpfen, Flax ins Gesicht zu schlagen, sich auf ihn zu stürzen, ihn vom Pferd zu reißen und ihm den Kopf so lange auf die Straße zu schmettern, bis er keine Stimme mehr hatte, die ihn quälen konnte. Dieses Verlangen erfüllte ihn, und das Einzige, was ihn davon abhielt, war die Erinnerung an das Versprechen gegenüber Zel, auf Flax aufzupassen. Mud blieb mitten auf der Straße stehen und zitterte ebenfalls. Ashs Finger umkrampften die Zügel. Es war nicht Flax’ Schuld, sagte er sich. Aber er musste jemanden haben, auf den er wütend sein konnte. Diese verdammten Götter!, dachte er schließlich und fand bei dieser Vorstellung endlich Erleichterung. Es schert sie nicht, wen sie mit ihrem Tun verletzen. Sie sind diejenigen, die uns zusammengeführt haben. Es ist ihre Schuld.
  


  
    Schwer atmend holte Ash Luft und stieß sie wieder aus. Dabei hörte er Doronits Stimme in seinem Kopf sagen: »Kontrolle. Eine Schutzwache muss die Kontrolle behalten.« Er holte ein zweites Mal Luft, ein drittes, ein viertes 
     Mal, und nun fühlte er sich ruhig genug, um zu sagen: »Ich singe nicht.«
  


  
    »Jeder singt doch!«, sagte Flax, doch als er Ashs Gesicht sah, war er verunsichert.
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«
  


  
    Flax schaute ihn mit sonderbaren Blicken an, unschlüssig, ob er ihm weitere Fragen stellen sollte.
  


  
    »Es ist gut, dass du Sänger bist«, sagte Ash mit gewaltiger Anstrengung. »Mein Vater kann dir beibringen, was du wissen musst.«
  


  
    Flax nickte und blieb zum Glück stumm. Während sie weiter den lang gezogenen Hang hinaufritten, der zu dem Berggrat führte, kam ihnen gelegentlich ein Pferdefuhrwerk oder ein Reiter entgegen. Ash wunderte sich noch darüber, dass die meisten Leute glaubten, es sei schwierig gewesen, gegen Sully und seinen Freund zu kämpfen, als diese versucht hatten, Bramble gefangen zu nehmen. Das war leicht gewesen, so leicht im Vergleich dazu, Flax nicht zu schlagen. Im Vergleich dazu, Flax seinem eigenen Vater zu übergeben und zu sagen: »Ich habe einen Sänger für dich gefunden.«
  


  
    Und das musste er tun. Weil er Zel ein Versprechen geleistet hatte. Dann fragte er sich, ob Zel ihm dafür dankbar sein würde, falls Flax eine Möglichkeit fand, ohne sie auf Wanderschaft zu gehen.
  

  
  


  
    Flax’ Geschichte
  


  
    An jenem Abend vor zwei Jahren hat sich alles verändert. Wir waren schon ein Weilchen unterwegs, bevor ich etwas sagte. »Und du willst bestimmt nicht umkehren?«, fragte ich sie.
  


  
    Zel schüttelte den Kopf. »Nie mehr«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Nie mehr dorthin zurück.«
  


  
    Tja, wir waren schon so lange miteinander gewandert, dass ich wusste, wann ich die Klappe zu halten hatte. Also schob ich den Rucksack ein wenig höher und fiel in Gleichschritt mit ihr.
  


  
    Immerhin war es ein schöner Abend, und es schadete nicht, im Licht des Neumonds zu wandern. Ich wünschte, ich hätte singen können, aber es waren damals noch drei Monate, bis mein Jahr um war. Es heißt, wenn ein Junge binnen eines Jahres nach seinem Stimmbruch singt, ist die Stimme für immer dahin. Das wollte ich nicht riskieren, um keinen Preis. Es ist schon schwer genug, ein ganzes Jahr nicht singen zu können - es hätte mich verrückt gemacht, wenn ich meine Musik auf immer und ewig verloren hätte. Also marschierten wir einfach weiter.
  


  
    Nach ein paar Kilometern meldete sich Zel. »Dort in der Korbweidenniederung in der Nähe des Flusses ist ein guter Rastplatz«, sagte sie. »Dort legen wir uns hin.«
  


  
    Immer war es Zel, die darüber entschied, wo wir anhielten 
     und welches Ziel wir ansteuerten. Als ich noch klein war, nervte ich sie deswegen immer, aber mittlerweile weiß ich es besser. Wenn Zel erst einmal einen Weg eingeschlagen hat, kann nichts auf der Welt sie mehr davon abbringen. Kein Erdbeben und wohl nicht einmal der Tod, schätze ich. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich sie nur deswegen genervt, weil ich der kleine Bruder war. Ich wusste nicht genug, um selbst eine Wahl zu treffen. Heute weiß ich mehr als sie damals, und das reicht, um zu erkennen, dass sie meist eine bessere Wahl trifft als ich.
  


  
    Aber dieses Mal hatte sie es nicht getan.
  


  
    Dieses Mal hat sie sich einer guten Sache verwehrt, und das, so glaube ich, meinetwegen.
  


  
    Ihr müsst wissen, da gab es diesen Mann in der letzten Stadt, durch die wir gekommen waren, Gardea, der hat sich Hals über Kopf in Zel verliebt. Er hing jeden Abend im Gasthof rum, wühlte in seinen Taschen nach Silber und klatschte heftig, wenn wir mit Jonglieren und Akrobatik fertig waren. O Mann, der war ganz hin und weg und schwebte über Zel wie eine Honigbiene über einer Blüte. Aegir hieß er. Ein Flickschuster.
  


  
    Tja, unsere Zel hat noch nie einem gut aussehenden Mann einen Korb gegeben. Also ging sie einen Abend mit ihm aus, zwei, dann drei, aber sie kam immer vor dem Morgen zurück und grinste dann zufrieden wie eine Katze.
  


  
    In der vierten Nacht kam sie hereingestürmt, trat das Stroh zu einem Haufen zusammen und warf sich so laut darauf, dass ich wusste, dass sie reden wollte. Eine Laterne hatten wir nicht - kaum ein Gastwirt überließ uns eine Laterne im Stall, aus Angst vor Feuer -, aber meine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich erkennen konnte, dass sie verärgert war.
  


  
    »Er will mich heiraten!«, sagte sie wütend und leise, als 
     wäre das eine Beleidigung, als hätten unsere eigenen Eltern nicht Recht daran getan zu heiraten, bevor sie uns bekamen.
  


  
    »Ich habe ihm gesagt: ›Du kennst mich doch gar nicht‹, und er lacht. Er lacht und sagt: ›Aber sicher kenne ich dich, Mädchen, von innen wie von außen.‹ Er hält sich für so klug!«
  


  
    »Und was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts gesagt. Ich bin gleich aufgestanden und schnell zur Tür rausgegangen.«
  


  
    Sie richtete es sich zum Schlafen ein, als habe sie aufgehört, auch nur darüber nachzudenken. Doch ich konnte es nicht. Ich sah diesen Schuster vor mir, nichts begreifend, verwirrt irgendwo in der Dunkelheit liegend.
  


  
    Am nächsten Abend war er da und wartete nach der Vorstellung auf sie. Aber sie schob sich an ihm vorbei, als wäre er bloß Luft für sie, und wir schnappten uns unsere Rucksäcke und machten uns auf den Weg. Er folgte uns wie ein Entenküken seiner Mama, schüttelte den Kopf und versuchte, sie dazu zu bringen, mit ihm zu reden. Zel hielt den Mund und senkte den Blick, bis er zurückfiel, nach wie vor verständnislos mit dem Kopf schüttelnd.
  


  
    Was mich betrifft, glaube ich, dass sie geblieben wäre, wenn er nicht gesagt hätte, er kenne sie. Das mag sie nämlich nicht, gekannt zu werden, unsere Zel. Sie mag nicht, wenn Fremde wissen, was sie tut, sie mag nicht einmal, wenn jemand aus der Familie weiß, was sie denkt. Schon gar nicht ein Schuster aus einem Gasthof. Wenn er das nicht gesagt hätte, wäre sie vielleicht noch ein Weilchen geblieben.
  


  
    Lange nicht, denn sie ist ja eine Wanderin oder glaubt meinetwegen, sie müsse eine sein. Im Leben dieses Schusters war kein Platz für einen Bruder, der seinen Lebensunterhalt nur durch Jonglieren in den Gasthöfen verdienen kann.
  


  
    Sie weiß, dass ich es nicht aushalte, das ganze Jahr über in einer Stadt zu leben. Es war schon hart genug, im vergangenen Winter bei Mama und Papa wohnen zu müssen, weil ich mir ein lebensgefährliches Fieber zugezogen hatte und nicht auf Wanderschaft gehen konnte. Einen Frühling in geschlossenen Räumen würde ich nicht überleben. Aber ich glaube, dass sie deshalb so schnurstracks weggegangen ist, weil ein Teil von ihr dort bleiben wollte, bei diesem Schuster und dem schönen Federbett statt auf Stroh im Stall und bei mir. Vielleicht würde dieser Teil in ihr eines Tages stärker werden als der Teil, der auf Wanderschaft gehen will, dachte ich.
  


  
    Als wir an den Fluss bei der Korbweidenniederung gelangten, rasteten dort bereits Wanderer. Es war schon fast Monduntergang, und müde waren wir auch, also ging Zel einfach hinunter und sagte den Wanderergruß »Feuer und Wasser«.
  


  
    Sie waren zu dritt, eine Mama und zwei Brüder, erwachsene Zwillinge. Sie hatten ein schönes Feuer gemacht und rösteten Rüben und Igel.
  


  
    Sie nickten erst Zel zu und dann mir. »Feuer und Wasser und ein Dach im Regen«, sagte die Mutter sehr höflich. »Teilt unser Feuer mit uns.« Und das war nett von ihr, denn man kann sagen, was man will, es gibt Wanderer auf der Straße, in deren Nähe ich nicht schlafen, geschweige denn ihnen einen Platz am Feuer anbieten würde.
  


  
    Zel schaute erst sie und dann mich von der Seite an, aber wir setzten uns und breiteten unser Essen aus, Breitwegerich, Trockenäpfel und Schafskäse. Wir teilten alles und aßen mit Appetit, und dann holte Zel ihre kleinen Bälle heraus und jonglierte damit ein- oder zweimal zum Dank.
  


  
    Sie seien Kesselflicker, erzählten sie uns. Die Mutter hieß Aldith, und die Zwillinge waren Ber und Eldwin. Sie waren 
     wie zwei Flügel ein und desselben Vogels, beide dunkelhaarig und dunkeläugig, doch der eine, Eldwin, war ein wenig kräftiger und kümmerte sich um Ber, reichte ihm Essen so wie Zel mir. Auch seine Mutter verhätschelte ihn ein wenig, dabei langte er kräftig zu und lachte eine Menge.
  


  
    Wir saßen da und starrten in das Feuer, wie man es nach einem langen Tag und einem anstrengenden Marsch tut. Eine Zeit lang war alles friedlich. Dann durchfuhr mich ein kalter Schauder, und ich schaute auf. Plötzlich war es ganz ruhig. Die Mutter und Eldwin beobachteten Ber mit angehaltenem Atem.
  


  
    Ber schüttelte den Kopf, seine Augen wirkten im Schein des Feuers ausdruckslos und waren geweitet. Ich tastete hinter mir nach einem schweren Scheit, denn ich habe solche Augen schon bei Berserkern gesehen. Aber er rührte sich nicht. Das Feuer brannte plötzlich bis zur Glut herunter, als verschlinge etwas das Licht.
  


  
    Eldwin sagte: »Oh, schütze uns vor Dämonen.« Die Mutter stöhnte bloß ein wenig und wiegte sich hin und her. Zel saß angespannt neben mir, bereit zur Flucht oder zum Kampf. Dann sprach Ber.
  


  
    »An diesem Feuerkreis«, sagte er, »ist kein Platz für Mörder.« Seine Stimme war ruhig und angenehm, so wie man einem Freund einen guten Morgen wünscht. Es war, als wüsste er gar nicht, was er da sagte. »Hier ist ein Mörder«, sagte er. Neben mir hatte Zel die Hand auf ihrem Stiefelmesser und löste es gerade aus seiner Scheide.
  


  
    »Ein Elternmörder«, sagte Ber. Vielleicht war es aber auch gar nicht Ber, denn er hatte Schaum an den Mundwinkeln, und die Mutter wiegte sich nun heftig und biss auf ein Tuch, um nicht zu schreien.
  


  
    »Warum hast du deine Mama getötet?«, fragte Ber Zel. Zel ließ das Messer los und starrte ihn an, als wäre er die Pforte 
     der kalten Hölle. Mir hatte es den Atem verschlagen, und mein Herzschlag dröhnte und hämmerte mir in den Ohren.
  


  
    »Warum hast du deine Mama getötet?«, fragte das Wesen in Ber, der den Blick auf Zel geheftet hatte, erneut. Zel wurde heiß und kalt zugleich, während sie diese Worte hörte.
  


  
    »Warum hast du deine Mama getötet?«, wiederholte das Wesen, und kein lebender Mensch hätte ihm eine Antwort verwehren können.
  


  
    »Sie war im Begriff, Flax zu töten!«, schrie Zel plötzlich. »Sie hatte ihm ein Kissen auf das Gesicht gedrückt und war dabei, ihn zu ersticken. Sie oder er, das war die Frage.« Sie beruhigte sich. »Sie oder ich«, sagte sie. »Sie oder wir beide.«
  


  
    »An diesem Feuerkreis ist kein Platz für Mörder«, flüsterte das Wesen.
  


  
    Dann verließ das Wesen Ber so schnell, wie es gekommen war, die Wärme kehrte in die Nachtluft zurück, und das Feuer loderte wieder auf. Ber schloss die Augen und kippte zur Seite. Eldwin sprang hinzu, um ihn aufzufangen. Sie legten ihn auf die Wiese, gossen ihm Wasser in den Mund und tätschelten ihm die Wangen, bis er sich zu regen begann.
  


  
    Die Mutter schaute Zel und mich an. Wir saßen wie gelähmt an unseren Plätzen.
  


  
    »Wind in eurem Rücken«, sagte sie. Der Abschiedsgruß der Wanderer. Also nahmen wir unsere Rucksäcke und gingen, ohne noch ein Wort zu verlieren, aus der Niederung heraus auf die Straße.
  


  
    Schweigend gingen wir davon.
  


  
    »Es stimmt, Flax«, sagte sie schließlich. »Sie oder wir, so war die Wahl.«
  


  
    »Meinetwegen«, entgegnete ich. »Weil du mich nicht im Stich lassen wolltest.«
  


  
    »Sie war verrückt nach Silber, das weißt du. Uns beide den ganzen Winter über bei sich zu haben, war zu viel für sie. Sie sagte, wir würden ihnen die Haare vom Kopf fressen.«
  


  
    »Weil ich krank war«, sagte ich. »Wäre ich gesund gewesen, hätten wir auf Wanderschaft gehen können.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Wenn Zel sich einmal zu etwas entschlossen hat, kann nichts auf der Welt sie umstimmen. Vor langer, langer Zeit hat sie beschlossen, dass sie sich um mich kümmern, mich beschützen muss. Das hier war nichts anderes gewesen.
  


  
    Aber ich bin nicht mehr ihr kleiner Bruder, der ich einmal war. Ich bin jetzt schon größer als sie.
  


  
    Während ich die Straße entlangging, konnte ich nur noch daran denken, dass sich früher oder später mein und Zels Wege trennen würden.
  


  
    Und was dann?
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Bramble nahm ein Licht wahr. Es war eine Kerze, die in einem kleinen Becken auf dem Wasser herangetrieben kam. Um sie herum herrschte Finsternis, und sie sah alles verschwommen. Sie versuchte, mit ihrem Blick die Kerze zu fokussieren, doch ihre Augen gehorchten ihr nicht. Stattdessen schaute sie auf zu dem Pferd, das ruhig vor ihr stand. Durch ihre Ausbildung bei Gorham taxierte sie es automatisch, registrierte seine Merkmale: eine kurze, kräftige Braune, ein Pony eher, aber mit schweren Knochen und einem dichten Fell, gezüchtet auf Ausdauer in einem kalten Klima. Wie von selbst glitten Brambles Hände hinauf, um den Riemen der vorn am Sattel befestigten Tasche festzuziehen, doch ihr Blick blieb dabei weiter auf den Sattel geheftet. Sie konnte diese Aufgabe bewerkstelligen, ohne darüber nachzudenken.
  


  
    Es war ein seltsamer Sattel mit einem hohen Knauf, der vorne in zwei Hörnern endete. Hinten befand sich ein dazu passendes Paar Hörner. Die Naht war groß, und er hatte einen Bauchgurt sowie ein Brustband und einen Steißriemen, der um die Hinterbacken führte. Dieser Sattel war eindeutig darauf angelegt, ein Herunterfallen des Reiters möglichst zu vermeiden. Er war gut gearbeitet und solide und übte sicher eine beruhigende Wirkung auf den Reiter aus. Doch Bramble wusste, dass es einen solchen Sattel nirgendwo in den Domänen gab.
  


  
    Nachdem sie die Satteltasche festgezurrt hatte, fiel ihr Blick auf ihre Hände. Es waren die Hände eines Mannes. Urplötzlich wurde sie sich ihrer Geschlechtsteile bewusst. Oh, bei den Göttern, das fühlte sich so … falsch an.
  


  
    Nie hatte sie es sich erlaubt, Angst zu empfinden, nun jedoch hatte sie Angst, auch wenn sie wusste, dass das, was sie sah und fühlte, das Ergebnis des Zaubers war. Sie war in jemandem - vielleicht in einem ihrer Vorfahren? Sie sah, was er sah. Als das Pony sich bewegte, klirrte das Zaumzeug ein wenig. Ich höre, was er hört, dachte sie. Auch riechen konnte sie, nahm den vertrauten Geruch eines Stalls wahr und darunter noch einen anderen Geruch. Eine Talgkerze vielleicht, hergestellt aus einem ihr unbekannten Tier.
  


  
    Es waren nicht nur Sehvermögen, Geruchssinn und Gehör, sondern auch alles andere. Bramble spürte, dass »ihr« Herz schnell schlug. Der Mann war erregt oder besorgt oder glücklich. Was es war, wusste sie nicht, konnte es auch nicht erraten. Konnte, den Göttern sei Dank, seine Gedanken nicht hören. Sie konnte einzig und allein beobachten.
  


  
    Sie bemühte sich mit aller Macht, ihn dazu zu bewegen, seinen Blick auf den Boden zu richten. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, ihr Wille hatte keine Auswirkung.
  


  
    Sie spürte die Gegenwart der Götter wie eine Umarmung, die plötzlich zu eng geworden war. Warnten sie sie davor, eine Veränderung vorzunehmen? Mahnten sie sie dazu, alles so zu belassen, wie es war? Sie gab den Versuch auf, den Mann zu kontrollieren, und sofort nahm der Druck ab.
  


  
    Stattdessen spürte sie, wie sich die Aufmerksamkeit der Götter auf die Tür richtete, die nun aufging und durch die eine Frau hereintrat. Diese war verhüllt und trug ein Baby in einem Tuch an ihrer Brust. Bramble konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil es von der Kapuze, die sie aus dem Umschlagtuch geformt hatte, verdeckt wurde.
  


  
    Die Frau trat in den kleinen Lichtkreis, ging um das Pferd herum und legte ihm dabei beiläufig eine Hand auf die Kruppe. Das Pferd stellte daraufhin die Ohren auf und schnaubte freundlich. Die Frau ging zu dem Mann.
  


  
    »Gris«, sagte sie und schob ihr Tuch zurück. Sie war blutjung und auf jene korngoldene Art von Actons Leuten wunderschön, hatte Augen wie ein Sommerhimmel und Wangen so blass wie Milch. Solche Mädchen hatten Bramble immer missfallen - allzu häufig waren sie dumm und flatterhaft, zu sehr eingenommen von ihrem guten Aussehen, als dass sie jemand anderen wahrnehmen konnten. Dieses Mädchen aber starrte den Mann äußerst konzentriert an. Seltsamerweise fühlte es sich so an, als starre es in Brambles Augen, könne diese jedoch nicht wahrnehmen.
  


  
    »Asa«, erwiderte er. Bramble wurde speiübel. Es war furchtbar zu spüren, wie sich der Mund bewegte und Worte aus ihm quollen, ohne dass man die Kontrolle darüber hatte. Ihr fiel der Wandererjunge in dem Gasthaus in Sandalwood ein, der von einem Dämon heimgesucht worden war. War es für ihn auch so gewesen? Sie versuchte, sich von dem Körper des Mannes zurückzuziehen, damit ihr seine Reaktion auf das, was er sah, weniger bewusst würde. Es gelang ihr zum Teil. Das Gefühl von rauem Stoff, an seinen Rücken gepresst, nahm ab. Das Gespür für seine Genitalien verblasste ein wenig. Zumindest fühlte er sich von der Frau nicht angezogen. Kaum dass sie eingetreten war, hatte sich sein Herzschlag verlangsamt, und ihre Schönheit machte keinerlei Eindruck auf ihn. Asa, dachte Bramble. Das war der Name von Actons Mutter. Sie durchlebte die Vergangenheit.
  


  
    Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, ob sie die Geschichte ändern könnte. Wenn Acton jetzt starb, würden die Domänen niemals überfallen werden. Die Ureinwohner wären in Sicherheit. Vielleicht würde stattdessen Actons Volk 
     sterben, dachte sie. Sie sind beide mein Volk. Bei dieser Vorstellung erhöhte sich der Druck der Götter, als stimmten sie ihr zu. Sie entspannte sich. Ich werde nichts verändern, versprach sie. Ich werde nur zuschauen und in Erfahrung bringen, was wir wissen müssen. Sofort verringerte sich der Druck weiter, verschwand aber nicht.
  


  
    Bramble konzentrierte sich auf das, was Gris und Asa sagten.
  


  
    Sie unterhielten sich in einer Sprache, die Bramble nicht verstehen konnte. Einige der Worte klangen irgendwie vertraut, wurden jedoch merkwürdig betont. Der Druck der Götter in ihrem Kopf nahm zu und ließ die Stimmen verschwommen und hallend klingen. Dann kamen sie wieder ins Gleichgewicht, und Bramble konnte verstehen, was gesagt wurde. Die Götter hatten sie die alte Sprache gelehrt, als wäre es die ihre.
  


  
    »Es ist alles bereit«, sagte Gris. »Es ist genug Essen da, bis du nach Hause kommst. Hast du die Sachen?«
  


  
    Asa holte Kleider und Windeln unter ihrem Tuchumhang hervor.
  


  
    »Werden sie es glauben?«, fragte sie mit Nachdruck.
  


  
    Er nickte. »Die Klippe ist ein uralter heiliger Platz. Wenn sie deine Sachen und die Windeln dort finden, werden sie annehmen, dass du dich als Opfer angeboten hast und gesprungen bist.«
  


  
    »Nackt?«, sagte sie zweifelnd.
  


  
    Gris lächelte. Bramble merkte, wie sich seine Gesichtsmuskeln bewegten, aber welche Art Lächeln es war, vermochte sie nicht zu sagen. Glücklich fühlte es sich nicht an.
  


  
    »So werden Opfer dargebracht. Sie werden es nicht infrage stellen, wenn ich ihnen erst einmal von unserer Unterhaltung berichtet habe. Dass du es nicht mehr ertragen 
     konntest, noch länger mit Hard-hand zu leben. Dass das Baby dich zu sehr an ihn erinnert hat. Und dass ich dir vorgeschlagen habe, dich als Wiedergutmachung für den Mord an ihm den Göttern zu opfern.«
  


  
    Sie wirkte unsicher. »Sorg dafür, dass sie dir nicht die Schuld an allem geben.«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen, und seine Wangenknochen traten hervor. »Das werde ich«, sagte er. Bramble hörte die Entschlossenheit seiner Stimme. Asa ebenfalls. Sie nickte und schaute dann auf das eingehüllte Baby. Sie schob das Tuch von seinem Gesicht, und Bramble sah, dass der Kleine das goldene Haar seiner Mutter geerbt hatte. Er war nicht alt, nicht älter als einen Monat, vielleicht jünger noch. Gris strich mit dem Fingerrücken sanft über die Wangen des Babys.
  


  
    »Pass auf Acton auf«, sagte er. »Er ist mein Erbe.«
  


  
    Jetzt lächelte sie, ein süßes Lächeln, und nickte. Bramble versuchte, einen besseren Blick auf das Gesicht des Babys zu erhaschen, doch Gris schaute Asa an.
  


  
    »Ich sehe dich dann irgendwann«, sagte Asa und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Bramble spürte, dass er errötete, aber in seinen Lenden geschah nichts. Er hob Asa in den Sattel und hielt ihr die Tür auf. Sie ritt mit dem Baby in eine windige, wolkenlose Nacht hinaus, und nun stieg Wasser auf und umschloss Bramble, genau so, wie es beim Altar auch der Fall gewesen war. Dieses Mal kämpfte sie nicht dagegen an, doch das unangenehme Gefühl, überwältigt zu werden und zu sterben, war so stark wie beim ersten Mal auch und zog ihr den Magen zusammen. Ich lasse mir leicht Angst einjagen, dachte sie, obwohl ich mich den Göttern ergeben habe und ihnen trauen muss. Trotzdem war es schwer, ihnen zu trauen, wo doch die Wellen bestrebt zu sein schienen, sie zu ertränken, sie in die Finsternis zu reißen.
  


  
    Als sie eine Gänsehaut bekam, wachte sie auf. Ihr war kalt. Obwohl sie dick angezogen war, wie sie merkte, war ihr dennoch kalt. Sie wollte zittern, aber ihr Körper war nicht dazu in der Lage. Nur langsam stellte sich ihr Sehvermögen ein. Sie befand sich in einer großen Halle, in deren Mitte, in einer kreisförmigen Feuerstelle, ein Feuer brannte. Einen Kamin gab es nicht. Der Rauch des Feuers stieg hinauf zu einem Loch im Dach. Die verschlossenen Fenster ließen keinen Lichtstrahl hindurch. Entweder waren sie wegen der Kälte geschlossen worden oder es war Nacht.
  


  
    Bramble hatte Mühe, dies alles zu registrieren, als sehe der Mensch, dessen Körper sie nun wahrnahm, nur verschwommen. Der Körper fühlte sich irgendwie unwohl und träge an. Wenigstens war es der einer Frau. Sie saß an einem Tisch auf einer Bank ohne Lehne oder einem Schemel.
  


  
    Das Feuer war so klein, dass es nicht mehr als einen winzigen Bereich dicht um sich herum erwärmte. Doch die Menschen in der Halle schienen dies nicht zu beachten. Etwa zwanzig Männer saßen an langen Tischen und aßen aus Schüsseln. Sie trugen Vollbärte und hatten lange Haare; ihr blondes Haar war zu beiden Seiten in Zöpfen zusammengebunden oder fiel ihnen lose über den Rücken. Sie trugen Kleidung aus Leder und aus grobfädigem, mit farbigen Noppen und Knötchen durchsetztem Stoff sowie Stiefel, deren Innenseiten mit Schaffell gefüttert waren. Einige Frauen saßen bei ihnen, die meisten bedienten jedoch. Sie trugen lange, bis zum Boden reichende Gewänder. Die schränken doch bestimmt die Bewegungsfreiheit ein, dachte Bramble. Sie selbst trug wie gewohnt ihre Kniehose, während die meisten Frauen in den Domänen weite Hosen unter einem knielangen oder bis zu den Waden reichenden Hemd trugen. Das war eine gute Mischung aus Sittsamkeit und Praktikabilität. Allerdings scherte sie sich selbst kaum um Sittsamkeit. 
     Diese langen Kleider hier waren eine Einladung zum Hinfallen.
  


  
    Die Frauen brachten Schüsseln, Löffel und Brot auf Holztabletts aus einem anderen Raum herein. Aus der Küche, vermutete Bramble. Überall sprangen Kinder aller Altersstufen herum; die älteren saßen schon am Tisch, die jüngeren verfolgten einander wild schreiend. Bramble hatte den Eindruck, als schimmere über ihr Metall, aber die Frau, deren Körper sie bewohnte, war mit diesem Raum zu vertraut, als dass sie nach oben geschaut hätte.
  


  
    Dann trat eine Frau mit goldenem Haar, das sie zu zwei dicken Zöpfen gebunden hatte, in den Saal. Sie trug eine Schüssel, die sie vor der Frau abstellte. Es war Suppe, und sie roch gut, nach Lamm und Gerste.
  


  
    »Hier bitte, Ragni«, sagte sie.
  


  
    »Danke, Mädchen«, erwiderte Ragni. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Bramble einen flüchtigen Blick auf die Frau mit dem goldenen Haar erhaschen. Ja, es war Asa. Sie sah nun wesentlich glücklicher aus. Ein kleines Kind mit dem gleichen golden leuchtenden Haar kam auf sie zugerannt und umklammerte ihre Beine. Ragni schaute den Kleinen an, und ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.
  


  
    »Mögen die Götter ihn segnen, er wird immer größer!«, sagte sie. Ihre Stimme bebte, und als sie die Hand ausstreckte, um die Wange des Kindes zu berühren, war diese faltig und vom Alter gefleckt. Erneut wurde sich Bramble bewusst, wie schwach sie sich fühlte. Ich sollte mir merken, wie sich das anfühlt, dachte sie. Ich hätte geduldiger mit Swith und seinen Kumpanen sein sollen, als diese über das Älterwerden klagten.
  


  
    »Er wird immer frecher!«, sagte Asa, lächelte dabei jedoch und nahm den kleinen Jungen in ihre Arme.
  


  
    »Essen!«, forderte er. »Mehr!«
  


  
    »Du hast dein Abendessen gehabt, Acton, und mehr gibt es erst, wenn die Männer ihr Mahl beendet haben«, sagte Asa bestimmt.
  


  
    »Acton Mann!«
  


  
    Ragni, Asa und ein paar der Männer, die in der Nähe saßen, lachten.
  


  
    »Jawohl«, sagte einer von ihnen, »du bist jetzt schon ein kleiner Mann, nicht wahr? Hier, nimm dir etwas von unseren Tellern.«
  


  
    Acton lächelte den Mann an, den einzigen Rothaarigen im Raum. Er hielt ein anderes Kleinkind auf den Knien - es war blasser als Acton - und fütterte es mit Suppe aus seiner Schüssel.
  


  
    Asa stellte Acton auf die Bank, und der kleine Junge auf dem Schoß des Mannes rutschte glückselig herunter, um sich neben ihn zu setzen. Acton schnappte sich das Stück Brot, das der junge Mann in seiner ausgestreckten Hand hielt. Das andere Kind streckte seinerseits die Hand aus, um mehr zu bekommen.
  


  
    »Teil mit Baluch, Acton«, sagte Asa. Acton streckte die Zunge heraus und schüttelte den Kopf. Elric lachte und reichte Baluch ein weiteres Stück Brot.
  


  
    »Du bist zu nachsichtig mit ihm, Elric Elricsson«, sagte Asa mit gespielter Strenge. Elric duckte sich und fuhr lächelnd damit fort, seine Suppe mit beiden Jungen zu teilen. Acton baumelte mit den Beinen und griff nach dem Löffel.
  


  
    »Nein, Act’n«, sagte Elrics Kind. »Papas Löffel!«
  


  
    »Das ist richtig, Baluch!«, sagte Asa und brachte Acton dazu, Elric den Löffel wiederzugeben.
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn du genug von ihm hast«, sagte sie zu Elric und ging zurück in die Küche.
  


  
    »Das Baby umwerben, damit du die Mutter bekommen 
     kannst, hä?!«, kicherte Ragni. »Nun, deine eigene Frau liegt lange genug im Grab, das ist mal sicher. Es ist keine schlechte Idee, Junge, aber da wirst du schon mehr unternehmen müssen, als Suppe zu teilen. Sie ist immer noch die Tochter des Stammesführers, und der hat sich in den letzten Jahren mit Ruhm bekleckert.«
  


  
    Elric wurde knallrot vor Verlegenheit. »Jawohl«, sagte er. »Ich weiß. Deswegen bin ich auch im Frühling weg.«
  


  
    »Und versuchst, dich ebenfalls mit Ruhm zu bekleckern? Pass nur auf, dass du dich nicht mit deinem eigenen Blut und deinen Eingeweiden bekleckerst. Ruhm ist manchmal sehr teuer.«
  


  
    »Es ist mir gleich, wie teuer er ist«, sagte Elric mit Blick auf die Küche. »Was immer sie kostet, sie wird es wert sein.« Bramble spürte jenen Schauer, der bedeutete, dass die Götter zuhörten, und trauerte um den jungen Mann. Ein solcher Schwur brachte nie etwas Gutes hervor.
  


  
    Dann stieg das Wasser wieder an, und der Anblick des kleinen Jungen mit den goldenen Haaren, der gerade das Gesicht in der Suppenschüssel versenkte und laut schlürfte, verschwamm. Obwohl ihr bewusst war, dass sie keinen eigenen Körper hatte, musste sie nun irgendwie lächeln. Es war schwer zu glauben, dass dieser kleine Spitzbube zu dem Mörder und Plünderer heranwachsen würde, von dem man sich erzählte. Zu dem Mann, der tausende abschlachten und dabei lachen würde und der dann dieses ganze System von Kriegsherren aufbauen würde, unter dessen Knute ihr Land nach wie vor stand. Bramble spürte, wie ihr das Lächeln verging, und dann wurde jede Gefühlsregung überschwemmt, während Welle um Welle über ihr zusammenschlug, so lange, bis sie gar nichts mehr spürte und nur noch die Schwärze unendlich tiefen Wassers sah.
  


  
    Als Erstes konnte sie wieder hören. Ein Keuchen, das dumpfe Geräusch von Schritten auf Erde und ein Rascheln, das Bramble nicht einordnen konnte. Sie bewegte sich schnell und verlagerte dabei ihr Gewicht von der einen zur anderen Seite. Das Keuchen war ihr Atem, der ihr laut in den Ohren klang. Sie hielt etwas in der Hand.
  


  
    Sie konnte genau in dem Moment wieder deutlich sehen, als ein Schwert auf ihren Kopf niederfuhr, genau wie das Schwert, mit dem Thegans Mann auf sie eingeschlagen hatte, aber hier war nun kein Ash, der sie retten konnte. Ihr blieb keine Zeit, etwas zu empfinden, nicht einmal Angst. Bevor sie reagieren konnte, riss ihr Körper die Arme hoch und blockte den Hieb mit dem eigenen Schwert ab. Es war aus Holz, nicht aus Stahl. Es war auch kein Gefolgsmann eines Kriegsherrn, der sie angriff, sondern ein Junge, acht oder neun Jahre alt. Ein Junge mit schulterlangem goldenem Haar, das an den Seiten zu zwei Zöpfen zusammengebunden war.
  


  
    »Ha!«, rief er und machte einen Satz nach vorn. Die Spitze seines Schwerts traf Bramble - traf den Jungen, den Bramble bewohnte - direkt unter dem Brustbein. Er trug eine gepolsterte Jacke, aber es tat dennoch weh. Sie spürte, wie ein Schmerzensschrei sich einen Weg durch die Kehle bahnte und wie der Junge versuchte, diesen zu unterdrücken. Das konnte sie gut verstehen. Keine Furcht zeigen. Keine Reaktion denen zeigen, die dir wehtun. Sich nicht von Acton, dem Tyrannen, einschüchtern lassen.
  


  
    Dann grinste Acton und legte seinem Gegner die Hände auf die Schultern. Er war zwar nicht viel größer, wirkte jedoch wesentlich kräftiger.
  


  
    »Baluch, das war ein großer Kampf!«
  


  
    Der Junge lächelte breit. Bramble bemerkte, dass sie von einem Publikum umgeben waren, das aus anderen Jungen 
     und einigen wenigen Männern bestand, die nun alle begeistert mit den Füßen stampften und zugleich klatschten.
  


  
    Baluch hob anerkennend die Hand.
  


  
    »Wie lange habe ich durchgehalten, Papa?«, fragte er einen der Männer. Es war Elric Elricsson, ein paar Jahre älter - und mit nur einem Arm. Der rechte Ärmel seiner Jacke hing ihm leer herunter. Also hatte Ruhm tatsächlich einen hohen Preis, dachte Bramble. Ob er bekommen hat, was er wollte?
  


  
    »Neunzig Punkte«, sagte Elric lächelnd. »Gut gemacht, Junge.«
  


  
    »Das ist um fünfzehn mehr als jeder andere«, stimmte ein anderer älterer Mann zu. Alle anderen Männer waren ergraut oder wurden kahl. Nur alte Männer. Wo waren die jungen?
  


  
    Einer der alten Männer wandte sich Acton zu. »Pass lieber auf dich auf, Junghahn, sonst haut er dich von deiner Stange.«
  


  
    Acton lachte von Herzen, aber nicht aus Spott. Es war schlichte Begeisterung, das erkannte Bramble. Er war gut gelaunt, voller Leben, und alle schienen sich ihm zuzuwenden, stellten sich so, dass sie ihn sehen konnten. Ein anderer Junge fing eine Rauferei an und schaute dabei aus den Augenwinkeln danach, ob Acton ihm zusah. Er spielte sich vor ihm auf. Acton bemerkte es nicht.
  


  
    »Baluch könnte besser sein als ich, glaube ich«, sagte er. »Er denkt schneller als ich. Er muss bloß mehr üben.«
  


  
    Elric nickte. »Das sage ich ihm auch ständig.« Er gab Baluch einen Klaps auf den Hinterkopf. »Übung. Das ist das Geheimnis. Aber er ist ja immer unterwegs mit seiner Harfe und seiner Trommel.«
  


  
    Seine Stimme klang leicht vorwurfsvoll, jedoch auch voller Stolz. Bramble kannte diesen Tonfall. Ihre Mutter hatte 
     ihn immer benutzt, wenn sie über die Lebensmittel sprach, die Bramble aus dem Wald mitbrachte.
  


  
    Acton ließ Baluchs Schultern los und schlug ihm auf den Rücken.
  


  
    »Er dichtet die besten Lieder«, sagte er bewundernd. Elric lachte.
  


  
    »Mag sein, mag sein. Aber Lieder sind für die Zeiten nach der Schlacht bestimmt, und man lebt nicht lange genug, um diese Lieder noch hören zu können, wenn man nicht …«
  


  
    »Wenn man nicht mehr übt. Ja, Papa«, sagte Baluch mit Humor und resignierend.
  


  
    Es fühlte sich nach wie vor äußerst merkwürdig für Bramble an, dass jemand anders ihren Mund und ihre Zunge benutzte, zu spüren, wie sich ihr Körper ohne ihren Willen bewegte und sprach. Doch allmählich gewöhnte sie sich daran, beobachtete nur distanziert die Gefühlsregungen, damit sie Acton und seine jeweilige Umgebung besser verstehen konnte.
  


  
    Die Gruppe der Jungen löste sich auf, wodurch es Bramble ermöglicht wurde, in Richtung des Pferdehofes und des dahinter liegenden Landes zu schauen. Trotz des sommergoldenen Grases, das die Landschaft bedeckte, wirkte es karg auf sie. Abgesehen von ein paar Birken auf der vom Wind abgelegenen Seite von Bodensenken und kleinen Höhenrücken, war es bar jeder Bäume. Aus welcher Richtung der Wind hier die meiste Zeit wehte, war leicht zu erkennen - immer aus Richtung der schneebedeckten Berge, und das ließ die Bäume verkümmern. Sie waren derart gebeugt, dass ihre oberen Äste fast den Boden berührten. Die Berge umgaben sie und bildeten eine Barriere für die Wolken. Der Schnee glänzte im Sonnenuntergang orangefarben und rosarot. Solche Berge hatte Bramble noch nie gesehen, im Vergleich dazu waren die Gipfel in der Nähe des Golden Valley 
     nur Gebirgsausläufer. Sie hätte sich gewünscht, dass Baluch stehen geblieben wäre und sie angeschaut hätte, doch er drehte sich um und folgte Acton und den anderen zu einem langen Gebäude, vermutlich der Halle, in der sie zuvor gewesen war.
  


  
    Hinter dieser befanden sich Nebengebäude, Ställe und Kuhställe, Häuser sowie eingezäunte Wiesen für Tiere. Als sie ihre Sinne weiter in Einklang mit Baluchs brachte, konnte Bramble die Tiere riechen: Pferde, Schweine und der Geruch der feuchten Wolle von Schafen. In der Ferne hörte sie Kühe, sah Tierhäute, die auf Trockenrahmen gespannt worden waren. Die Rahmen waren aus Knochen, die man mit Lederriemen aneinandergebunden hatte, hergestellt worden. Nutzholz war also knapp. Wertvoll. Als Baluchs Blick über das immer mehr im Dunkeln versinkende Grasland schweifte, sehnte sich Bramble nach den Bäumen ihrer Heimat.
  


  
    Baluch zog eine kleine Holzflöte aus seinem Gürtel und hielt sie sich während des Gehens an die Lippen. Er spielte eine schnelle trällernde Melodie, die jeden dazu veranlasste, sein Tempo zu erhöhen, so lange, bis sie alle mit schnellen Schritten gingen. Bramble wünschte sich, selbst auch so musizieren zu können. Sie spürte seine Freude über die Wirkung, die seine Melodie hervorrief. Plötzlich blieb Acton stehen und schaute Baluch von der Seite an. In seinem Blick lagen Verschmitztheit und Belustigung, und dies ließ Acton älter wirken, als er war.
  


  
    »Hör auf!«, befahl er, wobei der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschte. »Ich tanze nicht nach jemandes Pfeife!«
  


  
    Baluch lächelte. Bramble bekam allmählich ein Gefühl für die Empfindungen dieses Jungen. Zum einen fand er es schade, dass sein Trick durchschaut worden war, zum anderen 
     aber freute es ihn auch, dass Acton an seiner Unabhängigkeit festhielt. Baluch wollte andere nicht wirklich beherrschen. Auf jeden Fall wollte er Acton nicht beherrschen. Dieses Gefühl kannte Bramble. Genauso hatte sie damals in Pless empfunden, als es um Acton, den Hengst, gegangen war. Für seine ungestüme Stärke berühmt und für niemanden zu reiten, war der Hengst in ihren Augen ein Symbol für ein Gefühl gewesen, das sie in sich selbst verspürte. Jedes Mal, wenn sie ihn angeschaut hatte, war sie froh darüber gewesen, dass sich ein Wesen nicht zähmen ließ, als ermögliche ihr dies eine ebensolche Unbezähmbarkeit. Baluch schaute Acton lächelnd an, und Acton erwiderte seinen Blick. Wie ein wahnsinniger Mörder sah er dabei nicht aus. Er sah aus wie ein freundlicher, energiegeladener Junge, der wusste, dass er sehr, sehr gut in Dingen war, besser als die anderen. Dadurch wirkte er zwangsläufig ein wenig arrogant. Er ist der Enkel eines Stammesführers, dachte Bramble in Erinnerung an die Worte der alten Frau gegenüber Elric Elricsson. Bei diesem Gedanken verstärkte sich ihre Abneigung gegen Kriegsherren. Diese war allerdings schwer aufrechtzuerhalten, als Acton Baluch in den Arm knuffte und sagte: »Wer als Erster an der Halle ist.«
  


  
    Sie rannten gemeinsam los, Acton vorneweg, als das Wasser anstieg und Bramble erneut bedeckte.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Am nächsten Tag wandte sich Saker von der Three Rivers Domain nach Norden und steuerte flussaufwärts Pless an, hinein in die Central Domain. Am Abend zuvor hatte er seine Schriftrollen ausgiebig zurate gezogen und dabei eine Wanderroute geplant, die ihn zu sämtlichen Stätten von Massakern führen würde, die in den Liedern erwähnt worden waren, welche er von Rowan erlernt hatte. Es würde Wochen dauern, aber das war kein Problem. Zeit hatte er.
  


  
    Dass er aus Carlion kam, würde er niemandem gegenüber erwähnen. Er war bloß ein Steinedeuter, der die Straßen entlangzog und nach Kunden Ausschau hielt, wie er es schon so häufig getan hatte.
  


  
    Er überlegte, ob er den Geist seines Vaters Alder erwecken sollte, um ihm die gute Nachricht von Carlion zu berichten, doch er war zu müde dafür. Für Carlion war zu viel Blut nötig gewesen. Beim nächsten Mal würde er ihn erwecken, damit er zusehen konnte, wie die Eindringlinge starben. Sein Vater würde stolz auf ihn sein.
  


  
    Es war ein schöner, trockener Tag, und die Landschaft der Central Domain war wunderschön. Saker summte vor sich hin, während sein Pferd im Passgang einherritt. Dass es noch Wochen bis zu den nächsten Morden dauern würde und er darüber froh war, gestand er sich nicht ein.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    »Sollen wir sie bewegen?«, fragte Martine Safred.
  


  
    Bramble lag lang ausgestreckt auf dem Felsen am Fuß des Altars. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht zeigte finstere, doch konzentrierte Züge. Sie zuckte und runzelte die Stirn.
  


  
    Nach wie vor umgab sie der Nebel, und das Mondlicht breitete sich wie eine Decke aus Silber um sie herum aus. Martine war es unheimlich, auch wenn der Nebel von den Göttern kam.
  


  
    Seit dem Moment, als Bramble wie zur Warnung aufgeschrien hatte und vor ihnen zusammengebrochen war, musste Martine gegen ein Gefühl der Empörung ankämpfen, gegen das Gefühl, dass kein Mensch durchmachen sollte, was Bramble durchstand. Ihre seherischen Fähigkeiten verrieten ihr, dass es mehr als nur Zeit und Raum verletzte; es veränderte auch Brambles Persönlichkeit und das Wesentliche dessen, was sie war. Wer wusste schon, wie diese Erfahrung sie verändern würde?
  


  
    »Ich glaube, das müssen wir«, sagte Safred mit jenem Ausdruck auf ihrem Gesicht, der bedeutete, dass sie den Göttern zuhörte. Auch Martine hörte zu, doch obwohl sie ihre Gegenwart spüren konnte, hatten sie noch nie zu ihr gesprochen, nur durch die Steine. Sie war nicht wie ihre Tochter Elva, deren Geist so beiläufig von den Göttern benutzt 
     wurde, als schlüpften sie in einen Mantel. An die Götter, die sie in diesem Moment hören mochten, sandte sie ein Gebet für Elvas Sicherheit und die Sicherheit ihres Mannes Mabry und des Babys Ash im Hidden Valley. Ihr Haus war wie ein Bollwerk der Wärme und Geborgenheit gewesen, doch wo Geister Waffen trugen und sie einsetzten, um düstere Rache zu üben, war kein Ort sicher.
  


  
    Während sie überlegten, was sie tun sollten, löste sich der Nebel so schnell, wie er gekommen war, wieder auf, sodass Martine sich schutzlos und entblößt vorkam. Als der Mond hinter den Wolken verschwand, wurde es rasch dunkel. Martine graute es vor dem Rückweg über die scharfkantigen Felsrippen, welche die einzigen Trittsteine darstellten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt schaffen würde.
  


  
    »Wie?«
  


  
    Safred nagte an ihrer Unterlippe. »Die Götter sagen, ihr Geist sei jetzt im Wasser und das Wasser kenne ihr Blut. Wir können sie auf der Wasseroberfläche zurücktreiben lassen.«
  


  
    »Sie in den See legen?« Ein tiefer Widerwille erfasste Martine und ließ sie frösteln. »Ich glaube, da warte ich lieber hier bei ihr.«
  


  
    Safred wirkte ratlos, schüttelte jedoch den Kopf. »Die Götter sagen, dass sie hier nicht sicher sei. Dass … dass sie verbrennen könnte.«
  


  
    Aha. Martine atmete tief aus. Ja. Das war möglich. Am Abend der Frühjahrs-Tagundnachgleiche, an einem schwarzen Felsaltar war das sehr gut möglich. Aber das konnte sie Safred nicht erklären.
  


  
    »Du weißt, was sie meinen«, sagte Safred vorwurfsvoll.
  


  
    »Wenn sie hier den ganzen Tag in der prallen Sonne liegt, dann wird sie verbrennen.« Das war zwar keine Lüge, doch auch nicht die Wahrheit, die Safred hören wollte. Bevor 
     Safred eine weitere Frage stellen konnte, fuhr Martine fort. »Sagen die Götter, ob wir uns auch zurücktreiben lassen können?«
  


  
    Safred erschauderte. »Nein. Nein. Auf keinen Fall, sagen sie. Wir müssen gehen. Aber sie wird treiben.«
  


  
    Martine löste ihren Gürtel und band ihn Bramble um die Brust. Auffordernd streckte sie die Hand aus, und nach einem Moment der Verwirrung legte auch Safred ihren Gürtel ab und reichte ihn ihr. Martine verknotete sie miteinander und zog dann an Brambles Schultern, während Safred an ihren Beinen schob. Sie zerrten sie den glasigen Felsen hinab zum Ufer. Ihre seherischen Fähigkeiten hatten Martine sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass das Wasser gefährlich war, aber sie waren wegen der Götter hier, und nun war es zu spät, um ihnen den Gehorsam zu verweigern.
  


  
    »Eins, zwei, drei«, zählten sie. Dann ließen sie Bramble ins Wasser gleiten. Auf deren Gesicht zeichnete sich zunächst ein Ausdruck von Panik ab, doch dann verschwand dieser wieder, und Bramble trieb sanft dahin, sanfter, als es eigentlich möglich war. Es war, als stütze das Wasser sie. Sie schwamm hoch genug, um über die Felsgrate, die knapp bis unter die Oberfläche reichten, zu treiben. Ihr Mund befand sich über der Wasseroberfläche.
  


  
    Martine gab Safred ein Zeichen vorzugehen. Dann nahm sie die beiden Gürtelenden und trat auf den ersten Felsring. Als habe diese Bewegung es ausgelöst, trat der Mond hinter den Wolken hervor, und der See wurde von einem glänzenden Licht erhellt. Martine zog an dem Gürtel, woraufhin Brambles Körper mit sanften Bewegungen vorantrieb, bis ihr Kopf leicht gegen Martines Fuß stieß. Es war, als zöge man eine Leiche.
  


  
    Der Rückweg blieb Martine als die seltsamste Zeit ihres Lebens in Erinnerung. Bramble lag wie tot da, und Martine 
     hatte das Gefühl, als zöge sie den Tod selbst, das Leben, Erinnerung, Mut und Kummer, alles in einem. Der See war ruhig, die kleinen, von Martines Schritten verursachten Wellen klatschten sanft gegen ihre Stiefel. Das Mondlicht warf lang gezogene Schatten, sodass sie eine Riesin zu sein schien, die über die Oberfläche eines Ozeans schritt und dabei nicht von Fels zu Fels schritt, sondern auf einer elementaren Macht jenseits ihres Vorstellungsvermögens. Während sie auf dem Weg zum Altar gestrauchelt war und geschwankt hatte, ging sie nun mühelos, fand bei jedem Schritt den perfekten Halt auf der nächsten Felsrippe. Sie hatte den Eindruck, als bewege sich das Ufer auf sie zu, würde größer und breiter, so lange, bis sie jedes Gefühl für Größe verlor, bis die Bäume so groß wie Berge wirkten und der Rand der Seeschüssel sich wie ein Kliff vor ihr auftürmte, zitternd im Licht des Mondes.
  


  
    Ein anderes Gefühl, ein älteres und vertrautes Gefühl, sagte ihr, dass es falsch war, sich in der Nacht der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche vom Altar zu entfernen. Dass sie nach wie vor etwas zu erledigen habe. Später, beschied sie dieser Stimme, und bei diesem Gedanken nahm alles wieder normale Größe an. Sie machte den letzten Schritt über den kniehohen Rand und bettete Bramble sanft auf den Obsidianfelsen.
  


  
    Dort stand Cael, den sie zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Hatte sie das wirkliche Seeufer gesehen, oder war es ein anderes Land in einer anderen Zeit gewesen? Diesen Gedanken verdrängte sie schnell wieder. Cael machte Anstalten, Bramble hochzuheben, doch Martine gebot ihm Einhalt. Sie gab ihm den Gürtel, und er benutzte ihn, um Bramble hochzuziehen, ohne die Hände ins Wasser zu tauchen. Er hob sie an, wobei er vor Anstrengung stöhnte, was Martine an seine Verletzung erinnerte. Dann trug er sie zu 
     dem Lager, das er auf der Anhöhe unter den Bäumen aufgeschlagen hatte. Dort wärmte sich Safred bereits an einem Feuer. Während dieser ganzen Zeit machte Bramble die Augen nicht auf. Ihre Miene war ausdruckslos, nur ihr Körper war angespannt.
  


  
    Als es den Sternen nach bald Mitternacht wurde, sah Martine noch einmal nach Bramble und gab ihr Wasser. Sie hatte zwar dunkle Ringe unter den Augen, trank aber mit einem vorsichtigen Lächeln im Gesicht. Zel und Martine hatten ihr die Kniehose ausgezogen und ein Tuch unter sie gelegt, damit sie ihr regelmäßig Wasser zu trinken geben konnten, ohne befürchten zu müssen, dass Bramble ihre Kleidung befleckte. Aus Sittsamkeit hatten sie dann eine Decke locker auf sie gelegt, mit der Martine sie nun wegen der zunehmenden Kälte gut zudeckte.
  


  
    Martine holte Feuerstein, Läuferstein und Zunder. Es war die Nacht der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Seit Elva gegangen war, hatte sie diese nicht mehr gefeiert. Für das Zeremoniell waren mindestens zwei Wanderinnen notwendig, eine, um den Feuerstein zu halten, die andere zum Anzünden. Besser noch waren drei, aber heute Abend waren es eben nur zwei, sie selbst und Zel. Und ein schwarzer Felsaltar. Vielleicht würde Bramble am nächsten Abend oder dem folgenden bei Bewusstsein sein. Sie hoffte es. Es war gut, wenn am dritten Abend drei Frauen anwesend waren, um die drei Schwestern zu verkörpern.
  


  
    Sie hatte wirklich nicht vorgehabt, noch einmal über diese bedenklichen Felsrippen zum Altar zu gehen, aber das, was sie mittels ihrer seherischen Fähigkeiten gesagt bekommen hatte, war deutlich gewesen. Der Altar erwartete das Ritual, und das war eindeutig und zwingend. Kein Eisen, von dem man Feuer schlagen konnte. Eisen war etwas zu Neues. Das Ritual reichte zurück bis vor die Zeit, als Menschen zum 
     ersten Mal Eisen hergestellt hatten. Die Flammen mussten von Stein und Feuerstein entzündet werden. Der Läuferstein musste alt sein, der Feuerstein neu, der Zunder natürlich und keine Köhlerware. Das bedeutete, man musste besonderen Zunder verwenden, denn Funken von einem Läuferstein waren nicht so heiß wie die von einem Feuereisen. Birkenpilz war der einzige Zunder, der leicht brannte. Wie alle Wanderinnen sammelte Martine Birkenpilz, wenn sie welchen sah, und hob ihn für alle Fälle auf. Im Hidden Valley, wo die Birken dicht auf den oberen Hängen wuchsen, hatte sie ein paar davon gesammelt. An einem klaren Wintertag waren Elva und sie hinausgegangen und hatten Drema und Gytha dabei nur gesagt, sie wollten Feuerholz sammeln. Was sie ja auch taten.
  


  
    Leise ging sie zu Zel, die sich auf einem Stapel Decken zusammengerollt hatte. Sie wusste nicht, wie fromm Zels Mutter gewesen war - vielleicht kannte Zel die Rituale gar nicht. Doch während sie noch zögerte, schaute Zel unter den Decken hervor, die Augen wie das Licht der Sterne leuchtend, und ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf. Dann bückte sie sich, um einen kleinen Stapel Anmachholz, den sie unter der Decke verborgen hatte, in die Hand zu nehmen.
  


  
    Gemeinsam gingen sie auf das Wasser zu.
  


  
    »Ich habe nur einen Feuerstein«, sagte Martine leise.
  


  
    »Ich habe auch nur einen«, sagte Zel.
  


  
    Das war ein Problem. An jedem Abend des Rituals musste ein neuer Feuerstein benutzt werden, um Wildfire, den Gott des Feuers anzurufen. Drei Nächte, zwei Feuersteine.
  


  
    »Wir werden noch einen suchen müssen«, sagte Martine.
  


  
    Zel nickte, wirkte jedoch besorgt. »Und wenn wir keinen finden? Was geschieht, wenn das Ritual nicht vollendet wird?« Die Besorgnis ließ ihre Stimme lauter klingen als für gewöhnlich. Es war merkwürdig zu sehen, wie ihr sonst 
     so ruhiges Gesicht sich vor Sorge in Falten legte. Zel mochte es nicht, wenn sie etwas nicht selbst in der Hand hatte, das wusste Martine. Zel hatte etwas an sich, was dazu führte, dass Martine sich sehr alt und nicht so klug vorkam, wie sie es hätte sein sollen. So wie eine Großmutter, die sie aber nicht wirklich war. Ob sie wohl mehr Erfahrung hätte, wenn Elva die Frucht ihres Leibes gewesen wäre und nicht bloß ihres Herzens?
  


  
    »Was, wenn ihm das nicht genügt?«, beharrte Zel.
  


  
    »Psst«, machte Martine. Falls Safred jetzt aufwachte, würde sie ein Geheimnis wittern und gar nicht mehr aufhören, sie mit Fragen zu überschütten. Was hätten sie ihr sagen sollen? In ihr floss überhaupt kein altes Blut, das hatte sie selbst zugegeben. Martine reichte Zel den Birkenpilzzunder.
  


  
    Wanderinnen hatten Frauen von Actons Blut schon einmal in das Ritual des Feuers einweihen wollen, und Martine wollte an einer solchen Katastrophe nicht beteiligt sein. Selbst die Quelle der Geheimnisse würde vor dem Feuer nicht sicher sein. Der Feuergott mochte keine Fremden, das wussten sie alle.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Martine leise. »Darüber machen wir uns erst Sorgen, wenn es so weit ist.«
  


  
    Zel schluckte heftig, bevor sie den ersten Schritt auf die scheinbar leere Oberfläche des Wassers machte. Doch mit ihrem Gleichgewichtsgefühl einer Jongleurin machte sie den nächsten Schritt müheloser als Martine. Diese wurde von dem Gefühl überwältigt, dass der See sie beobachtete. Nicht feindlich, aber bereit, auf alles zu reagieren, was er als Bedrohung empfand.
  


  
    Seite an Seite schritten sie, wie es das Ritual verlangte, hinaus bis zum Altar. Martine strengte ihre Sinne an, doch die Götter waren nicht anwesend. Zu Zeiten des Feuers waren sie nie da. Martine hatte sich immer schon gefragt, warum 
     das so war - aus Angst oder Respekt, oder war hier eine Art Vereinbarung getroffen worden? Sie hörte auf, sich darüber Gedanken zu machen. An diesem Abend war kein Platz für Zynismus.
  


  
    Zel schichtete aus dem Zunder und dem Anmachholz ein kleines Häufchen auf der glatten Oberfläche des Altars und trat zurück. Martine legte ihren Schlagstein und den neuen Feuerstein Seite an Seite neben den Zunder auf den Altar und stellte sich neben Zel.
  


  
    »Wir sind Töchter des Feuers«, sagten sie gemeinsam, »Töchter von Mim, der Feuerdiebin, Mim, der Feuerliebhaberin, Mim, der Liebe des Feuers. Das Feuer darf niemals erlöschen.«
  


  
    Wie immer bei Ritualen empfand Martine eine Mischung aus Befangenheit und Begeisterung, aus Albernheit und Ehrfurcht. Zel standen Tränen in den Augen. Gemeinsam traten sie einen Schritt vor.
  


  
    Zel griff nach dem Läuferstein und legte ihn direkt auf das Häufchen aus Pilz, Rinde und Kiefernnadeln. Martine nahm den Feuerstein. Sie musste im richtigen Winkel daran schlagen, was stets schwerer war, wenn jemand anders den Stein hielt, schwerer auch wegen der Höhe des Altars. Aber keine der beiden vollzog das Ritual zum ersten Mal, und das erleichterte die Sache.
  


  
    Zel wappnete sich und nickte. Martine schlug präzise in die flache Rille auf dem Läuferstein, woraufhin entlang dieser Funken flogen, genau in den Zunder hinein. Sofort fingen die getrockneten Pilze Feuer. Sie warteten einen Moment, bis der Funken den Zunder zum Glimmen brachte. Ein kleiner Ring aus Licht im Dunkeln, der sich allmählich vergrößerte. Zel legte den Rest des Anmachholzes darauf, und beide gingen sie in die Hocke, damit ihr Mund auf einer Höhe mit dem Zunderhäufchen lag.
  


  
    »Nimm unseren Atem, um dein Wachstum zu beschleunigen«, flüsterte Zel. Sie bliesen sanft, ganz sanft auf das Häufchen, und daraufhin entstand direkt neben dem Funken auch eine Flamme. Sie standen auf, traten einen Schritt zurück und warteten.
  


  
    Während das Feuer höher aufloderte und an dem Anmachholz leckte, spürte Martine seine Gegenwart. Wie immer machte er sich körperlich bemerkbar, nicht in ihrem Geist, völlig anders als bei der Gegenwart der einheimischen Götter. Eine Hitzewelle, aus ihrer Magengrube und ihren Lenden strömend, überflutete sie und ließ ihre Brustwarzen steif werden. Zels Kopf fiel zurück, ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem beschleunigte sich. Es war schlimmer - oder besser -, wenn man jünger war, dachte Martine. Bei diesem Gedanken überrollte sie eine weitere Hitzewelle. Ihr Körper übernahm die Herrschaft über ihre Gedanken und füllte ihren Geist mit Bildern von Feuer, Flammen, brennendem Gold. Jedes Bild trug auch ein Gefühl der Berührung in sich, von Liebkosung und Erforschung, von Zärtlichkeit und Necken. Sie sehnte sich zutiefst nach der Berührung durch das Feuer. Nach Erfüllung.
  


  
    Ihr Körper fing an zu zittern. Sie vollzog den letzten Schritt des Rituals, jenen, der ihr stets am schwersten fiel, und ergab sich dem Gott des Feuers, doch es gab immer, immer einen kleinen Teil in ihr, den sie nicht gab, nicht geben konnte. Ihre Augen schlossen sich, und das Feuer erfüllte ihren Geist.
  


  
    Und erlosch.
  


  
    Langsam machte Martine die Augen wieder auf und stieß einen Laut der Enttäuschung und Frustration aus. Das Anmachholz war sauber heruntergebrannt, ohne etwas zu hinterlassen. Keine Asche, keine Holzkohle. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass hier ein Feuer gebrannt hatte. Natürlich. 
     Das war jedes Mal so, wenn das Ritual gut verlaufen war.
  


  
    Es hatte nur kurz gedauert, aber dies war ja auch erst die erste Nacht. Ein Vorspiel, mehr nicht. Die Hitze in ihr ließ nach, hinterließ jedoch etwas. Frustration. Bereitschaft. Ihre Sinne waren geschärft, sodass sie alles wahrnahm, die kühle Brise des Sees, das Murmeln der Bäume, die tiefe Schwärze des Altars im Mondlicht.
  


  
    Zel wischte sich den Schweiß von der Stirn und zitterte.
  


  
    Sie schauten einander an, um sich zu vergewissern, dass auch die andere wieder in der Lage war, sprechen zu können. Dann sagten sie gemeinsam: »Das Feuer wird niemals erlöschen.«
  


  
    Schließlich drehten sie sich um und bahnten sich langsam, vorsichtig ihren Weg zurück über das Wasser und zurück zum Lager. Das Lagerfeuer war aufgelodert, wie es Feuer in der Nähe des Rituals immer taten. Sie belegten es mit Asche und inspizierten die Umgebung sorgfältig. So nah am Wald konnte jeder Funke eine Katastrophe auslösen.
  


  
    Dank der Götter - oder des Feuers - schlief Safred nach wie vor in ihrem Zelt.
  


  
    »Wenn Bramble aufgewacht ist«, flüsterte Zel, bevor sie unter ihre Decken krochen, »gehen wir zurück nach Oakmere, nicht wahr?«
  


  
    Martine nickte.
  


  
    Zel grinste. »Gut. In Oakmere sind eine Menge viel versprechender Jungen! Ich liebe die Woche nach der Tagundnachtgleiche!«
  


  
    Prustend hielten sie sich die Hand vor den Mund. Martine wusste, dass sie sich benahm wie ein albernes Mädchen, aber es war ihr gleich. Auch das gehörte mit zum Ritual. Zel hatte Recht. Wanderinnen, die nicht verheiratet waren, kamen von der drei Nächte umfassenden Wache mit dem Feuer 
     bereit und willig zu dem ersten gut aussehenden Mann, der ihnen über den Weg lief, zurück. Das war einer der Gründe, weshalb sie im Ruf standen, freigiebig mit ihrem Körper umzugehen. Aber die Woche nach der Tagundnachtgleiche zu erleben war es wert, den Rest des Jahres diesen Ruf zu haben.
  


  
    Martine nahm ihre Decken und streckte sich neben Bramble, die unruhig mit den Beinen strampelte, aus. Sie zog die Decke glatt, damit Brambles Beine zugedeckt waren, und überprüfte das Tuch, das sie unter sie gelegt hatten. Es war noch trocken, sodass sie ihr noch einmal Wasser zu trinken gab. Sie hatte bereits eine Menge geschwitzt, und wenn man nicht aufpasste, konnte sie an Wassermangel sterben.
  


  
    Martine fiel es schwer zu schlafen. Nach wie vor pulsierten Verlangen und Erregung in ihr. Sie erinnerte sich an Zeiten nach der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, vor allem an jene, als Elva erwachsen war und sie sich frei dafür gefühlt hatte, auszugehen und ihr Vergnügen zu suchen. Sie lächelte in die Dunkelheit hinein. In der Woche nach der Tagundnachtgleiche zu bumsen, wenn alle Sinne zum pulsierenden Leben gebracht worden waren, war mit nichts anderem zu vergleichen. Allerdings war es lange her, dass Martine sich dies gegönnt hatte. Zu lange, dachte sie. Viel zu lange.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Ihr Mund war voller Asche. Sie verschluckte sich daran, drohte zu ersticken und hustete, um ihre Kehle freizubekommen. Sie hustete so heftig, dass ihr die Tränen flossen und sie nichts mehr sehen konnte. Dafür hörte sie, wie ein Mann sie in einem Tonfall anschrie, der deutlich machte, wie sehr er es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Er hatte eine Stimme wie eine Trommel.
  


  
    »Die Götter sprechen nicht zu Kindern! Sie sprechen nicht zu halb erwachsenen Jungen, denen ihre Stiefel nicht passen! Die Götter sprechen nur zum Stammesführer. So ist es. So wird es immer sein.«
  


  
    Wie ein Echo murmelten andere Stimmen zustimmend: »So ist es. So wird es immer sein.«
  


  
    Die Stimme wurde leiser, aber sie klang dadurch auch bedrohlicher. »Verstehst du, Baluch?«
  


  
    Baluch konnte nicht antworten, so geschüttelt wurde sein Körper von Husten. Aber er nickte.
  


  
    »Ein Mund voll Asche ist der Preis dafür, deinen Stammesführer belogen zu haben. Wärst du erwachsen, hätte ich dir die Hand abgehackt.«
  


  
    Endlich wurde Baluchs Blick klar. Der Sprecher war ein zur Glatze neigender älterer Mann, etwa fünfzig, mit einem buschigen grauen Bart und leuchtend blauen, wütenden Augen. Er war gekleidet, wie es die Männer bei dem Übungskampf 
     gewesen waren, in weit geschnittener Strumpfhose und einem grob gesponnenen Waffenrock. Über seinen Schultern hing ein großer Umhang aus Kaninchenfell. Schockiert erkannte Bramble, dass die Brosche, die den Umhang hielt, eine größere Version derer war, die sie auf dem schwarzen Felsaltar mit ihrer Hand bedeckt hatte. Einen Moment lang fragte sie sich, wie lange sie unterwegs gewesen war, angespült von der Brandung der Erinnerung ihrer Vorfahren. Was die anderen wohl taten, dort am dunklen Gewässer? Das Bild von Bäumen, Wasser, dem ansteigenden Nebel tauchte plötzlich vor ihrem inneren Auge auf, wurde aber von der unmittelbaren Empfindung, dass Baluch nun spuckte und abermals spuckte, um die Asche aus seinem Mund zu bekommen, beiseitegefegt.
  


  
    »Es reicht, Vater«, erklang da Asas Stimme. »Er hat begriffen.«
  


  
    Sie reichte Baluch ein Horn mit Wasser und eine Schüssel. Er griff danach und spülte sich den Mund immer wieder aus.
  


  
    »Hmmm«, grunzte der Stammesführer. »Sehr gut. Wir beginnen die Suche nach dem Kind beim ersten Tageslicht.«
  


  
    Er drehte sich um und ging davon. Erst jetzt bemerkte Bramble, dass sie sich in einer Ecke der großen Halle befanden, wo sich an den mit Läden verschlossenen Fenstern ein violettfarbenes Dämmerlicht abzeichnete. Draußen pfiff der Wind um das Gebäude, und die Wände strahlten Kälte aus. Die Halle war brechend voll mit Männern, Frauen und Kindern, von denen sich die meisten offensichtlich unbehaglich fühlten, miteinander sprachen und das Feuer in der Mitte mieden. Dort hockte eine Frau in Asas Alter und wiegte sich, die Hände vor das Gesicht gehalten, vor und zurück, während ihr eine andere Frau beruhigend den Rücken tätschelte.
  


  
    Baluch hatte das Wasser in dem Horn verbraucht. In seinem Mund befand sich keine Asche mehr, mochte sich die Haut auch noch zusammenziehen und er einen scharfen Geschmack im Mund verspüren. Er starrte in das verrußte Wasser im Becken. Bramble spürte seine Verzweiflung und hörte eine leise, dunkle Musik, tiefe Noten, volltönend gespielt - eine Totenklage. Sie wusste, dass sie aus Baluchs Geist kam, doch er selbst schien sich dessen nicht bewusst zu sein.
  


  
    Als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte, schaute er nicht auf, als wisse er, um wen es sich handelte. »Ich weiß, wo sie ist«, flüsterte er.
  


  
    Das Gewicht der Hand verschwand, und Acton kam in sein Sichtfeld, dreizehn Jahre alt, vielleicht jünger. »Wo?«
  


  
    Baluch machte eine vage Geste mit der Hand, in der er das Trinkhorn hielt. »Eine Höhle unter einem Felsgrat. Beschreiben könnte ich es nicht gut, aber finden würde ich es.«
  


  
    »Hmm«, sagte Acton.
  


  
    Baluch hob den Kopf. »Ich könnte es. Dein Großvater glaubt, dass ich lüge, doch dem ist nicht so!«
  


  
    »Pst«, mahnte ihn Acton. »Wenn er mitbekommt, dass du das schon wieder behauptest, dann verlierst du eine Hand. Die Götter sprechen nur zu dem Stammesführer.«
  


  
    »Aber meine Mutter hatte seherische Fähigkeiten …«
  


  
    »Athel war eine Frau und stand unter seiner Herrschaft. Sie stellte überhaupt keine Bedrohung für ihn dar.«
  


  
    »Ich bin doch auch keine Bedrohung. Jeder weiß, dass du der nächste Stammesführer sein wirst …«
  


  
    »Vielleicht sind es ja nicht die Götter«, sagte Acton, nicht darauf eingehend und plötzlich vergnügt, »vielleicht ist es ein freundlicher Geist.«
  


  
    »Oh, das wird er uns nicht abnehmen.«
  


  
    »Nein. Aber wenn wir sie lebend zurückbringen, wird er so tun, als glaube er es. Komm.«
  


  
    Die Trauermelodie in Baluchs Kopf verhallte und wich etwas Wärmerem, tiefe Noten nach wie vor, doch mit Hoffnung in ihrem Herzen. Stumm folgte er Acton aus dem hinteren Bereich der Halle in eine kleine Kammer, in der Asa und ein paar Frauen mit Kerzen in der Hand warteten.
  


  
    »Ihr werdet euch verirren«, murmelte eine von ihnen und warf dabei einen finsteren Blick auf Baluch.
  


  
    Acton grinste sie an und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich kenne diese Hügel wie meine Westentasche, Gret. Vertraust du mir nicht?«
  


  
    Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich traue dem Wetter nicht. Für mich riecht es nach einem Schneesturm.«
  


  
    Acton nickte ernst. Sein goldenes Haar glänzte im Lichtschein der Kerzen.
  


  
    »Deshalb müssen wir schnellstens aufbrechen. Ein Schneesturm würde ihren Tod bedeuten.« Prompt erschraken die Frauen und machten ein Zeichen mit ihrem kleinen Finger, offenkundig als Schutz gegen Unglück.
  


  
    »Harald sollte …«
  


  
    Acton fiel ihr ins Wort. »Mein Großvater hat Recht. Jetzt hinauszugehen, ohne zu wissen, wo Friede sich befindet, wäre tollkühn. Dann würden sich noch mehr verirren. Aber hinauszugehen und zu wissen, wo sie ist, das ist etwas anderes.«
  


  
    »Die Götter …«
  


  
    »Nicht die Götter …«, fiel ihr Baluch hastig ins Wort. »Ein freundlicher Geist, das ist alles. Nur der Stammesführer spricht mit den Göttern.«
  


  
    Asa nickte zustimmend. »Ja«, wiederholte sie. »Ein freundlicher Geist. Gut. Geht und findet sie. Aber …«, ihre Stimme 
     stockte ein wenig, und sie streckte die Hand aus, um Acton das Haar zu glätten. »Geht kein dummes Risiko ein. Ein Leben ist nicht zwei wert.«
  


  
    Er lächelte sie an, doch er war gerade im Begriff, ihren Rat zu missachten. Bei dem Gedanken an die Gefahren, die er eingehen würde, funkelten seine Augen vor Vergnügen. Bramble kam nicht umhin, Verständnis für ihn aufzubringen. Vor einem Jagdrennen war es ihr oft genug genauso gegangen.
  


  
    Die Frauen halfen ihnen in schwere Winterkleidung, zottige Mäntel und Strumpfhosen aus Schaffell, Filzhüte mit Ohrklappen und langen Kragen, die man sich wie einen Schal um den Hals schlingen konnte, Handschuhe. Sie nahmen einen Rucksack mit Kerzen, einer Zunderbüchse, Trockenäpfeln, Wasser, Brot und einem zusätzlichen Mantel mit. Diesen würde das Mädchen tragen, sobald die beiden es gefunden hatten.
  


  
    »Stiefel braucht sie keine«, sagte Baluch verträumt. »Wir werden sie tragen.«
  


  
    Sie traten hinaus in den schneidend kalten Wind. Inzwischen war es fast tiefe Nacht, am Himmel jagten schwere Wolken entlang, und nur ab und zu blitzte die Sichel des Mondes auf. Der Boden war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Acton ging voraus, bis sie sich im Windschatten des letzten Nebengebäudes befanden. Schon jetzt war Baluchs Nase rot und schmerzte. Auch seine Ohren brannten. Der eisige Wind schmerzte ihn zusätzlich wegen seines fortwährenden Pfeifens und Heulens. Es schien, als würden seine Ohren empfindlicher auf Geräusche als auf Kälte reagieren. In dem tosenden Lärm erstarb seine innere Musik.
  


  
    »Und?«, fragte Acton. »Wo entlang?«
  


  
    Baluch hielt inne und senkte den Kopf. Bramble fiel auf, dass die Spitzen seiner Stiefel wie bei einem kleinen Jungen 
     verschlissen waren, und plötzlich empfand sie eine mütterliche Zuneigung zu ihm. Er war jener Baluch, der Baluchston gegründet hatte. Derjenige, der mit dem See ein Abkommen, eine Stadt und eine Fähre betreffend, vereinbart hatte. Der erste Fährmann. Warum der See auf dieses Abkommen eingegangen war, hatte sie nie so recht verstanden, aber es ergab Sinn, jetzt, da sie Einblick in sein Innerstes bekam. Dieser Junge könnte den See begreifen. Warum war er dann der beste Freund von Acton, dem Kriegsherrn?
  


  
    Bramble spürte die Gegenwart der Götter um Baluch, der Druck auf ihren Kopf war jedoch nur leicht. Die ganze Aufmerksamkeit der Götter konzentrierte sich auf ihn.
  


  
    Baluch hob den Kopf und gestikulierte wild. »Dort an der nördlichen Flanke hinauf«, sagte er. »Über den Schafbach und dann hinter Barleyvale noch weiter bergauf.«
  


  
    Acton nickte. »Du folgst mir, bis wir dort sind«, sagte er.
  


  
    Baluch biss sich auf die Lippen, als gefiele ihm die Anweisung nicht, doch er folgte Acton dicht auf dem Fuß. Bramble erkannte, dass Acton sich dem Wind entgegenstemmte und Baluch es dadurch in seinem Windschatten leichter hatte. Diese Vorgehensweise leuchtete ein. Baluch war kleiner, schmächtiger - er würde bei diesem Wind und in dieser Kälte eher ermüden. Er war derjenige, der sie zu dem Mädchen führen konnte. Es war eine gute taktische Entscheidung von Acton vorauszugehen. Vielleicht ging es aber auch nur darum, dass ein Junge seinen besten Freund vor dem rauen Wind schützte. Was es war, wusste sie nicht. Dass sie Actons Verhalten nicht eindeutig einordnen konnte, irritierte sie. Aber was sollte es auch? Er war Acton, Kriegsherr und Mörder. Und er hatte eben einen Freund. Selbst die schlimmsten Männer konnten Freunde haben.
  


  
    Jedoch nicht solche Freunde wie Baluch, gab eine Stimme in ihr zu bedenken.
  


  
    In den folgenden zwei Stunden war kein Platz für weitere Gedanken. Der auf sie einprügelnde Wind und die Kälte ließen keine Abschweifungen zu, auch wenn Bramble ihre Sinne von Baluch zurückzog. Sie hatte winterliche Wälder durchwandert, war von dem einen oder anderen Schneesturm überrascht worden, aber im gemäßigten Süden gab es so etwas wie hier nicht, nicht einmal im tiefsten Winter. In dieser kargen Landschaft gab es nichts, was ihnen hätte Schutz gewähren können, außer hier und da ein Grat oder eine Felsformation. Sie überquerten schmale, halb zugefrorene Wasserläufe, vorsichtig darauf bedacht, dass ihre Stiefel dabei trocken blieben, und stiegen dann einen steilen Hang hinauf. Er gab nur wenig sicheren Halt, weil das lose Geröll unter ihren Füßen wegrutschte und sie immer wieder stolperten. Ohne Handschuhe wären Baluchs Hände aufgeschlitzt und eingerissen worden. Acton stürzte nicht so häufig. Von Zeit zu Zeit streckte er die Hand nach hinten aus, um Baluch über eine schwierige Stelle zu helfen oder ihn nach einem Sturz wieder auf die Beine zu ziehen.
  


  
    Sie hatten sich ihre Schals vor das Gesicht gebunden, sodass nur noch ein Schlitz für die Augen frei war. Nichtsdestotrotz bemerkte Bramble, dass es Acton Vergnügen bereitete. Zuerst ärgerte sie dies. Sie hatte kein Vergnügen daran, Baluchs Kampf durch Wind und eisige Kälte mit ertragen zu müssen und mitten in der Nacht einen verdammten Berg hochzuklettern. Aber vielleicht könnte ich es, überlegte sie, wenn ich es tatsächlich täte. Nicht die körperliche Qual genießen, aber die Wildheit, die darin verborgen war, das Gefühl, am Abgrund zu stehen, auf des Messers Schneide, was Freude und Verzweiflung anging, Erfolg und Scheitern. Das könnte ich genießen.
  


  
    Sie erreichten einen tiefen Hohlweg zwischen zwei Felsgraten, in dem sie vor dem Wind geschützt waren. Hier war 
     es vergleichsweise warm, und sie schlugen ihre Ohrklappen zurück, damit sie miteinander reden konnten. Obwohl sie an einer geschützten Stelle Zuflucht gefunden hatten, mussten sie schreien, um den Lärm des tobenden Windes zu übertönen.
  


  
    »Wie weit ist es noch?«, fragte Acton.
  


  
    Baluch ging in sich. Während die Götter sich auf ihn konzentrierten, senkte er erneut den Blick.
  


  
    »Wir müssen den nächsten Felsgrat hochklettern, und dann gelangen wir, wenn wir um die Felsen herum sind, zu der Höhle. Weit ist es nicht, aber schwierig.«
  


  
    »Wie im Namen von Swith dem Starken ist sie denn überhaupt hierhergekommen?«
  


  
    Baluch zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie Friede ist. Heute Morgen fing der Tag schön an. Wahrscheinlich wollte sie eine Entdeckungsreise unternehmen.«
  


  
    Acton schüttelte bewundernd den Kopf. »Sie ist eher wie ein Junge als wie ein Mädchen!«
  


  
    Baluch grinste. »Asas Sohn sollte wissen, wie stark Frauen sein können.«
  


  
    Acton schnitt eine Grimasse, doch war auch zu erkennen, dass er stolz auf seine Mutter war. »Stark genug, um uns das Fell zu versohlen, wenn wir Friede nicht wieder sicher nach Hause bringen.«
  


  
    Baluch nickte, nun ganz ernst. Sie hüllten sich wieder ein und marschierten weiter, widerwillig die Zuflucht des Hohlwegs verlassend, um den vor ihnen liegenden Grat zu erklimmen.
  


  
    »Du gehst als Erster«, sagte Acton. Baluch schaute ihn rasch an, als hätte ihn die Aufforderung überrascht, ging dann jedoch bereitwillig vor.
  


  
    Der Grat war so steil, dass sie auf allen vieren kriechen mussten. Dabei hielten sie sich an spitzen Felsen, die ihnen 
     durch die Handschuhe schnitten, fest. Mit ihren Füßen traten sie Steine los, die hinabkullerten. Bald zeigte sich, dass Acton die schlechtere Karte gezogen hatte, denn er musste den Felsbrocken ausweichen, die Baluch mit seinen Stiefeln lostrat. An einer Stelle verbreiterte sich der Weg, sodass sie nebeneinander klettern konnten, und als er sich wieder verengte, bedeutete Baluch Acton, dieser solle vorangehen. Acton schüttelte den Kopf. Baluch schob ihn vor und bestand auf der geänderten Reihenfolge. Acton musterte ihn einen Augenblick. Dann zuckte er mit den Schultern und begann zu klettern. Reden konnten sie nicht, da der Wind so laut war, dass sie sich nicht verstehen konnten. Es war, als wolle der Wind sie von dem Felsgrat fegen und auf die Felsen unter ihnen schleudern. Vielleicht war es ja so, dass die Windgeister das Heulen hervorstießen und es nicht bloß durch den Luftzug entstand, der entlang der Felsspalten strömte.
  


  
    Bramble zwang sich dazu, diesen beunruhigenden Gedanken zu verdrängen. Sie war sich unsicher, ob es der ihre oder der von Baluch war. Sein Atem ging nun schneller, während er kletterte, und seine Beine schmerzten und brannten, doch nur von den Knien aufwärts. Darunter fühlte er sich taub vor Kälte an. Auf halbem Weg verschwand der Mond hinter den Wolken, und der Rest des Aufstiegs musste im Stockdunkeln bewältigt werden, sodass sie ihren Halt für Hände und Füße ertasten mussten und nach unsichtbaren Felsvorsprüngen griffen, ohne zu wissen, wie sicher sie auf dem Fels standen, der nun eher eine Klippe als einen Grat darstellte.
  


  
    Baluchs Aufmerksamkeit fokussierte sich auf das Gefühl in seinen Händen, auf den Fels unter seinen Füßen. Gelegentlich zuckte er zusammen, wenn Acton mit seinen Stiefeln einen Gesteinsbrocken lostrat und dieser an ihm vorbeipolterte. Ein faustgroßer Stein prallte ihm gegen die Schulter, 
     und er verlor das Gleichgewicht. Mit wild pochendem Herzen suchte er festen Halt, tastete umher, bis er einen sicheren Griff an der Felswand gefunden hatte. Bramble spürte, dass er tief in seinem Inneren zitterte. Er holte tief Luft, wobei ihm die Kälte in die Lungen stach, und begann erneut zu klettern, sein Zittern und sein wild schlagendes Herz ignorierend. Wenig später erreichten sie einen Felsvorsprung, und Acton kauerte sich mit dem Rücken zum Kliff hin. Baluch gesellte sich zu ihm, und sie beide versuchten, zu Atem zu kommen. Auch Acton war erschöpft.
  


  
    Nach kurzer Zeit erhob sich Baluch und wies in eine Richtung entlang des Vorsprungs. Er schob sich auf einen großen, weißlichen Felsblock zu, der den Weg versperrte. Bramble war zunächst verdutzt, dass sie es sehen konnte. Zuvor war die Nacht so dunkel gewesen. Woher kam das Licht? Dann begriff sie, dass es schneite und dass das, was sie sah, der Schnee auf dem Gipfel des Felsens war, der das wenige vorhandene Licht reflektierte. Nach der Menge des Schnees auf dem Sims und dem Felsen zu urteilen, hatte es schon eine Weile geschneit, aber Baluch hatte sich derart auf den jeweils nächsten Halt, den nächsten Schritt konzentriert, dass er es gar nicht bemerkt hatte, und so hatte sie es ebenfalls nicht wahrgenommen.
  


  
    Zwischen dem Geröllblock und der Felswand war eine Spalte, und in diese zwängten sie sich hinein. Acton hatte dabei mehr Mühe als Baluch. Hinter der Felswand beschrieb der Sims eine Kurve und endete an einem Höhleneingang. Diesen konnten sie nur erkennen, weil das Gestein dort wesentlich dunkler als der ihn umgebende Fels war. Im Windschatten des Geröllblocks war es leiser. Baluch trat an den Höhleneingang heran und nahm sich den Schal vom Mund. Er war steif vor Schnee und Eis. Acton räusperte sich.
  


  
    »Friede?«, rief er. »Friede?«
  


  
    »Psst!«, drang ein wütendes Flüstern aus der dunklen Höhle. »Psst! Du weckst sie auf!«
  


  
    Ein scharrendes Geräusch war zu hören, und dann streckte jemand den Kopf aus der Höhle hervor. Bramble konnte kaum etwas sehen, obwohl Baluch dicht davor stand. Die Stimme und der Hut deuteten darauf hin, dass es ein Kind jedweden Alters sein konnte, ob Junge oder Mädchen. Doch Acton hatte diesen Ausdruck auf dem Gesicht, den Bramble schon so oft bei anderen gesehen hatte, als sie selbst jung gewesen war; es war der Ausdruck, der bedeutete, »dieses Mädchen verhält sich nicht so, wie es sollte«. Trotz der Tatsache, dass Friede dafür verantwortlich war, dass sie diesen entsetzlichen Aufstieg hatten in Angriff nehmen müssen, stellte sie fest, dass sie Sympathie für sie empfand.
  


  
    »Wen wecken wir auf?«, fragte Baluch.
  


  
    »Psst! Die Bärin!«
  


  
    Beide Jungen machten unwillkürlich einen Schritt zurück, und Friede gab einen vorwurfsvollen Laut von sich. »Schon gut, sie hält Winterschlaf. Aber wenn ihr zu viel Lärm macht, wacht sie auf.«
  


  
    »Du hast ein Problem«, sagte Acton. »Und was noch schlimmer ist, du hast Baluch ein Problem eingehandelt.«
  


  
    Friede trat nun ganz aus der Höhle heraus und stellte sich unsicher auf den Sims. Erstaunt sah Bramble, dass sie zum Teil gelähmt war und links mit einer Krücke ging. Sie war klein, vielleicht sieben oder acht Jahre alt.
  


  
    »Wie bist du überhaupt hier hoch gekommen?«, fragte Baluch gereizt.
  


  
    »Ich bin von dort oben herabgestürzt«, sagte Friede und deutete dabei auf den Gipfel der Klippe. »Es ist kein schwieriger Marsch dorthin, wenn man den langen Weg um den Berg herum nimmt. Aber dann kam ich nicht mehr runter. Wie man sieht.« Sie wirkte eher irritiert als verängstigt oder 
     verärgert, und Bramble korrigierte ihre Einschätzung von Friedes Alter nach oben, wusste jedoch nicht, wie weit.
  


  
    »Also hast du dir eine Bärenhöhle gesucht?«, fragte Acton. An seiner Miene konnte Bramble nichts erkennen, doch seine Stimme klang amüsiert.
  


  
    »Hier ist es halt warm«, sagte Friede beiläufig.
  


  
    »Es sollte auch besser warm darin sein«, sagte Acton. »Wir werden heute Nacht alle hierbleiben müssen.«
  


  
    Sofort spürte Bramble, wie der Druck der Götter um Baluch zunahm, und dieser schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, wir müssen sofort los, bevor der Schnee zu hoch wird. Dieser Schneesturm richtet sich auf einen längeren Besuch ein. Tage, vielleicht Wochen. Wenn wir uns nicht sofort in Bewegung setzen, schaffen wir es nicht mehr bis nach Hause.«
  


  
    Friede starrte ihn neugierig an.
  


  
    Acton grinste. »Die Götter führen ihn, Mädchen. Sie müssen dich mögen.«
  


  
    Friede holte tief Luft. »Die Götter sprechen zu dir?« Ihre Stimme war voller Verwunderung, und sie schaute Baluch mit einer aufrichtigen Bewunderung an, die offensichtlich ungewöhnlich für sie war.
  


  
    »Manchmal«, murmelte Baluch mit gesenktem Kopf.
  


  
    »Also«, mahnte Acton die beiden zum Aufbruch, »gehen wir lieber hoch als runter.«
  


  
    »Ich kann nicht hochklettern«, hielt Friede ihm ungeduldig vor, nun wieder ganz sie selbst.
  


  
    »Runterklettern kannst du auch nicht«, sagte Acton. »Wenn wir dich schon den ganzen Weg nach Hause tragen müssen, dann tue ich das lieber über einen netten sanften Hügel bergab als über den Weg, den wir gekommen sind, durch die Felsen.«
  


  
    »Aber um zu dem Hang zu gelangen …«
  


  
    »Komm jetzt«, sagte Acton so fröhlich, als brächen sie zu einem Ausflug ins Grüne auf. »Wir wollen aufbrechen.«
  


  
    »Führ sie erst um den Geröllblock herum«, riet Baluch. »Weiter unten am Sims ist der Anstieg nicht ganz so steil.«
  


  
    »Gut. Dann also los.«
  


  
    Sie gingen zurück, vorbei an dem Felsblock, Acton schritt voran. Friede schob sich behutsam vorwärts. Baluch folgte ihr auf dem Fuß, um zu helfen, falls es notwendig wurde. Nachdem sie hindurch waren, holte Baluch den zusätzlichen Mantel aus Actons Rucksack und half Friede dabei, ihn anzulegen. Als sie spürte, wie die Wärme sie umhüllte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    Der Sims zog sich noch weitere vierzig Schritte hin, bevor er sich im Nichts verlor, und an diesem Ende war der Anstieg auf die Klippe deutlich einfacher. Dennoch wünschte sich Bramble während der nächsten halben Stunde, sie könne sich vollständig aus Baluchs Geist zurückziehen. Sie begriff nicht, warum sie diesen Teil von Actons Leben durchleben musste.
  


  
    Friede kletterte auf Actons Rücken, ohne ein Wort zu sagen, als sei sie diese besondere Demütigung gewohnt. Baluch bahnte ihnen den Weg zum Grat hinauf, indem er loses Felsgestein und Kiesel aus dem Weg räumte. Acton blieb so weit zurück, dass Friede nicht von dem Geröll getroffen werden konnte, folgte jedoch gewissenhaft Baluchs Weg. Baluchs Hände bluteten in seinen Handschuhen, und nur die Wärme des Blutes verhinderte, dass sie erfroren. Aber sobald das Blut aufhörte zu fließen, das wusste Bramble, würde es gefrieren und Frostbeulen verursachen. Auch Baluch wusste das. Immerzu murmelte er: »Ersatzhandschuhe, ich hätte wissen müssen, dass wir Ersatzhandschuhe brauchen.« Bramble spürte, wie ihm die Arme und Beine brannten und zitterten, spürte die tiefe Erschöpfung, die er durch seinen 
     bloßen Willen unterdrückte. Wie schwer es für Acton sein musste, mit Friede auf dem Rücken, konnte sie nur erahnen.
  


  
    Der Anstieg endete nicht plötzlich, sondern allmählich. Der Felsgrat verwandelte sich in eine Reihe kleinerer Kuppen, sodass es mehrmals so schien, als habe Baluch den Gipfel erreicht, bevor dies tatsächlich der Fall war. Jedes Mal, wenn der Boden eben wurde, machte sein Herz einen Freudensprung, und jedes Mal, wenn er erkannte, dass der Gipfel nach wie vor hoch über ihnen war, biss er die Zähne zusammen und marschierte weiter. Endlich machte er drei Schritte auf ebenem Boden, vier Schritte, dann fünf, und dankbar brach er zusammen. Im nächsten Augenblick sackten Acton und Friede neben ihm zu Boden.
  


  
    Schwer atmend setzten sie sich Schulter an Schulter.
  


  
    »Nun«, sagte Acton. »Wenigstens hat mich das aufgewärmt.«
  


  
    Baluch erstickte fast vor Lachen und schlug ihm auf den Arm. Friede hievte sich an der Krücke hoch, bis sie stand.
  


  
    »Wir sollten jetzt lieber weitergehen«, sagte sie.
  


  
    Bramble sah, dass sie auf dem Gipfel des Felsgrats standen. Auf der anderen Seite war der Boden leicht abschüssig in Form eines lang gezogenen Hügels, der in der Finsternis kein Ende zu nehmen schien. Ohne ihren eigenen Körper hatte sie keinerlei Orientierungssinn, doch Baluch schien zuversichtlich zu sein, dass sie ihren Weg nach Hause finden würden.
  


  
    »Es ist weiter, aber so verirren wir uns wenigstens nicht«, sagte er.
  


  
    Auf dem Gipfel des Grats war der Schnee nicht so tief, doch als sie sich bergab bewegten, lag er höher, und weiter unten hatten sich bereits Verwehungen gebildet. Auf dem Hochland hatte sich Friede mit der Krücke noch einigermaßen 
     vorwärtsbewegen können, hier hatte sie jedoch keine Chance. Sie stürzte dreimal, bevor sie einsah, dass sie nicht ohne Hilfe weiterkam.
  


  
    »Ich sagte dir doch, dass wir sie tragen müssen«, sagte Baluch. Er wandte Friede den Rücken zu, und nun kletterte sie noch bereitwilliger hinauf als zuvor auf der Klippenwand. Sie war zwar schmächtig, aber jedes zusätzliche Gewicht stellte unter diesen außergewöhnlichen Bedingungen eine schwere Last dar. Baluch biss die Zähne zusammen und mühte sich weiter ab, während Acton einen Weg durch den tiefen Schnee bahnte, indem er dort, wo es möglich war, Friedes Krücke als Schaufel benutzte. Nun, da der Wind zwar nicht mehr so heftig, aber immer noch schneidend war, fiel der Schnee noch dichter.
  


  
    Ihr Zustand hatte den der schmerzgepeinigten Erschöpfung überschritten. Bramble spürte, dass Baluchs Arme und Beine bei jeder Bewegung protestierten, doch er schien sich dessen nicht mehr bewusst zu sein und nahm auch die Musik nicht wahr, die ihm durch den Kopf strömte, Hörner und Pfeifen, die Marschmusik spielten, einen gleichmäßigen, beharrlichen Rhythmus. Acton und er waren in einen gedankenlosen, bedächtigen, schwerfälligen Schritt gefallen, der dem eines Schlafwandelns gleichkam. Bramble machte sich Sorgen, sie könnten sich durch bloße Unaufmerksamkeit verlaufen, doch Acton schien auf ein bestimmtes Ziel zuzusteuern. Häufig mussten sie Geröllbrocken oder Felsspalten umgehen, doch immer wandte er sich danach wieder in die ursprüngliche Richtung, so wie sich eine Sonnenblume dem Sonnenlicht zuwandte.
  


  
    Der Schnee fiel nun so dicht, dass sie kurz stehen blieben, um sich mit Friedes Schal aneinanderzubinden. Sie verbarg ihr Gesicht in Baluchs Rücken, und er spürte ihren warmen Atem in der Mitte, während es an den Rändern seines Nackens 
     kalt wurde. In seinen Händen hatte er kein Gefühl mehr, obwohl Bramble merkte, dass sie nach wie vor Friedes Beine stützten.
  


  
    Nach einem scheinbar endlosen Marsch blieben sie stehen, um die Rollen zu tauschen. Acton trug jetzt Friede, und Baluch ging voraus, um den Schnee niederzutrampeln. Obwohl Friede schwer gewesen war, war das Bahnen des Weges anstrengender, da es beharrliche Kraft erforderte. Baluch hielt es nicht so lange durch wie Acton, und sie wechselten zwei weitere Male die Rollen, bevor sie endlich in der Ferne durch den fallenden Schnee hindurch Lichter sahen.
  


  
    Der Schnee lag brusthoch, und sich hindurchzukämpfen brachte sie beide an den Rand der Erschöpfung. Beim Anblick ihres Zuhauses durchströmte sie jedoch neue Energie, und Baluchs Schritte wurden leichter.
  


  
    Sie kamen genau an dem Punkt an, von dem aus sie aufgebrochen waren, dem Hintereingang der Halle. Acton schlug mit der Faust an die Tür, und Asa öffnete sofort und rief dann laut aus.
  


  
    »Marte, sie ist hier, sie ist hier, sie haben sie zurückgebracht!«
  


  
    Die Frau, die sich mit rotem, vom Weinen fleckigem Gesicht am Feuer hin und her gewiegt hatte, zog Friede von Baluchs Rücken, sank mit ihr zu Boden und strich ihr über das Haar. Dabei lachte und weinte sie gleichzeitig und schüttelte Friede immer wieder durch. Baluchs Beine drohten ihren Dienst zu versagen. Sein Gesicht brannte in der plötzlichen Wärme. Sein Vater Elric kam herbeigeeilt, um ihn zu stützen. Froh darüber, ergriff Baluch seinen Arm und versuchte zu lächeln.
  


  
    Acton enthüllte sein Gesicht und schüttelte sich den Schnee von der Kleidung. Er tat dies mit so viel Energie, als habe er den Raum nie verlassen. Er warf seinen Hut und seine 
     Handschuhe auf eine Bank und umarmte seine Mutter mit einem Arm.
  


  
    »Ich brauche etwas Warmes zu trinken!«, erklärte er. »Es ist da draußen so kalt wie in der Hölle.«
  


  
    Asa lachte. Baluch beobachtete seinen Vater, dessen Blick auf Asa ruhte, voll Anerkennung, aber ohne Verlangen. Er hat es aufgegeben, sie für sich gewinnen zu wollen, dachte Bramble und fragte sich, ob sein leerer Ärmel die Schuld an Asas mangelndem Interesse trug.
  


  
    »Ich sollte dich dafür schlagen«, sagte Elric und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Baluch zu. Doch sein Lächeln verriet, dass er es nicht wirklich vorhatte.
  


  
    Menschen scharten sich um sie, stießen laute Rufe aus und riefen andere in der Halle. Baluch fühlte sich von dem Lärm überwältigt. Er fingerte an seinen Handschuhen herum, um sie auszuziehen, doch durch das Blut klebten sie an seinen Händen fest.
  


  
    Als Acton es bemerkte, streckte er die Hand aus und signalisierte Baluch innezuhalten. »Du musst sie in warmem Wasser aufweichen«, sagte er sanft. Elric nahm Baluch am Arm und führte ihn zur Halle. Der Stammesführer erschien und rieb sich die Augen.
  


  
    »Was zur Hölle geht hier vor?«
  


  
    Schweigen breitete sich aus, unterbrochen nur von dem leisen Schelten von Friedes Mutter. Der Stammesführer schaute sie eine ganze Weile an. Friede sah auf und begegnete seinem Blick.
  


  
    »Du hast ein Problem«, sagte er. »Ich werde mich morgen mit dir beschäftigen.« Sie nickte und gähnte, was ihre Mutter sowie eine Reihe anderer Frauen eilig sagen ließ: »Sie muss ins Bett, sie ist erschöpft, morgen kann man sich immer noch Gedanken darüber machen …« Sie brachten sie in die Halle und ließen den Stammesführer zurück, der nun 
     Acton und Baluch fixierte. Insbesondere Acton, bemerkte Bramble. Elrics Muskeln spannten sich an. Er schien sich darauf vorzubereiten, zu widersprechen, wenn es darum ging, seinen Sohn zu bestrafen.
  


  
    »Es waren nicht die Götter, Großvater«, sagte Acton. »Es war ein freundlicher Geist.«
  


  
    »Hmmm«, knurrte der Großvater. Er wandte sich Baluch zu. »Stimmt das?« Baluch nickte stumm. »Dann ist dazu nichts mehr zu sagen.«
  


  
    Elric entspannte sich und Baluch ebenso. Als sie in die Halle zurückkehrten, sprach Harald wie beiläufig über die Schulter. »Du solltest dich mit Glühwein aufwärmen. Ich weiß, das ist ein Männergetränk, aber bloß dieses eine Mal …«
  


  
    Acton grinste über das ganze Gesicht und schlug Baluch auf den Rücken. »Ich habe dir doch gesagt, dass es in Ordnung geht«, sagte er. »Bei Swith, was habe ich für einen Hunger! Mutter, ist noch Fleisch vom Abendessen übrig?«
  


  
    Baluch folgte ihm lächelnd in die Halle. Seine innere Musik verwandelte sich nun zu triumphierenden Hornstößen, während das Wasser anstieg und Bramble mit sich zog.
  

  
  


  
    Asas Geschichte
  


  
    Die Frauen leben in den Frauenunterkünften. Ja, natürlich. Das glauben die Männer, wenn sie sich überhaupt darüber Gedanken machen. Aber wenn die Männer nach der Frühjahrsaussaat in den Krieg ziehen, was, glauben sie, tun dann die Frauen? Die Mutterschafe müssen gemolken werden, jemand muss sich um die Kühe kümmern, wenn sie kalben, der Weizen muss geerntet werden, das Gemüse gehackt, die Gerste gemälzt und das Ale gebraut werden, und die Frauen tun dies, wie sie es immer tun. Auch die Schafe müssen gehütet werden und die Vögel von der Feldfrucht ferngehalten, die Pferde ins Joch gespannt und die Karren für den Markt beladen werden. Die Wolle wird zumeist im Winter gesponnen, damit die Webstühle während der ganzen langen Sommerabende in Betrieb sind. Und während die Männer weg sind, müssen das Holz gehackt und die Tiere geschlachtet und das Fleisch zerlegt werden - ja, und auch die Wölfe von den kleinen Lämmern ferngehalten werden. Die Jungen tragen natürlich dazu bei, aber ohne die Frauen würden die Männer eine kalte Feuerstelle und ein leeres Gehöft vorfinden, wenn sie mit Verletzungen, Erzählungen und Ruhm zurückkehren.
  


  
    Also bleiben die Frauen, natürlich, in den Unterkünften der Frauen. Doch an den lauen Sommerabenden, wenn das Licht so sehr verblasst ist, dass man die Webstühle nicht 
     mehr benutzen kann und die Kinder schlafen, dann setzen sich die Frauen in die große Halle und singen und lachen und trinken ein wenig Ale und machen Witze über die Männer. Wie es Frauen immer schon getan haben.
  


  
    So war es auch in unserem Gehöft, bis die Angreifer kamen. Unsere Männer waren fortgesegelt, wie sie es jeden Sommer taten. Sie hatten die Balge und Felle und den kostbaren Tintenstein in die Handelsstädte weiter im Süden mitgenommen, manchmal bis zu den Wind Cities, und so war niemand da, der uns vor den Angreifern hätte beschützen können.
  


  
    Die Männer griffen nicht vom Meer her an, wo wir einen Ausguck postiert hatten, sondern sie kamen von Osten, über die Berge. Sie kamen auch nicht morgens, wenn die meisten Angriffe stattfinden, sondern am kühlen Abend. Daher saßen die Frauen in der großen Halle zusammen, und das war unsere Rettung, weil Eddi, Gudruns Sohn, uns laut genug vom Stall aus alarmierte, bevor sie ihn töteten. So waren wir vorgewarnt und verriegelten die Türen und verbarrikadierten sie mit den Tischen. Ich befürchtete schon, sie würden uns ausräuchern, aber es war ein anstrengender Marsch für sie gewesen, und sie freuten sich auf Bier. Ich wusste, dass es in der Halle Fässer davon gab. Sie brachen die Tür auf. Doch meine Mutter Haena, Gudrun, Regni und ich hatten genug Zeit, um die Schilde unserer Vorfahren und auch die dazugehörigen Speere, die an den Wänden hingen, abzunehmen.
  


  
    Meine Mutter Haena war zwar die Älteste, weißhaarig und gebeugt, aber sie richtete sich auf und trat ihnen als Erste entgegen, wie es sich für die Frau unseres Stammesführers Harald geziemte. Wir anderen reihten uns hinter ihr in der Hoffnung auf, dass wir uns durch unseren Kampf dem Tod weihten. Wir beteten um einen schnellen Tod, das Beste, was wir unserer Meinung nach erreichen konnten.
  


  
    Sie brachen die Tür auf und gingen auf uns los, blieben jedoch überrascht stehen, als sie bemerkten, dass sich ihnen nur Frauen entgegenstellten. Der Anführer war ein großer, starker Mann mit rötlich gelbem Haar und grünen Augen, so grün, dass ich es sogar in diesem schrecklichen Moment bemerkte. Seinen Namen nenne ich nicht, falls sein Geist mich aufspürt und Rache nehmen will, aber sein Beiname war Hard-hand, denn tatsächlich ging er mit harter Hand gegen die vor, die er bestrafte. Er schaute uns an - bestimmt haben wir in seinen Augen absolut lächerlich ausgesehen - und lachte so heftig, dass ihm die Tränen kamen. Seine Männer fingen erst an zu grinsen, dann zu lachen, und schließlich senkten sie die Waffen. Dann warf Haena ihren Speer und erwischte einen von ihnen am Arm. Er fluchte und zog den Speer heraus. Der Rest lachte nur noch lauter. Ihr Anführer musste sich gegen die Wand lehnen.
  


  
    »Geschieht dir recht, Os!«, brüllte er.
  


  
    »Vom Pfeil der Liebe durchbohrt!«, sagte ein anderer. Er schien der Gescheiteste von ihnen zu sein. Später fand ich heraus, dass er ihr Dichter und Sänger war und Gris der Freigebige hieß, denn er war der Großzügigste von allen, sogar gegenüber Fremden und Frauen. Er war der Bruder von Hard-hand.
  


  
    Dann hörte Gudrun den Todesschrei ihres Sohns Eddi aus dem Stall dringen, und eine Welle des Kummers schlug über ihr zusammen, sodass sie rasend wurde. Mit einem gellenden Schrei rannte sie auf den Anführer los und holte aus. Ein beiläufiger Hieb seines Schwertes fegte sie beiseite, aber in diesem lag so viel Kraft, dass dieser eine Hieb sie beinahe in zwei Teile teilte. Als habe man einen Baum gefällt, fiel sie hin, ihr gellender Schrei wurde zu einem Schmerzensschrei und verebbte dann, bis sie lang ausgestreckt auf dem Boden lag.
  


  
    Hard-hand lächelte noch immer, doch nun musterte er uns mit eiskalten Augen. Am längsten verweilte sein Blick auf mir, und dies voller Gier. Ich kannte diesen Blick und hob meinen Speer höher. Meine Mutter Haena trat einen Schritt zurück und legte mir die Hand auf die Schulter, um mir Kraft zu geben, denn auch sie kannte diesen Blick. Athel, meine Cousine, die jünger war als ich, aber seherische Fähigkeiten besaß, ließ Speer und Schild fallen und hob die Hand.
  


  
    »Denkt an die Stärke der Frauen« war das, was die Männer sie sagen hörten, doch die Frauen hörten ihre Stimme oder vielleicht die Stimme der Göttin darunter sagen: »Denkt an die Stärke von Haenas Blutlinie.«
  


  
    Wir wussten alle, dass die Frauen von der Linie meiner Mutter eine Macht über Männer besaßen, eine Form der Macht, die im Leben einer Frau nur einmal benutzt werden konnte. Meine Mutter hatte sie dazu benutzt, um den Mann ihrer Wahl an sich zu binden, und hatte so meinen Vater Harald geheiratet, und der war ihr dadurch sein ganzes Leben lang treu. Meine Großmutter hatte das Gleiche mit meinem Großvater getan, mit Sigur. Also ging es über Generationen zurück, und für die Männer, die es betraf, war keine Schande damit verbunden, denn von einer Frau aus unserer Linie auserwählt zu werden war ein Ehrengeschenk, und diese Macht band die Frau ebenso wie den Mann, für immer treu zu sein. Daran erinnerten wir uns nun, und als ich begriff, was ich tun musste, begann ich zu zittern.
  


  
    Ich musste diesen grünäugigen Mann für das ganze Leben an mich binden, sein Leben oder das meine. Ich war noch sehr jung und hatte noch nicht einmal freiende Blick bei den Sommerversammlungen gewechselt. Es erschien mir hart, zu hart, all das aufzugeben. Lieber wollte ich sterben, dachte ich. Dann aber schaute ich mich in der Halle um. Wir waren 
     zu neunt, wenn man Gudrun mitzählte, und ich hatte das Leben von sieben anderen Frauen in der Hand. Frauen unseres Gehöfts, für die meine Familie die Verantwortung trug. Die Hand meiner Mutter auf meiner Schulter verkrampfte sich und fiel dann ab, da sie es mir allein überließ, meine Entscheidung zu treffen. Ich entschied mich und hoffte, dass mein Leben kurz sein würde.
  


  
    Also schaute ich diesen grünäugigen Mann an, und das tat ich mit den Augen der Macht. Es heißt, die Macht kam ursprünglich von den Göttern, und daran glaube ich auch. In diesem Moment war ich mehr als eine Frau in der Halle, mehr als ein Mädchen, das sich seinem Feind entgegenstellt. Ich war größer, unglaublich stark, unglaublich begehrenswert, unglaublich begehrend. Ich sah, wie sich seine Miene veränderte, und ich frohlockte.
  


  
    »Ich werde mit dir gehen«, sagte ich in der Händlersprache, die mein Volk und das seine gemeinsam hatten. »Wenn du und deine Männer dieses Gehöft und all seine Menschen in Frieden lasst.«
  


  
    Einer seiner Männer lachte. »Du wirst mit uns gehen, wenn es uns beliebt, und wir werden dich alle haben, bis du …« Hard-hand schlug ihm mit der flachen Seite seines Schwerts ins Gesicht, sodass er blutend zu Boden fiel und ihm die Zähne ausfielen. Von diesem Moment an wurde er Bloody-mouth genannt. Dabei hielt Hard-hand die ganze Zeit seinen Blick auf mich geheftet.
  


  
    »Bereitwillig?«, fragte er. In dieser Frage lag so viel Verlangen, dass ich jubelte und es mir zugleich angesichts dessen, was es für Folgen hatte, speiübel wurde.
  


  
    »Wenn alle in Sicherheit sind. Bereitwillig«, sagte ich bedächtig.
  


  
    »So sei es denn«, sagte er. »Ich werde am Morgen kommen und dich in mein Haus begleiten, wo du zu meiner Frau 
     werden wirst.« Bei diesen Worten fielen seine Männer fast um vor Erstaunen, sagten jedoch nichts.
  


  
    Langsam drehte er sich um und löste widerstrebend seine Augen von den meinen. Nachdem der Blickkontakt abgebrochen war, handelte er sehr zielstrebig, befahl seinen Männern draußen, sich zurückzuziehen, an dem Wasserlauf auf den Schafwiesen ein Lager aufzuschlagen und ihre gesamte Beute zurückzulassen. Sie beschwerten sich lautstark, wie es solche Männer tun, doch Gris mahnte sie zur Ruhe. Dieser Gris schaute mich mit einem seltsamen Blick an. Später, als ich mehr über Hard-hands Leben wusste, begriff ich warum. Schutzlosen Frauen gegenüber Gnade walten zu lassen war nichts, was irgendwer, der Hard-hand kannte, erwartet hätte.
  


  
    Ich verbrachte die Nacht damit, meine Habseligkeiten zu packen und in den Armen meiner Mutter zu weinen. Doch am Morgen stand ich auf und zog mir meine Reisekleider an. Meine Mutter befestigte meinen Umhang mit ihrer besten Brosche, die in ihrer Jugend auf Geheiß meines Vaters Harald von Elric dem Ausländer als Verlobungsgeschenk angefertigt worden war.
  


  
    »Du bist eine würdige Tochter einer großen Erbfolge«, sagte sie förmlich. »Mögen die Götter dich schützen und dich sicher wieder nach Hause geleiten.«
  


  
    »Meine Mutter, lebe lang und stirb gesegnet mit Blutsverwandten, mit Besitz und Vermögen, mit Ruhm und Glück.«
  


  
    »Ruhm werde ich sammeln durch dein Handeln, Glück bist du für mich bereits gewesen, Blutsverwandte sollen hier sicher leben, deinen Namen lobend erwähnen.«
  


  
    Sie war stolz und voller Würde, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen wie die meinen auch. Tränen des Kummers und der Furcht, denn wer wusste schon, was mich in dem Land der Fremden jenseits der Berge erwarten würde? 
     Die Bräuche unterscheiden sich, doch die Arbeit ist überall dieselbe. Was ich hinter den Bergen vorfand, war ein seltsames Leben, aber im Grunde war es so wie das, welches ich zurückgelassen hatte. Es gab dort keine Frauenunterkünfte oder Hallen für die Männer. Die Familien besaßen ihre eigenen Unterkünfte, und die Frauen lebten nur mit ihren Männern und Kindern in einem kleinen Haus zusammen. Das ist keine gute Art des Zusammenlebens, denn die Kinder stören die Männer, und die Männer stören die Frauen, und niemand hat je einen Augenblick, in dem er in Ruhe allein sein kann. Die Frauen sind von den anderen getrennt und können sich nicht gegenseitig Trost spenden und Rat geben. Die Erziehung der Kinder, das Kochen und das endlose Reinigen von Töpfen kann nicht geteilt werden. Das war anders. Die Kräuter, die sie zum Kochen und Einmachen benutzten, waren mir manchmal fremd. Aber die Arbeit war dieselbe; sie hatten Ziegen, keine Schafe, und obwohl Ziegen klüger sind als Schafe, müssen sie doch gefüttert und gemolken und bei der Geburt ihrer Jungen unterstützt werden. Die Wolle war weicher, jedoch ein wenig schwieriger zu spinnen, die Decken leichter, aber wärmer. Es waren kleine Unterschiede.
  


  
    Der große Unterschied war Hard-hand. An jenem ersten Morgen, als ich meine Mutter verließ, hatte er mir ein Pferd zum Reiten gegeben, ein Pony, das mich mit sicherem Tritt über den Bergpfad führte, sogar an einem großen Abgrund vorbei, der so tief reichte, dass man den Grund nicht sehen konnte. Hard-hand ritt die ganze Zeit neben mir, aber dort stieg er vom Pferd und führte mein Pony. Dann stieg er wieder auf, und ich dankte ihm. Anschließend versuchte er, mit mir zu reden, obwohl er Schwierigkeiten hatte, etwas zu finden, das er sagen konnte. Er war kein kluger Mann. Schließlich erzählte er mir von seinem Land, seinem Gut, wie er es nannte, und von den Leuten, die ihm lehenspflichtig waren.
  


  
    Immerhin war er zum Stammesführer gewählt worden, und so bereitete es mir keine Schande, ihm beizuliegen.
  


  
    Die Kräfte der Götter wirkten merkwürdig bei mir. In meinem Herzen hasste ich ihn - nicht so sehr wegen seines Überfalls auf unser Gehöft, denn mit so etwas muss man rechnen, sondern weil er mich dazu gezwungen hatte, die Wahl zu treffen, die ich getroffen hatte, und weil ich dadurch von meiner Familie und meinen Freunden getrennt worden war, weil er mich um das Recht gebracht hatte, mir meinen Mann selbst auszusuchen. Ich hasste ihn dafür, dass sich seinetwegen die große Macht der Blutlinie meiner Mutter, die dazu benutzt werden sollte, starke, in Freude lebende Familien zu gründen, in eine Waffe verwandelt hatte. Als Mensch war er mir nicht unangenehm. Wenn er meine Hand nahm, hatte ich nicht das Verlangen, sie ihm zu entziehen.
  


  
    Am späten Abend, nach einem langen, sehr langen Ritt, gelangten wir zu seinem Bauerngehöft mit einer Ansammlung kleinerer Gebäude. Ich schwankte schon im Sattel, und er schaute mich besorgt an, als er mich aus dem Sattel hob.
  


  
    »Siggi!«, schrie er. Eine Frau trat aus seinem Haus und machte Anstalten, ihn zu begrüßen und zu küssen, doch er stieß sie grob von sich.
  


  
    »Das ist …« In diesem Moment bemerkte er, dass er meinen Namen gar nicht kannte, dass er den ganzen Tag neben mir geritten war, ohne mich danach zu fragen. Gris lachte.
  


  
    »Asa«, sagte er. »Ihr Name ist Asa.« Später begriff ich, dass es typisch für ihn war, zu erfahren, was viele nicht wussten, nicht für wissenswert hielten.
  


  
    »Asa«, sagte Hard-hand mit schmeichelnder Stimme. Als Siggi ihn so reden hörte, versteinerte ihr Gesicht. »Sie wird meine Frau werden«, sagte er. »Behandele sie gut. Heute Abend werde ich im Haus meiner Mutter schlafen, und am Morgen werden wir unsere Hände miteinander verbinden.«
  


  
    Von diesem Augenblick an hasste mich Siggi, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatte drei Jahre lang als Konkubine mit ihm gelebt, bevor ich kam, und hatte ihm zwei Töchter geboren. Aber jetzt war sie für ihn nur noch eine Dienerin. Sie wollte mich tot sehen, wagte jedoch nicht, ihm den Gehorsam zu verweigern.
  


  
    Sie führte mich ins Haus und zeigte mir ein Zimmer, in dem ich schlafen konnte, denn an diesem Ort schliefen sie in verschiedenen Räumen, allein oder mit ihren Gatten und Kindern, statt alle zusammen wie bei uns.
  


  
    Die Erschöpfung ließ mich tief schlafen. Als ich aufwachte, wusch ich mich und bereitete mich vor. Bei Sonnenaufgang kam Hard-hand, wie der Brauch es vorschrieb, und über einem heiligen Feuer, das aus einem noch niemals benutzten Feuerstein geschlagen worden war, wurden unsere Hände miteinander verbunden. Im Gegensatz zu uns, wo der Stammesführer der Mittler zu den Göttern ist, gab es bei diesem Volk einen Seher, der sämtliche Zeremonien vollzog, ein Mann, der ständig in Kontakt mit den Göttern stand, so wie Athel es gelegentlich vermochte. Später entdeckte ich, dass ihre Götter kleiner sind als unsere, aber wesentlich zugänglicher, und dass jeder zu ihrem schwarzen Felsaltar gehen und zu den Göttern sprechen konnte, um eine Gunst zu erbitten oder um Vergebung zu flehen. Da ich ein Kind anderer Götter war, wagte ich dies nie zu tun. Siggi hingegen erfuhr großen Trost, als die Götter ihr mitteilten, dass ich binnen eines Jahres wieder weg sein würde.
  


  
    Das erzählte sie mir am Morgen nach meiner Hochzeit, als ich geschunden und mit blauen Flecken aus dem Ehebett stieg. Hard-hand war an mich gebunden, aber das veränderte sein Wesen nicht, und es gehörte zu seinem Wesen, sich zu nehmen, was er wollte und wann er wollte. Und ich war gebunden, ihm treu bis in den Tod zu sein.
  


  
    »Die Götter haben mir versprochen, dass es dich in nicht einmal einem Jahr nicht mehr geben wird!«, verhöhnte mich Siggi. »Er wird deiner überdrüssig werden und dich töten, und dann bekomme ich ihn wieder zurück.«
  


  
    »Ist es das, was die Götter sagen?«, fragte ich und schaute ihr dabei direkt in die Augen.
  


  
    Verlegen zuckte sie mit den Schultern. »Sie sagen, du wirst in weniger als einem Jahr weg sein, und ich werde die Frau des Stammesführers werden!« Dann lächelte sie böse. »Du hast geglaubt, du hättest ihn an dich gebunden, aber er wird zu mir zurückkommen, wenn er deiner überdrüssig ist.«
  


  
    Ich nickte. »Bis dahin bin ich seine Frau und die Herrin dieses Gehöfts. Hol mir Wasser zum Waschen.«
  


  
    Sie sah mich finster an, gehorchte jedoch. Ich wusch mich langsam und dachte dabei über die Botschaft der Götter nach. »Weg«, hatte sie gesagt, nicht »tot«. Ich wäre ihm eine ehrenhafte Frau gewesen, wenn er mich ebenso ehrenhaft behandelt hätte. Aber das tat er nicht. Ich spülte mir das Blut von den Schenkeln und beschloss in diesem Moment, Hard-hand zu töten.
  


  
    Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, die man einfach töten konnte. Er hatte einen leichten Schlaf und immer eine Hand an der Waffe. Er aß nichts, was ich nicht zuvor gegessen hatte. Obwohl er mich jede Nacht begehrte und die Macht der Götter es mit sich brachte, dass ich mich dem nicht widersetzte, vertraute er mir nicht. Und damit hatte er auch Recht. Aber als zwei Monate vorbei waren und wir merkten, dass ich ein Kind bekam, entspannte er sich ein wenig.
  


  
    Das war ein schwieriger Moment für mich. Ich hatte geplant, erst Hard-hand und dann mich selbst zu töten, doch ein Kind zu bekommen veränderte alles. Ich konnte keinem Unschuldigen das Leben nehmen. Was bedeutete, dass ich 
     leben musste. Mit Hard-hand zusammenleben, bis das Kind geboren war und es mir wieder so gut ging, dass ich reisen konnte. An dem Tag, an dem ich das begriff, rannte ich zum Ziegenpferch und weinte in die Flanke einer Zicke, die gerade ihre Zwillinge säugte. Ich tobte vor Wut auf Hard-hands Götter, weil ich dachte, sie hätten mir dies als Strafe dafür auferlegt, weil ich ihnen nicht gehuldigt hatte. Heute glaube ich, dass ich mich täuschte, aber damals fühlte ich mich in einer Falle gefangen, aus der es nur einen Ausweg gab.
  


  
    Also spielte ich die Rolle einer bereitwilligen Frau. Ich arbeitete hart. Ich scherzte mit den anderen Frauen und mit seinen Männern. Ich tat so, als hätte ich mich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Der Einzige, der mir nicht glaubte, war jener Gris, der mir in der großen Halle meines Vaters in die Augen geschaut hatte, während alle anderen Männer auf meinen Körper schauten. Dafür gab es einen Grund. Gris lag Frauen nicht bei. Männern auch nicht, soweit ich wusste, aber Männer, die Männern beilagen, wurden bei ihnen verachtet, und es hätte ihn entehrt.
  


  
    Es war so, dass sein Bruder ihn wegen seiner Weigerung zu heiraten aufzog und ihm riet, sich eine Frau aus dem hohen Norden zu nehmen, eine von den Skraelings, die so behaart waren, dass sie wie Männer aussahen und ihn daher befriedigen könnten. So redete Hard-hand nur vertraulich, und ich glaube, er begriff nicht, dass er Schande über seinen Bruder brachte. Für ihn war es ein Scherz. Aber Gris verstand es nicht als Scherz, und von Tag zu Tag verhärtete sich sein Herz gegenüber seinem Bruder. Als meine Schwangerschaft sichtbare Zeichen annahm und der Seher einen Jungen vorhersagte, verschärften sich die Spöttereien. Hard-hand prahlte, er werde ein Herrscherhaus begründen und sein Bruder werde niemals Nachfolger zeugen. Ich glaube, das verletzte Gris tief, und er tat mir leid. Ich versuchte, das Gespräch auf 
     andere Themen zu lenken, und in gewisser Weise wurden wir so zu Verbündeten.
  


  
    Während des Winters begann ich, Essen beiseitezuschaffen für die Zeit nach der Geburt meines Kindes, wenn ich mich wieder so weit erholt hätte, dass ich reisen konnte. Ich würde Hard-hand töten und versuchen, über die Berge zu entkommen. Ich musste ein Pferd stehlen. Gut reiten konnte ich nicht, aber es würde reichen. Nur Gris merkte etwas von meinen Vorbereitungen. Eines Nachmittags im späten Winter kam er zu mir. Der Rest der Männer war draußen, um entlaufene Kühe zu suchen. An jenem Tag protestierte mein Rücken bei jeder Bewegung, so weit fortgeschritten war meine Schwangerschaft. Bis das Kind kam, konnten es nur noch ein paar Tage sein. Gris reichte mir einen Reisebeutel, der mit Trockenfleisch gefüllt war.
  


  
    »Es ist sogar im Sommer eine beschwerliche Reise«, sagte er. »Es wird Frühlingsbeginn sein, bis du wieder reisefähig bist, und dann wirst du unterwegs bei Kräften bleiben müssen.«
  


  
    Ich nickte. Ich spürte, dass ich mit diesem Mann in einem größeren Maße verbunden war. »Mein Sohn wird dein Sohn sein«, sagte ich. »Wenn er erwachsen ist und du einen Nachfolger benötigst, lass nach ihm schicken, und er wird kommen.«
  


  
    Er stand eine ganze Weile da, ohne etwas zu sagen. »Er wird unsere Völker vereinen«, sagte er schließlich. »Und mit Gerechtigkeit herrschen.«
  


  
    Ich nickte förmlich und akzeptierte damit das, was er sagte. Damals ging ich davon aus, viele Söhne zu haben, noch einmal zu heiraten und eine Familie mit einem Mann meiner Wahl zu gründen. Später stellte ich fest, dass jede Gefälligkeit der Götter einen Preis hat. Nie wieder schaute ich einen Mann mit Verlangen an, ganz gleich wie beliebt 
     oder wie freundlich er war. Andernfalls hätte ich Elric Elricsson geheiratet, weil er ein guter Mann und ein liebenswerter Vater war, aber es wäre für ihn ein schlechter Handel gewesen, eine Frau zu bekommen, in der sich keine Leidenschaft regte. Ich glaube, die Götter hätten es übelgenommen.
  


  
    Das Wochenbett war hart, doch das ist es ja immer. Obwohl ich eine Fremde war, behandelten mich die Frauen anständig und freundlich, sogar Siggi. Sie nahm die Matratze aus meinem Bett und füllte reichlich Stroh hinein, was nur gut war, da ich eine Menge Blut und Fruchtwasser verlor. Nun, vielleicht muss ich darüber gar nicht sprechen. Wenn die Geburt erst einmal vorbei ist, ist sie eine persönliche Angelegenheit, eine Erinnerung an Dunkelheit und Schmerz und durchdringende Freude.
  


  
    Vielleicht waren sie deshalb freundlicher zu mir, als ich erwartete, weil meine Wehen in der Nacht vor Frühlingsanfang einsetzten und sich alle auf den Festtag vorbereiteten und nach dem rauen Winter in gehobener Stimmung waren. Mein Sohn erblickte bei Sonnenaufgang das Licht der Welt, was bei diesem Volk als Omen dafür galt, dass aus ihm einmal ein großer Mann werden würde. Sein Vater war gerade dabei, für Springpole eine kleine Eiche zu fällen, als man ihn zu dem Neugeborenen rief. Deshalb verkündete er, der Name des Kindes werde Acton lauten, was so viel bedeutete wie der Platz der Eiche. Ich war zufrieden mit dem Namen. Eine Eiche ist ein starker und langlebiger Baum und bietet Vögeln und anderen Tieren Nahrung und Schutz. Dennoch habe ich nie verstanden, warum dieses Volk einen Baum tötet, um den Frühling zu begrüßen, die Jahreszeit der Geburt. Bei meinem Volk benutzen wir einen lebenden Baum, befestigen Schleifen an ihm und tanzen um ihn herum.
  


  
    Von der Niederkunft erholte ich mich schnell, tat jedoch so, als sei ich noch ganz schwach. Ich glaube, Siggi 
     schöpfte Verdacht, aber da ich auf diese Weise Hard-hand von meinem Bett fernhielt, verriet sie mich nicht. Ich schob das Zeremoniell der Namensgebung des Babys so lange hinaus, wie ich konnte, bis meine Kräfte wiedergekehrt waren, denn ich wusste, dass Hard-hand an diesem Abend lange trinken und dies meine beste Gelegenheit zur Flucht sein würde. Auch das Baby war stark und tat alles mit Inbrunst; es weinte nicht, sondern saugte kräftig an meiner Brust, trat um sich und schwang seine kleinen Fäustchen gegen die Leinentücher. Der Kleine konnte erst dann einschlafen, wenn seine Hände frei waren. Die anderen Frauen tadelten mich, weil ich ihn gewähren ließ.
  


  
    »Seine Arme werden krumm wachsen, wenn sie in der Nacht nicht fest an seine Seiten gebunden sind«, sagte eine von ihnen.
  


  
    »Wenn er größer ist, wird er nicht zu bändigen sein, wenn du ihn jetzt nicht festbindest«, unkte eine andere.
  


  
    Nun, damit sollte sie Recht behalten. Aber ich war so müde, dass ich ihm die Hände frei ließ, damit er schlafen konnte und ich neben ihm.
  


  
    Als es danach aussah, dass uns ein paar Tage gutes Wetter bevorstanden, beraumte ich den Namenstag für den folgenden Tag an. Kurz vor dem Morgengrauen nahm ich Acton die Kleider ab und wickelte ihn in ein Tuch ein, wie Siggi es mir geraten hatte. Sie lächelte, und das bereitete mir Sorgen. Doch nun, da das Jahr bald vorbei war und es Zeit wurde, dass sich die Prophezeiung der Götter bewahrheitete, lächelte sie immer häufiger. Hard-hand trug das Kind zum schwarzen Felsaltar und legte es darauf. Dann nahm er das Tuch weg, sodass mein Baby nackt auf dem Fels lag.
  


  
    »Götter des Feldes und Wasserlaufs, höret euren Sohn. Götter des Himmels und des Windes, höret euren Sohn. Götter der Erde und des Felsens, höret euren Sohn. Götter 
     des Feuers und des Sturms, höret euren Sohn. Ich bringe euch einen neuen Sohn: Acton, Kind des Frühlings. Er ist euer Opfer.«
  


  
    Dann zückte er sein Gürtelmesser. Ich konnte es nicht fassen. Ich wollte mich auf ihn stürzen, doch Siggi hielt mich zurück, wobei sie bösartig grinste. Hard-hand ließ sein Messer in Richtung des Altars niederfahren. Doch im letzten Moment, als ich mich Siggis Umklammerung gerade entwand, brachte der Seher ein kleines Rehkitz zum Vorschein und hielt es über Acton, sodass das Messer nur dem Kitz die Kehle durchschnitt und das Blut über Fels und Kind spritzte. Mein Junge schrie auf, aber nicht vor Angst; er versuchte, ich schwöre es, das Messer zu packen. Alle stießen einen Laut der Überraschung aus, und Hard-hand fegte das Kitz beiseite, hob das Baby auf und hielt es hoch über seinen Kopf. In diesem Augenblick trat die Sonne hinter dem Berg hervor und tauchte ihn in Licht. Das Blut hob sich dunkel von seiner Haut ab.
  


  
    »Mein Sohn ist schon ein Mann!«, rief Hard-hand, und alle jubelten.
  


  
    Sie alle, Männer wie Frauen, tranken den ganzen Tag über, und als der Abend dämmerte, fing Hard-hand fast schon an zu schnarchen. Als Acton gefüttert war und schlief, ging ich zu Hard-hand, nahm ihn an die Hand und führte ihn in unser Zimmer. Seine Männer machten deshalb anzügliche Witze, und Hard-hand rülpste und lachte mit ihnen.
  


  
    Zum ersten Mal seit Actons Geburt lag ich Hard-hand wieder bei. Seltsam, zum ersten Mal ging er sanft mit mir um. Er war noch nie betrunken zu mir gekommen, und ich fragte mich und habe mich seitdem häufig gefragt, ob sich in diesem Moment sein wahres Wesen zeigte, weil er von dem Trinken und seinem Glücksgefühl überwältigt wurde, oder ob es nur eine Ausnahme war, verursacht von den alkoholischen 
     Getränken. Ich tötete ihn im Schlaf mit seinem eigenen Gürtelmesser, indem ich ihm die Klinge tief in den Nacken trieb, weil ich nicht sicher war, wohin ich stechen musste, um sein Herz zu treffen. Und so starb er, ohne je zu erfahren, dass ich ihn getäuscht hatte. Wenn er nicht an diesem letzten Abend sanft zu mir gewesen wäre, hätte ich gar nicht das Gefühl gehabt, ihn zu täuschen. Habe ich einen Fehler gemacht? Noch heute weiß ich nicht, ob das, was ich getan habe, Mord war oder etwas, das keinen Namen hat, weil die Notwendigkeit für Frauen, hinterhältig zu töten, keinen Namen hat. Jedenfalls ging ich weinend aus jenem Zimmer, und damit hatte ich nicht gerechnet.
  


  
    Die Männer waren dort eingeschlafen, wo sie gesessen hatten. Außer Gris. Mit Acton in den Armen bahnte ich mir einen Weg durch die schnarchenden Männer und gelangte so zum Stall, wo Gris schon auf mich wartete. Er hatte bereits ein gutes Pony für mich gesattelt, hielt eine Landkarte in den Händen und meine mit Lebensmitteln und Kleidern gefüllte Satteltasche. Ich gab ihm einen Teil meiner Kleider und Actons Windelbänder. Wir hatten vereinbart, dass er sie zu einer Klippe bringen würde, die für Opfergaben benutzt wurde. Es würde dann so aussehen, als hätte ich mich mitsamt dem Baby hinabgestürzt.
  


  
    »Nimm den langen Weg, den ich auf der Karte eingezeichnet habe«, sagte er.
  


  
    Ich nickte und küsste ihn auf die Wange, bevor ich ihn verließ. Er wurde rot und verbarg seine Verlegenheit dadurch, dass er mich mitsamt Baby und allem Gepäck in den Sattel hob. Dann verließ ich diesen Ort, ohne mich noch einmal umzuschauen, und ritt in die Nacht hinaus. Auf dem Weg nach Hause.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Im Golden Valley ritt Flax voraus.
  


  
    »Wir sind schon ein paar Mal hier gewesen, damals, aus Foreverfroze kommend, wenn wir unsere Großmutter besucht haben. Es ist immer besser, die Nebenwege zu nehmen, nicht wahr? Wir singen oder jonglieren hier nicht. Der Ort ist zu klein, sagt Zel, und sie mögen Fremde nicht besonders. Also. Nach Osten oder nach Westen?«
  


  
    »Osten«, sagte Ash.
  


  
    Sie bogen von der Hauptstraße ab und ritten nun über kleinere Pfade und Nebenwege und umgingen so die Städte und großen Pferdegehöfte, die in der Talsohle lagen. Am Nachmittag hatte Ash es allmählich satt, immerzu »Zel sagt« zu hören.
  


  
    Fern der üppigen Flussebenen war das Tal felsig und mit Fichten und Birken, aber auch Pappeln, die dem Tal seinen Namen gaben, bewaldet. Der nach Osten verlaufende Trampelpfad schlängelte sich an Hängen der Gebirgsausläufer hoch und wieder hinab. Diese waren für ein solch besiedeltes und blühendes Tal erstaunlich zerklüftet.
  


  
    »Ich denke, wir liegen richtig«, versicherte ihm Flax. »Bei Tageslicht ist es ein schöner Ritt, sagt Papa. Eine Gelegenheit, mal von den Straßen weg- und in den Wald hineinzukommen.«
  


  
    Rowan und Swallow, Ashs Eltern, hielten sich an die üblichen 
     Pfade, an jene Straßen, an denen große Gasthäuser lagen, wo sich Silber verdienen ließ. Die Vorstellung, einen »schönen Ritt« durch den Wald zu machen, war Ash fremd. Ein einziges Mal war er abseits der Straßen gewesen, nämlich an dem Tag, als sein Vater ihn mit in die Tiefe genommen hatte.
  


  
    An die Tiefe auch nur zu denken fühlte sich falsch an. Das war das Ergebnis dessen, was man ihn gelehrt hatte, was man alle Jungen gelehrt hatte: Wenn du wieder gehst, wische sie aus deinen Gedanken wie Kreide von einer Schiefertafel. Sie existiert nicht. Redet nicht untereinander darüber, denkt nicht einmal darüber nach. Falls Actons Leute es herausbekämen, auch nur geflüstert hörten, dass sich Wanderer dort heimlich treffen, käme es zu einem Massaker. Ash wusste, dass dies der Wahrheit entsprach. Er war schon häufig genug an Weggabelungen mit Galgen und Steinpressen vorbeigekommen, aus denen das Blut der darin Hingerichteten hervorquoll. So etwas fügten Kriegsherren Übeltätern zu, sogar den eigenen Leuten. Gegenüber Wanderern, die der Verschwörung verdächtig waren, würde man keine Gnade walten lassen.
  


  
    Jungen oder auch Männer, die über die Tiefe geredet hatten, wurden ihr ganzes Leben lang geächtet und aus der Wanderergesellschaft ausgestoßen, fast so, als hätten sie die Pest. Lange hielten sie das nicht aus, und Rowan hatte einmal ernsthaft dazu gesagt: »Wir vom alten Blut brauchen einander, und ohne diesen Kontakt … werden wir krank oder, schlimmer noch, sterben.« Ash erinnerte sich an einen Mann, einen Trockensteinmaurer, der wie ein Geist die Domänen durchwanderte und zu niemandem sprach außer mit den Ladenbesitzern, die ihn widerwillig, wie jeden Wanderer, bedienten. Schließlich ging er nicht einmal mehr in die Geschäfte. Am Ende stürzte er sich von einem Kliff und 
     brach sich das Genick oder ertrank in dem tiefen grünen Wasser. Er war so abgemagert und hatte so gehetzte Augen wie ein Gespenst. Ash hatte er leidgetan, doch sein Vater sagte in jenem Ton, der keinen Widerspruch duldete, weil er so selten benutzt wurde: »Lass ihn, Ash.« Leise erklärte er dann: »Er hat zu viel geredet.« Da dies in dem Jahr nach Ashs erstem Besuch in der Tiefe geschah, begriff er, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, dass jemand sich den Dämonen hatte widersetzen können.
  


  
    In den alten Zeiten waren jene, die geredet hatten, und sei es auch nur untereinander, von den Dämonen zur Strecke gebracht und getötet worden. Dieser Tod wäre vielleicht besser gewesen, dachte Ash. Immerhin ging es schnell.
  


  
    Ash stellte das Verbot nicht infrage. Denn dadurch war die Tiefe seit tausend Jahren in Sicherheit, und die Tiefe war alles, was ihnen noch geblieben war.
  


  
    

  


  
    Den ganzen Morgen über begegneten sie niemandem, nicht einmal einem Köhler.
  


  
    »Zel sagt, die Leute aus dem Tal kommen hier nicht so häufig her. Sie fürchten sich vor Bären und Wölfen, sagt sie.«
  


  
    Danach gab Ash noch mehr Acht und entdeckte tatsächlich auf einer Lichtung Bärenexkremente. An dem kleinen Teich, an dem sie rasteten, um die Pferde zu tränken, stießen sie auf Spuren von Wölfen. Cam und Mud weigerten sich, dort zu trinken, bewegten sich mit weit aufgerissenen Augen unbehaglich hin und her. Flax besänftigte sie und zitierte erneut seinen Vater.
  


  
    »Papa sagt, wenn sie Wölfe wittern, finden sie überhaupt keine Ruhe mehr.« Daher setzten sie ihre Reise rasch fort und aßen im Sattel. Heron hatte ihnen Speckrollen gemacht und darüber hinaus noch weitere Lebensmittel eingepackt, 
     die ein paar Tage reichen würden: Hartkäse, Trockenäpfel und flache Kekse.
  


  
    Bei Sonnenuntergang waren sie bis weit ins Golden Valley vorgedrungen und fanden an einem Wasserlauf einen Lagerplatz, der von Birken gesäumt wurde. Ash wäre fast an ihm vorbeigeritten, bis ihm einfiel, dass es ihm zukam, den Lagerplatz zu wählen. Es war das erste Mal, dass er das älteste Mitglied einer Wanderergesellschaft war, und die Verantwortung zu übernehmen verunsicherte ihn und erfüllte ihn zugleich mit Stolz.
  


  
    Im Laufe des Tages hatte sich Ashs starke Abneigung zu einem leichten Verdruss auf Flax gewandelt. Flax war ja noch so jung. Er ritt mit einem sonnigen Lächeln daher, hatte ständig ein Lied auf den Lippen. Meist merkte er nicht einmal, dass er sang; für ihn war es so normal wie Luft holen. Sein Gesang ärgerte Ash enorm.
  


  
    Zunächst glaubte er, sein Ärger rühre daher, dass ihn jede saubere Note an seine eigene Unfähigkeit zu singen erinnere. Schließlich aber begriff er, dass es daran lag, dass er seine eigenen Lieder ständig in sich hörte, in seinem Kopf, und dass Flax’ Musik nicht mit dieser inneren Musik harmonierte.
  


  
    Über die Musik in seinem Kopf hatte er nie zuvor nachgedacht, außer hier und da, wenn er besonders entspannt gewesen war, zum Beispiel an dem ersten Abend bei Elva und Mabry. Aber nun, im Wettstreit mit Flax’ einfachen Liedern, entdeckte er in ihr komplexe Ebenen von Melodien und Harmonien, vernahm sich miteinander verflechtende Klänge von Flöte und Trommel, von Pfeife und menschlicher Stimme, und im Laufe des sich in die Länge ziehenden Tages veränderte sich seine Stimmung.
  


  
    Die Erkenntnis verstörte ihn. Es war, als habe er die ganze Zeit über mit einem Fremden im Kopf gelebt, einem Fremden, 
     der zu komponieren verstand, auch wenn diese Musik niemand hören konnte. Wie hatte er dies nur die ganze Zeit nicht bemerken können? Diese Frage erinnerte ihn zwangsläufig wieder an jene Tage, als er mit seinen Eltern auf Wanderschaft gewesen war. Er dachte an Tage intensiver Konzentration, wenn sein Vater ihn die Lieder lehrte, an Nächte aufmerksamen Zuhörens, wenn seine Eltern auftraten. Damals hatte es für andere Musik keinen Raum in seinem Kopf gegeben.
  


  
    Es hatte einmal einen Tag gegeben, einen lieblichen, ruhigen Sommertag, an dem sie in Carlion waren und in der Nähe des Hafens übernachteten. Sein Vater und er hatten nebeneinander am Hafenbecken gesessen und zugeschaut, wie die Fischerboote bei Sonnenuntergang hinausfuhren. Ash konnte sich nicht erinnern, wie alt er damals gewesen war, zehn vielleicht oder elf. Der Abendhimmel hatte eine Melodie mit Flötenmusik in seinem Kopf ausgelöst. Er hatte sich gewünscht, diese Melodie mit seinem Vater teilen zu können, hatte jedoch nicht gewusst, wie er dies bewerkstelligen sollte. Singen konnte er sie nicht, nicht einmal summen. Im Jahr zuvor hatte er versucht, das Flötenspiel zu lernen, doch auch daran war er gescheitert. Und in diesem besagten Moment hatte er sich zutiefst gewünscht, er hätte durchgehalten, um zumindest dieses Bruchstück von Melodie mit seinem Vater teilen zu können, auch wenn er nie gut genug werden würde, um vor zahlenden Gästen zu spielen. Dann kam ihm eine wunderbare Idee.
  


  
    »Kann man Musik auch aufschreiben?«, fragte er seinen Vater. Wenn er sie aufschreiben könnte, dann könnte er seinem Vater die Melodie beibringen, und dieser könnte sie dann spielen!
  


  
    »Nein!«, sagte sein Vater in strengem Ton. »Niemals! Musik darf nie niedergeschrieben werden. Von Mund zu Ohr, 
     von den Fingern zum Auge, von Herz zu Herz, so muss Musik geteilt werden. Verstehst du?«
  


  
    Strenge war bei seinem sanften Vater so selten, dass Ash überrascht genickt hatte und die Melodie aus seinem Kopf verschwand. Dass Lieder nicht aufgeschrieben werden durften, hatte er gewusst, doch dass das Verbot für jede Musik galt, war ihm nicht klar gewesen. Rückblickend erkannte Ash, dass dies der Moment gewesen war, in dem er aufgehört hatte, die Musik in seinem Kopf zu beachten. Denn wozu sollte sie gut sein, wenn er sie nie mit jemandem würde teilen können?
  


  
    Während Flax und er die Zelte aufbauten - getrennt, dank den Göttern und Cael -, dachte Ash zum ersten Mal ernsthaft über dieses Verbot nach. Er wusste, dass es zu den Grundsätzen der Tiefe gehörte, begriff aber nicht so recht, welchem Zweck es diente. Er hatte die Lehren seines Vaters bis jetzt mit blindem Gehorsam befolgt. Doch wenn sein Vater ihm Lieder vorenthalten hatte, dann war diese Treue … einseitig geleistet worden. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit, ließ sich jedoch nicht verdrängen. Ash ignorierte das Schuldgefühl, etwas Schockierendes zu tun, und überlegte erneut, wie man es bewerkstelligen könnte, Musik aufzuschreiben.
  


  
    Sie kamen ohne Feuer aus - je weniger Aufmerksamkeit sie auf sich zogen, umso besser, fand Ash. Also setzten sie sich an den Wasserlauf, um ihr kaltes Rindfleisch mit Brot und Trockenäpfel zu essen. Flax warf eine Kruste in das glucksende Wasser und fragte: »Wohin reiten wir?«
  


  
    Ashs erster Gedanke war, es ihm noch nicht zu sagen. Doch früher oder später würde Flax es ohnehin erfahren. Er erinnerte sich daran, seinem Vater dieselbe Frage gestellt zu haben, als sie zum ersten Mal seine Mutter mit ihrer Schwester in der Nähe des Sees zurückgelassen und sich allein auf 
     den Weg in die Tiefe gemacht hatten. Sein Vater hatte ihn angestarrt, als wöge er seine Worte ab, und dann gesagt: »Ich gehe dorthin, wo ich hingehen muss, und du kommst mit. Mehr musst du nicht wissen.«
  


  
    Vom Vater zum Sohn war so etwas vertretbar. Von Mann zu Mann würde es unsäglich arrogant klingen. Aber was sie ansteuerten, konnte er Flax nicht sagen. Und auch nicht, wohin genau sie ritten.
  


  
    »In die Wildnis nahe Gabriston«, sagte er widerwillig. Gabriston lag auf einem Steilufer stromabwärts vom See. Bei Gabriston kam der Hidden River, der nach dem See gleich unterhalb von Baluchston in eine Schlucht stürzte, wieder an die Oberfläche. Dort hatten viele Wasserläufe, die den Hidden River speisten, unzählige tiefe Schluchten und Rinnen in den einheimischen Sandstein geschnitten. Eine so raue Gegend gab es sonst nirgendwo mehr in den Domänen, und sie war verrufen.
  


  
    Flax’ Augen weiteten sich. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, konnte Ash das deutlich erkennen. Er sah aus wie ein kleiner Junge, dem man eine Geschichte erzählt hatte.
  


  
    »Zel sagt, die Gegend wird von Dämonen und Geistern heimgesucht!«
  


  
    »Nun, echte Geister sind kein Grund zur Beunruhigung. Und was Dämonen angeht, werde ich dir ein paar vorstellen, wenn wir dort sind.« Ash grinste. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Jungen ein klein wenig zu erschrecken. Nur ein bisschen. Flax mochte jung sein, dumm war er jedoch nicht.
  


  
    »Also sind sie nicht echt?«
  


  
    »O doch, sie sind echt. Aber wahrscheinlich sind sie nicht so, wie du es erwartest.«
  


  
    Stirnrunzelnd hob Flax das Tuch auf, in das, wahrscheinlich 
     von Zel, sein Abendessen eingepackt worden war. Sie hatte ihn gut erzogen. Er schüttelte das Tuch aus, faltete es sorgfältig und steckte es dann wieder in seinen Rucksack.
  


  
    »Welchen Weg werden wir nehmen?«
  


  
    »Ich möchte lieber nicht Thegans Machtbereich durchqueren«, sagte Ash. Es widerstrebte ihm, dem Jungen den Grund dafür preiszugeben. Der Mann, den er getötet hatte, um Bramble zu schützen, war einer von Lord Thegans Männern gewesen. Ash erinnerte sich daran, dass Horst, der Freund des Mannes, gesagt hatte: »Du hast dir heute einen schlimmen Feind geschaffen«, und er wusste, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte. In Thegan hatte er sich einen ganz argen Feind gemacht, doch im Moment konnte er nichts daran ändern, sondern ihm lediglich aus dem Weg gehen. »Wenn wir das Ende des Tals erreicht haben, reiten wir nach Osten in die Far North Domain und biegen dann ab, um unterhalb von Baluchston in die Wildnis zu gelangen.«
  


  
    Flax nickte. Er warf Ash einen kurzen Blick zu, als wolle er dessen Stimmung einschätzen.
  


  
    »Was ist denn so verkehrt an Thegan?«, fragte er.
  


  
    Da sie gemeinsam auf Wanderschaft waren, hatte Flax das Recht, es zu erfahren. Bedächtig erklärte Ash: »Als Martine und ich auf dem Weg zur Quelle der Geheimnisse ins Golden Valley kamen, stießen wir auf zwei von Thegans Gefolgsleuten, die gerade dabei waren, Bramble anzugreifen. Also hielt ich sie auf. Einer von ihnen wurde dabei getötet.«
  


  
    »Du hast sie aufgehalten? Du hast einen Mann des Kriegsherrn getötet?« Flax sprach vor Aufregung mit hoher Stimme, und seine Augen waren vor Erstaunen geweitet. »Wie denn? Was ist passiert?«
  


  
    Zunächst hielt Ash seine Reaktion fälschlicherweise für die eines jungen Burschen, der eine aufregende Geschichte 
     hören wollte, und das ärgerte ihn. Dann aber fuhr Flax fort und sagte: »Ich hätte nicht geglaubt, dass man gegen sie kämpfen kann!«, woraufhin Ash begriff, dass die Verwunderung in seiner Miene darauf beruhte, dass sich ein Wanderer einem Mann des Kriegsherrn entgegengestellt und dies überlebt hatte. Ihn besiegt hatte. Er schaute Ash mit grenzenloser Verehrung an, was Ash äußerst unangenehm war.
  


  
    »Komm bloß nicht in Versuchung«, sagte er. »Ich bin als Schutzwache ausgebildet worden. Du nicht.« Damit hatte er seine eigenen Fähigkeiten abtun und zum Ausdruck bringen wollen, dass diese Begabung nichts Besonderes sei, nur das Ergebnis einer Ausbildung. Doch Flax verstand es anders. Er nickte feierlich und war nur noch mehr beeindruckt.
  


  
    »Kannst du es mir beibringen?«
  


  
    Konnte er Flax ausbilden? Nun, das konnte er wohl - aber ob er es tun sollte, war eine andere Frage.
  


  
    »Wir müssen noch weit reiten, und du hast viele andere Dinge zu lernen, wenn wir dort sind«, sagte er, da er nicht direkt ablehnen wollte. »Später vielleicht.«
  


  
    »Ist es noch weit?«, fragte Flax enttäuscht.
  


  
    »Ein paar Tagesritte.«
  


  
    »Zel hat mir gesagt, ich soll nicht für mein Abendessen singen«, sagte er. »Was essen wir dann?«
  


  
    »Erzähl mir nicht, du tust immer das, was Zel dir aufträgt«, sagte Ash.
  


  
    Flax grinste und stand auf. »Nicht immer«, sagte er. Sein Lächeln war eine Einladung, Geheimnisse auszutauschen, aber Ash war dazu nicht in der Stimmung.
  


  
    »Gehen wir schlafen«, sagte Ash.
  


  
    Flax nickte und machte Anstalten, die Lasche seines Zelts zu öffnen. Doch auf halbem Weg hielt er inne. »Du könntest mit mir singen«, sagte er. »Es gibt da ein paar gute Trinklieder, die zwei Stimmen benötigen.«
  


  
    Bei den Göttern, konnte dieser Junge einen nerven. »Ich singe nicht.«
  


  
    Flax zuckte die Achseln und schlüpfte in sein Zelt. Ash lag in seinem offenen Zelt und zwang sich dazu, nicht über das Steinedeuten, das er nicht beherrschte und das ihnen ihre Mahlzeiten eingebracht hätte, nachzudenken. Stattdessen richtete er seine Gedanken auf Bramble. Heute Abend war die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche; ganz gleich auf welche Reise sie gehen würde, heute Abend würde sie bestimmt damit beginnen.
  


  
    »Götter des Felds und des Stroms, wachet über eure Tochter«, flüsterte er in die Nacht hinein und fühlte sich danach besser.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    »Sie sieht aus, als fühle sie sich nicht wohl«, sagte Martine.
  


  
    »Sie fühlt sich ganz sicher nicht wohl«, erwiderte Safred und strich dabei über eine von Brambles Haarlocken.
  


  
    Bramble lag zusammengerollt auf der Seite und zuckte leicht. Ihr schwarzes Haar glänzte in der frühmorgendlichen Sonne, ihre Haut war blass, der Schweiß stand ihr auf der Stirn, lief ihr über den Rücken und bildete dunkle Flecken auf der Kleidung. Wo immer sie gerade war und was immer sie gerade tat, es war eine große Anstrengung für sie.
  


  
    In kurzen Abständen stützten sie ihr den Kopf und gaben ihr zu trinken. Sie schluckte reflexartig, hielt die Augen jedoch geschlossen. Sie gab keinerlei Geräusche von sich, obwohl sie zuweilen Worte zu formen schien. Manchmal lächelte sie. Sie sah nicht aus, als schliefe sie, weil ihre Muskeln nicht entspannt waren. Irgendetwas sorgte dafür, dass sie verkrampft blieb.
  


  
    Ganz gleich was mit ihr geschah, es musste furchtbar sein. Bei Tageslicht wirkte sie noch mitgenommener.
  


  
    »Sie hat es freiwillig getan«, erinnerte Safred Martine, nachdem sie wie so häufig deren Gedanken gelesen hatte. »Dies war ihre Aufgabe, und das wusste sie auch.«
  


  
    »Deswegen muss es nicht unbedingt richtig sein«, gab Martine zurück.
  


  
    Cael und Zel waren in den Wald gegangen, um dort zu 
     jagen, Essbares zu suchen oder einfach nur spazieren zu gehen. Bestimmt wollte Zel auch einen neuen Feuerstein suchen. Sie waren eine sonderbare Freundschaft miteinander eingegangen, sprachen nur wenig, kümmerten sich aber entschlossen um all die praktischen Dinge, die zu erledigen waren: Zelte aufschlagen, die Pferde versorgen, kochen. Martine merkte, dass etwas Tröstliches darin lag, alltägliche, notwendige Aufgaben zu erfüllen, doch es gelang ihr nicht, Bramble aus ihren Gedanken zu verdrängen. Sie schwebte in Gefahr, davon war sie überzeugt. Diese Überzeugung spürte sie tief in ihrem Inneren, obwohl sie keine Ahnung hatte, was es war, das Bramble bedrohte. Sie hatte das vage Gefühl, dies Ash zu verdanken, der selbst sein Leben riskiert hatte, um Brambles zu retten und um sicherzustellen, dass es dem Mädchen gut ging.
  


  
    »Besteht Gefahr?«, fragte sie Safred abrupt. Es ging ihr zwar gegen den Strich, jemand anderen statt der Steine zu befragen, aber wenn man schon einen Propheten an der Hand hatte, konnte man sich seiner ruhig bedienen.
  


  
    »Gefahr besteht immer.«
  


  
    »Von was geht sie aus?«, wollte sie wissen. Als sie sich an den Geist und die Warnung des Mädchens erinnerte, das Ash in Turvite getötet hatte, fügte sie hinzu: »Von wem?«
  


  
    Safred breitete ratlos die Hände aus. »Ich weiß es nicht.« Sie war verlegen. »Aber der Wald hat gesagt, Bramble sei sicher, und darauf müssen wir vertrauen. Die Götter lenken sie, daran besteht kein Zweifel.«
  


  
    Wie es so häufig bei Safred der Fall war, hatte Martine das Gefühl, dass hinter dem, was sie sagte, mehr steckte und dass sie ihr deutlich machen wollte, sie, Martine, habe Anleitung nötig. Sie rief sich Brambles Einstellung zu Safred in Erinnerung, nämlich trotzig zu sein und herausfordernd, und lächelte. Vielleicht benötigte sie mehr von Brambles Trotz, 
     um sich zu schützen. Vielleicht sollte sie ihrer eigenen Verärgerung vertrauen und sich von dieser leiten lassen.
  


  
    »Es ist der Wald, der Cael Schmerzen zufügt«, sagte sie barsch.
  


  
    Safred wurde blass. »Heute Morgen ging es ihm besser.«
  


  
    »Wenn er aus dem Wald zurückkommt, wird es ihm schlechter gehen«, prophezeite Martine. »Du solltest ihn von den Bäumen fernhalten.«
  


  
    Sie hatte Recht. Als Cael und Zel zurückkehrten, stützte er sich auf ihren Arm, schwankend und blass. Safred bot ihm an, ihn zu heilen, er winkte jedoch ab.
  


  
    »Ich werde schon durchhalten, bis wir hier weg sind«, sagte er. »Dann kannst du es noch einmal versuchen.«
  


  
    »Bleib aus dem Wald heraus«, sagte Martine. »Er bringt dir nichts Gutes.«
  


  
    Er nickte düster und lächelte dann, als könne er sich dies nicht verkneifen. »Gefangen zwischen Hammer und Amboss«, sagte er und wies erst auf die Bäume und dann auf den See. »Wenn der eine mich nicht kriegt, bekommt mich der andere. Aber wir haben ein Stück zurück einen Wasserlauf gefunden, an dem wir die Pferde tränken und unsere Schläuche füllen können.«
  


  
    »Trau ihm nicht«, sagte Martine. »Vergewissert euch jedes Mal, dass es nicht so riecht wie das Wasser in dem anderen Wasserlauf.«
  


  
    Zel nickte. »Eher schmilzt die Hölle, bevor ich hier irgendeinem Wasser traue«, sagte sie. Sie schaute zu Bramble hinüber. »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Sie kämpft gegen irgendwas«, sagte Martine. Das tat Bramble wirklich, denn sie sah aus, als trüge sie eine Art inneren Kampf aus; ihr Gesicht war angespannt, und ihre Arme zuckten wie bei einem Schlafenden, der einen Albtraum hat.
  


  
    »Dann beschütze sie, wenn du das Gefühl hast, du müsstest das tun. Vielleicht ist sie froh darüber«, sagte Safred.
  


  
    Martine setzte sich neben Bramble auf den Boden. Sie bezweifelte, dass die Bedrohung für Bramble von außen kommen würde. Dennoch löste sie das Messer in ihrem Gürtel und auch das in ihrem Stiefel, setzte sich mit dem Rücken zu Bramble und dem See und ließ ihren Blick über den Waldrand schweifen. Obwohl sie sich bemühte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das zu richten, was sie sah, registrierte sie, dass Bramble hinter ihr leicht zuckte; ihre ganze Muskulatur war angespannt, so als wolle sie davonlaufen, weit weg von hier. Auch Martine wäre gern davongelaufen. Ihr Körper war von dem Ritual nach wie vor angespannt, und sie fühlte sich unsicher und nervös.
  


  
    Außerdem wollte sie nicht darüber nachdenken, welche Art Schicksal es war, das von ihr forderte, in der Last Domain zu bleiben, statt mit Ash auf Wanderschaft zu sein. Sie hatte viele Menschen gesehen, die ihrem Schicksal begegneten, und zumeist war dies äußerst unangenehm, oft tödlich ausgegangen. Nun, wenn es so sein würde, dann könnte sie es nicht ändern. Elva war in Sicherheit, und das war alles, was zählte. Elva und das Baby.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Er hatte seinem Ärger während der Unterhaltung mit der Sprecherin freien Lauf gelassen. Nun war die Stadt dem Untergang geweiht. Er hätte die Beleidigung hinunterschlucken und die Frau ausreden lassen sollen. Er hätte sie dazu überreden sollen, sich erst zu ergeben und dann den See zu befragen, um Zeit zu schinden.
  


  
    Leof ritt schlecht gelaunt zum Lager zurück, wütend auf sich selbst und auf Vi, auf Thegan und sogar auf den See. Er ignorierte die Blicke, die Hodge und die Männer hinter seinem Rücken wechselten. Was sollte dieser Angriff bezwecken? Gegen die Männer des Eiskönigs zu kämpfen, als diese die Domänen angegriffen hatten, das war notwendig gewesen. Was sie hier machten, war bloß Politik.
  


  
    Thegan beaufsichtigte die Herstellung von Brandpfeilen und vergewisserte sich, dass die Männer nicht allzu viel Leinen um die Pfeilspitzen banden, weil die Pfeile sonst nach dem Abschuss von ihrem Ziel abkommen konnten. Leof kannte die Vorgehensweise. Die Pfeile wurden in Öl getränkt und dann, kurz bevor sie in die Luft geschossen wurden, entzündet, um als vernichtender Feuerregen auf Baluchston niederzugehen, genauso, wie sie es beim Schilfbett versucht hatten. Der See mag kein Feuer, dachte er. Er würde nicht erfreut sein über das, was sie hier taten. Am helllichten Tag würden die Pfeile nicht einmal besonders eindrucksvoll wirken. 
     Diese Vorstellung brachte ihn auf ein Argument, das er im Gespräch mit Thegan vorbringen konnte.
  


  
    »Es ist eigentlich eine Schande, diese Brandpfeile bei Tageslicht abzufeuern, mein Lord«, sagte Leof. »Nachts sind sie wesentlich furchteinflößender. Manchmal benötigt man lediglich einen oder zwei, bis der Gegner sich ergibt.«
  


  
    »Also werden sie kämpfen?« Thegan trat mit einem seiner braunen Stiefel auf ein Ölfass und schaute Leof scharf an. Die Frühlingssonne akzentuierte die Falten auf seinem Gesicht, doch es schmeichelte ihm; er sah trotzdem hitzig aus, hitzig und bereit zu handeln, bereit für die Schlacht.
  


  
    »Die Sprecherin ist fort, um sich ›mit dem See zu beraten‹«, sagte Leof missbilligend, als sei »Beratung mit dem See« eine beschönigende Umschreibung für etwas anderes, Politischeres. »Sie sagt, es werde bis Sonnenuntergang dauern. Ich glaube nicht, dass sie - ich meine die Sprecherin - ihre Leute dem Tod überantworten wird. Eher wird sie sich ergeben.«
  


  
    »Also wird sie sich ergeben, sobald wir uns der Stadt nähern.«
  


  
    »Hmm. Wenn sie dann dort ist. Sie sagt, die Beratungen müssten in tiefem Wasser stattfinden. Sie - und vielleicht auch andere noch, mein Lord? - wären den ganzen Tag draußen auf dem Wasser. Falls wir angreifen, wenn sie nicht in der Stadt ist …«
  


  
    »Dann wird ihr der Anblick erspart bleiben, wie ihre Stadt den Flammen übergeben wird«, sagte Thegan brüsk. »Befiehl den Männern, sich für Mittag bereitzuhalten. Befiehl ihnen, früh zu essen und zu trinken und nur Leichtes zu sich zu nehmen. Wir wollen nicht, dass sie mit vollem Magen und müde in den Kampf ziehen.«
  


  
    Leof verbeugte sich. »Mein Lord.«
  


  
    Er kannte Thegan gut genug, um zu akzeptieren, dass jeder 
     Versuch, ihn umzustimmen, sinnlos war. Das Einzige, was die Plünderung der Stadt jetzt noch verhindern konnte, war Thegans Tod. Vielleicht würde der See diesen herbeiführen. Ein Teil von ihm war über diese Vorstellung entsetzt, während ein anderer Teil in ihm - jener Teil, der von Thegan gut ausgebildet worden war - wusste, dass es schlichtweg so war. Obwohl ihn die Vorstellung zusammenzucken ließ, wie Thegans Männer über die Stadtbewohner herfielen, aus Wut darüber, dass so viele ihrer Kameraden durch den See umgekommen waren, und im Glauben, Thegans Behauptungen in Bezug auf den Zauberer von Baluchston entsprächen der Wahrheit, war er doch Thegans Mann und würde dessen Befehlen Folge leisten. Was hätte er auch sonst tun sollen? Sich dem Willen des Kriegsherrn widersetzen, eine Art Widerspruchsrecht einfordern, ein Recht, auf dem noch nie jemand bestanden hatte? Auch wenn er einfach desertierte und seine Position aufgab, würde das nichts ändern. Die Stadt würde dennoch fallen. Vielleicht konnte er es schaffen, die Männer, die unter seinem Befehl standen, einigermaßen unter Kontrolle zu behalten. Wenn die Stadt erst einmal in Flammen stand, konnte er dafür sorgen, dass die Vergewaltigungen und Plünderungen sich auf ein Minimum beschränkten. Ob Acton je in einer solchen Situation wie dieser gewesen war? Aber Acton hatte ja gelacht, während er tötete, ein Umstand, den Leof nie hatte nachvollziehen können.
  


  
    Er rief die Sergeants zusammen und teilte ihnen Thegans Befehle mit. Wohl wissend, dass Thegan ihn schon den ganzen Tag scharf beobachtete und weiter auf die Probe stellen würde, rief er dann Hodge noch einmal zu sich.
  


  
    

  


  
    »Halte die Listen mit den Namen der Toten für mich bereit. Mein Lord benötigt sie noch vor Mittag.«
  


  
    »Jawohl, mein Lord«, sagte Hodge. Er zögerte. »Die alte Dame … das war die Sprecherin?«
  


  
    Leof nickte. »Sie ist gegangen, um sich mit dem See zu beraten. Aber mein Lord Thegan will, dass sich die Stadt bis Mittag ergeben hat, und wenn sie das nicht tun …« Leof zuckte die Achseln.
  


  
    Hodge zupfte nachdenklich an seiner Lippe. »Jemand hätte ihr wohl sagen sollen, dass mein Lord es nicht mag, wenn man ihn warten lässt.«
  


  
    Leof kicherte humorlos. »Vielleicht hat das ja jemand getan, Sergeant. Und vielleicht hat sie es ignoriert.«
  


  
    Hodge spuckte in den Staub. »Umso närrischer von ihr«, sagte er geringschätzig und machte sich daran, Leofs Anweisungen auszuführen.
  


  
    Die Sonne stieg höher. Hodge brachte die Liste der Toten; sie war sehr lang, viel zu lang. Kein Wunder, dass Thegan wütend war, dachte Leof. Eine Verschwendung von Menschenleben, von langwieriger und guter Ausbildung, ein zu großes Maß an Leid, ein zu hoher Verlust.
  


  
    Er übergab Thegan die Liste in dessen Zelt.
  


  
    »Was für eine Verschwendung«, murrte Thegan und machte eine düstere Miene. »Wenn ich an die ganze Zeit denke, die wir gebraucht haben, um diese Männer der Central Domain vernünftig auszubilden!«
  


  
    Leof schwieg. Er war ein erfahrener Befehlshaber und hatte den gleichen Gedanken gehabt. Laut ausgesprochen hörte er sich lediglich kälter an. Er nickte und machte sich wieder daran, seine Leute auf die Schlacht vorzubereiten, indem er ihnen einen Vortrag hielt über Disziplin und die ordnungsgemäß durchgeführte Besetzung der Stadt. Dies tat er in der Hoffnung, damit das schlimmste Fehlverhalten zu vermeiden.
  


  
    »Tötet nur diejenigen, die sich euch widersetzen«, sagte 
     er. »Denkt daran, wir wissen nicht, wie viele von ihnen an der Verschwörung des Zauberers beteiligt waren. Die meisten Bewohner der Stadt sind wahrscheinlich so unschuldig wie ihr oder ich. Keiner stürmt ohne Befehl in Häuser. Keine Vergewaltigung. Wenn eine Frau sich wehrt, tötet sie sauber. Keine Verwüstungen. Mein Lord Thegan möchte diese Stadt unbeschädigt für seine eigenen Zwecke übernehmen, und daran würde ich an eurer Stelle denken.« Diese letzten Worte sprach er mit einem Lächeln aus und erntete damit bei den älteren Männern einiges Kichern.
  


  
    »Sergeants, ihr seid mir verantwortlich für das Verhalten eurer Männer.«
  


  
    Wie auf Kommando wandten sich die Sergeants mit finsterem Blick ihren Truppen zu.
  


  
    »Wir sind wie Actons Leute«, schloss Leof. »Wir sollten nicht alles zerstören, weil wir selbst noch Verwendung dafür haben. Verstanden?«
  


  
    Die Männer nickten. Doch Leof bezweifelte, dass sie es im Eifer des Gefechts, im Schlachtenlärm, der Hitze und den Schreien schaffen würden, sich unter Kontrolle zu halten. Er hatte getan, was er konnte.
  


  
    Die Sonne stieg immer höher. Es war keine Stunde mehr bis zum Mittag, und nach wie vor kam keine Nachricht aus Baluchston. In der Hoffnung, ein Bote werde die Botschaft überbringen, dass sie kapitulierten, warf Leof andauernd einen Blick auf die Straße zur Stadt.
  


  
    Gegen Mittag trat Thegan aus seinem Zelt und stellte sich neben seine Truppen. Die Sonne beschien sein blondes Haar und erinnerte Leof an die alten Lieder, in denen Acton mit goldglänzendem Haupt in die Schlacht gezogen war.
  


  
    »Die Stadt hat sich uns widersetzt. Die Stadt hat unsere Kameraden getötet. Wir werden die Stadt einnehmen. Ihr habt eure Befehle. Tötet alle, die sich euch widersetzen.« Er legte 
     bewusst eine Pause ein. »Hinterher wird es Vergnügungen für diejenigen geben, die gut gekämpft haben. Aber ich verlange Ordnung und Disziplin.« Er setzte jenes Wunder bewirkende Lächeln auf, dem niemand widerstehen konnte, und die Männer erwiderten sein Lächeln, sogar die bärbeißigen alten Sergeants. »Wer heute gut kämpft, wird belohnt werden. Seid ihr bereit, eure Kameraden zu rächen?« Bei diesen letzten Worten erhob er seine Stimme zu einem Schrei.
  


  
    »Ja! Jawohl!«, schrien die Soldaten zurück.
  


  
    Thegan nickte und wandte sich seinen Offizieren zu.
  


  
    »Tib, übernimm die Führung …«, begann er, doch ein Gedränge hinter den Reihen der Männer zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er machte ein finsteres Gesicht.
  


  
    »Was ist da hinten los?«, rief Leof den Männern zu.
  


  
    »Ein Bote, Herr«, rief jemand zurück.
  


  
    In den Reihen der Männer entstand Bewegung, halb aus Erleichterung, halb aus Enttäuschung. Leof schickte ein rasches Dankesgebet zu den Göttern und rief: »Haltet sein Pferd und lasst ihn durch, ihr Narren!«
  


  
    Doch der Mann, der sich mühsam einen Weg durch die Truppen bahnte, war offenkundig kein Bote aus Baluchston. Er war scharf und lange geritten, bis an die Grenze seiner Belastbarkeit. Es war ein älterer Mann mit Glatze, der einen dunklen Mantel trug und an dessen Gürtel der Beutel eines Steinedeuters hing.
  


  
    Er ging schwankend und wäre fast gestürzt, als er an Leof vorbeikam. Leof stützte ihn auf den letzten Metern zu Thegan.
  


  
    »Mein Lord«, sagte der Mann. Seine Stimme war heiser vom Staub der Reise in seiner Kehle, und er räusperte sich. Leof griff nach dem Wasserschlauch eines in der Nähe stehenden Sergeants und reichte ihn dem Mann. Der nahm einen großen Schluck, winkte dann aber ab.
  


  
    »Später. Mein Lord, Carlion wird angegriffen.«
  


  
    Thegan richtete sich auf und lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Mann wie ein Pfeil, der sein Ziel sucht.
  


  
    »Von wem? Doch nicht vom alten Ceouf?«
  


  
    »Nicht von den Lebenden, Lord. Von den Toten.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Schar der Krieger.
  


  
    »In mein Zelt«, sagte Thegan und wies seine Offiziere an, ihm zu folgen. Leof stützte den Mann weiterhin und führte ihn zu der Bank vor Thegans Arbeitstisch.
  


  
    »Jetzt«, sagte Thegan.
  


  
    »Ich habe versucht, den Rat zu warnen«, sagte der Mann mit apathischer, durch die Erschöpfung geschwächter Stimme. »Ich bin Steinedeuter, ich sah eine Katastrophe auf uns zukommen und habe die Leute gewarnt. Alle Steinedeuter in der Stadt haben sie gewarnt, aber es gab keine Möglichkeit, die ganze Wahrheit aus den Steinen herauszulesen, und deswegen keine Möglichkeit, uns auf einen solchen Angriff vorzubereiten.«
  


  
    »Die Toten«, sagte Thegan. »Ein Angriff der Toten?« Er ließ seiner Stimme nichts anmerken.
  


  
    Der Mann lächelte. Es war ein wissendes Lächeln. »Ich weiß, das hört sich verrückt an. Erinnert Ihr Euch an die Zauberin, die versuchte, die Geister gegen Acton heraufzubeschwören? Die ihnen Stärke und Körperlichkeit verleihen wollte?«
  


  
    Thegan nickte. Diese Geschichte kannte jedes Kind. Nachdem Actons Leute Turvite besetzt hatten, hatte eine wahnsinnige Zauberin versucht, eine Armee der Geister gegen ihn aufzustellen. Es waren die Geister derer, die er getötet hatte. Der Legende nach hatte sie versucht, sie so stofflich zu machen, dass sie wieder kämpfen konnten, und als dies misslang, versuchte sie, die Geister dazu zu bringen, Acton zu vertreiben. Acton hatte sie ausgelacht und gefragt, weshalb 
     er die Toten fürchten solle, da er sie doch bereits als Lebende besiegt habe. Er wolle, dass sein Volk mit einer Erinnerung an diesen Sieg lebe. Dabei lachte er, und sie verfluchte ihn und sagte, er werde das Einzige verlieren, was ihm lieb und teuer sei, und werde niemals das bekommen, was er sich am meisten wünsche. Er jedoch zuckte nur mit den Schultern, wies auf die Stadt und erklärte, er habe bereits, was er wolle. Daraufhin stürzte sie sich von den Klippen.
  


  
    »Jemand hat es geschafft, das zu tun, was sie nicht bewerkstelligen konnte. Jemand hat den Geistern einen starken Arm verliehen.« Hustend stockte der Mann, woraufhin ihm Leof erneut den Wasserschlauch reichte. Dieses Mal trank er reichlich und stieß hinterher einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Sie kamen bei Nacht, es waren etwa hundert. Nur hundert, aber nichts konnte sie aufhalten. Wir hatten die Stadt eine Woche zuvor gewarnt, und die meisten Männer schliefen mit ihren Waffen neben dem Bett, sodass die Geister auf Widerstand stießen. Dennoch war es ein Gemetzel. Wie kann man jemanden töten, der bereits tot ist? Wie jemanden aufhalten, der keinen Schmerz empfindet, der nicht blutet?«
  


  
    Leof dachte an eine solche Schlacht und merkte, dass ihm bei der Vorstellung das Blut in den Adern gefror. Den anderen Offizieren ging es nicht anders. Thegans Miene wirkte unergründlich, für Leof aber vertraut. Es war das Gesicht seines Heerführers, eines in der Schlacht gestählten Offiziers, der schon häufig grimmigen Feinden gegenübergestanden und auch in scheinbar ausweglosen Situationen immer noch eine Lösung gefunden hatte. Diese Fähigkeit Thegans war einer der Gründe, warum seine Männer ihm blind folgten; Thegan fand stets einen Weg, wo sie es nicht mehr vermochten.
  


  
    »Hackt ihnen die Arme ab«, sagte er. »Hackt ihnen die Beine ab.«
  


  
    Der Mann nickte. »Ja«, sagte er, »das könnte funktionieren. Aber Lord, um so etwas zu bewerkstelligen, bedarf es eines ausgebildeten Kämpfers, und wir sind bloß Kaufleute. Sie töteten … sie töteten so viele …«
  


  
    »Also bist du geflohen.«
  


  
    »Ich habe gekämpft«, sagte der Mann bitter und zog den Ärmel seines Hemdes hoch. Eine lange, kaum geschlossene Wunde wurde sichtbar. »Dann wurde mir klar, dass vielleicht niemand überleben würde und wir eine Armee bräuchten. Daher bin ich zu Euch gekommen. Geritten bin ich seit … ich weiß nicht mehr, wie lange. Drei Pferde habe ich zu Schanden geritten. Es war die Nacht nach Vollmond, als wir angegriffen wurden.«
  


  
    Thegan nickte. »Du hast richtig gehandelt. Geh und ruh dich jetzt aus.«
  


  
    Tib trat an den Zeltausgang und befahl einem Soldaten, den Mann zu stützen und ihm einen Platz zuzuweisen, wo er schlafen konnte.
  


  
    »Warte«, sagte Thegan. »Dein Name?«
  


  
    »Otter«, sagte der Steinedeuter. Er zögerte. »Lord, als ich einen kleinen Moment ausruhte, habe ich die Steine geworfen. Carlion war nur der Anfang.«
  


  
    Thegan nickte. Seine Miene war so ernst, wie Leof sie noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Ruh dich aus«, sagte er und legte Otter die Hand auf die Schulter, um ihn zu trösten. »Jetzt kümmern wir uns darum.«
  


  
    Otter lächelte. Es war ein erstaunlich liebliches Lächeln. Seine Augen waren seltsam, da sie keine eindeutige Farbe hatten. In diesem Moment reflektierten sie Thegans braune Uniform und glänzten dunkel mit goldenen Flecken.
  


  
    »Ich wusste, dass es richtig war, zu Euch zu kommen. Die Steine haben es mir gesagt.«
  


  
    Thegan lächelte ihn an und klopfte ihm zum Abschied nochmals auf die Schulter.
  


  
    Dann wandte er sich an seine Offiziere. »Lager abbauen. Wir marschieren sofort nach Carlion. Um welche Art Angreifer es sich handelt, bleibt so lange unter uns, bis die Männer es wissen müssen. Es ist wichtig, eine Panik zu vermeiden.«
  


  
    Mehr musste nicht gesagt werden. Als Leof Anstalten machte zu gehen, hielt ihn Thegan, indem er ihm die Hand auf den Arm legte, zurück.
  


  
    »Eine Welle von diesem See überrascht uns hier, und in derselben Nacht wird Carlion angegriffen. Das ist kein Zufall. Dieser Angriff hier sollte uns so schwächen, dass wir den Kampf gegen diese Geisterarmee nicht unterstützen konnten.«
  


  
    »Also war es vielleicht überhaupt kein Zauberer aus Baluchston?«, wagte sich Leof in der Hoffnung vor, etwas Positives aus dieser neuen Entwicklung zu ziehen. »Könnte jemand, der im Stande ist, die Toten zu erwecken, nicht auch den See beherrschen?«
  


  
    Thegan schaute ihn scharf an und nickte dann. »Womöglich. Und da schon ein Angriff gegen uns gerichtet wurde, könnten noch weitere folgen. Ich will, dass Ihr sofort nach Sendat reitet und dort die Führung übernehmt. Die Reservetruppen, die wir dort gelassen haben, müssen schnell und gut ausgebildet werden; nehmt Männer aus den Dörfern unter Eid und beginnt damit, auch sie auszubilden. Ich habe das Gefühl, wir werden jeden Speer benötigen. Wie der Steinedeuter sagte, Carlion war nur der Anfang.«
  


  
    Leof nickte bedächtig. Jedes Dorf musste seinem Herrn in Zeiten des Kriegs Männer stellen - diese leisteten einen Eid darauf, ihm zu folgen, wenn sie gerufen wurden, und erhielten im Gegenzug Waffen und Ausbildung. Doch Soldaten 
     waren sie nicht und würden noch eine intensive Ausbildung benötigen, bevor sie wirkungsvoll kämpfen konnten.
  


  
    »Ich werde von hier Nachrichten an die anderen Kriegsherren senden«, sagte Thegan. »Es müssen alle vorbereitet sein. Vielleicht ist an anderen Orten Vergleichbares geschehen.«
  


  
    »Ja, mein Lord.«
  


  
    Thegan nahm ein Messer vom Tisch und musterte die Reflexion des Lichts auf der Klinge. »Schützt Lady Sorn«, sagte er leise. »Um jeden Preis.«
  


  
    »Mit meinem Leben«, sagte Leof sofort. Thegan schüttelte den Kopf und lächelte. Es war nicht das Wunder bewirkende Lächeln, sondern das richtige, jenes, das er nur den Menschen schenkte, denen er vertraute. Es war, als könne man in einen geheimen Raum schauen, in eine Schatzkammer. Leof kam nicht umhin, das Lächeln zu erwidern.
  


  
    »Nicht mit deinem Leben, Leof. Ich brauche auch dich lebend. Sollen andere für sie sterben.«
  


  
    Diese Mischung aus Vertrautheit und Berechnung hatte zur Folge, dass Leof nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Thegan warf das Messer so auf den Tisch, dass es mit der Klinge in der Tischplatte stecken blieb.
  


  
    »Bereitet meine Festung auf Krieg vor, Leof. Ihr wisst, was dafür nötig ist.«
  


  
    Leof nickte. »Ihnen beibringen, wie man jemandem, der versucht, einen zu töten, den Arm abhackt«, sagte er trocken.
  


  
    »Genau«, sagte Thegan und setzte sein Wunder bewirkendes Lächeln auf. Er reichte Leof ein Bündel Papiere. »Nehmt die Liste der Toten mit und informiert die Familien. Passt auf Euch auf.«
  


  
    Leof zögerte. »Habt Ihr eine Botschaft, die ich Lady Sorn überbringen sollte?«
  


  
    »Keine Zeit. Sagt ihr einfach die Wahrheit und dass ich an sie denke.«
  


  
    Leof salutierte und ging. Er brachte Thistle, seine beiden Ersatzpferde, seinen Pferdeknecht und ihrer beider Ausrüstung zusammen und war schon auf dem Weg, als das letzte Zelt noch nicht abgebaut worden war.
  


  
    Während er aus dem Lager ritt, kam er nicht umhin, sich zu fragen, warum er dazu auserkoren worden war, Sendat zu beschützen. Thegan war dabei, einer freien Stadt Hilfe zu leisten. Sie zu beschützen, indem er seine Armee innerhalb ihrer Tore stationierte. Wie lange würde sie diesen Schutz benötigen? Für immer? Carlions Tage als freie Stadt waren gezählt, so schien es Leof, und er fragte sich, ob er deshalb nach Sendat entsendet worden war, weil er womöglich Skrupel bekommen hätte, eine freie Stadt zu übernehmen.
  


  
    »Von der Klippe bis an die Bucht«, sagte er laut und ermunterte Thistle zu einem Galopp, während sie die letzten von Thegans Feldposten hinter sich ließen. »Es fällt alles in seine Hände.«
  


  
    Ein Teil von ihm war stolz auf den Erfolg seines Kriegsherrn, auf seine Klugheit und Strategie. Das war der loyale Teil in ihm, der Teil, der daran glaubte, dass Thegans Plan, die Domänen zu vereinen, jedem Einzelnen größeren Wohlstand einbringen würde. Darauf konzentrierte er sich und verfolgte diese Gedanken. Denn selbst wenn er Bramble gegen Thegans Anweisungen hatte laufen lassen, war er doch Lord Thegans Mann. Andernfalls war er ein Niemand.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Das Schwert lastete schwer in ihrer Hand, doch es war der Geruch, der sie aufweckte, der beißende Geruch von Angstschweiß auf ihrem Körper. Dieser Geruch war ihr fremd. Sie schärfte ihre Sinne und schreckte prompt zurück, als sie feststellte, dass sie sich im Körper eines erwachsenen Mannes befand. Erwachsen, aber mit nur einem Arm. Elric? Er stand auf einem Felssims ein kleines Stück entfernt von dem Gehöft und schaute hinaus auf die hügelige Landschaft. Es war Sommer, vermutete sie, und eine Gruppe von Männern kam auf ihn zugeritten; auf ihrem Weg über die Bergkämme und durch die Täler tauchten sie immer wieder in seinem Blickfeld auf, um wenig später erneut für kurze Zeit daraus zu verschwinden. Sie bewegten sich schnell vorwärts. Elrics Atem ging hektisch. Er versuchte, sich zu beruhigen, damit er einen Warnruf ausstoßen konnte. Er drehte sich in Richtung des Gehöfts um.
  


  
    »Sie kommen!«
  


  
    Aus der Halle drang eine gedämpfte Antwort, und Männer mit Schilden und Speeren kamen herausgerannt. Sie warfen sich flach auf den Boden und nahmen Deckung hinter Felsen und verkeilten Schilden. Sie hielten einen Speer in der Wurfhand und hatten weitere in der anderen. Sie warteten, angestrengt auf die Reiter starrend.
  


  
    Es war ein Stoßtrupp. Ein Angriff. Bramble wollte keinen
  


  
    Angriff mit Elric miterleben. Sie wollte nicht erneut sterben. Falls Elric starb, während sie in ihm war, was würde dann mit ihr geschehen? Denk nicht darüber nach, dachte sie. Du kannst nichts daran ändern, also vergiss es. Wo ist Acton?
  


  
    Dann erkannte sie, dass Acton einer der Männer war, der ganz jungen bei den alten Männern, die ihre Speere bereithielten. Er war immer noch erst etwa dreizehn Jahre alt, und er lächelte. Es waren noch andere Jungen unter den Speerträgern, die sogar noch jünger wirkten. Einer von ihnen musste Baluch sein, aber sie hatte keine Ahnung, welcher. Das war ein merkwürdiger Gedanke, dass sie jemanden so genau bis in sein Innerstes kannte, doch keine Ahnung hatte, wie er aussah. Die Verteidiger waren alle so jung. Bramble vermutete, dass die meisten der Männer unterwegs waren, um die Gehöfte anderer zu überfallen, und sie empfand eine tiefe Verachtung.
  


  
    Elric räusperte sich. »Wartet«, befahl er. »Sorgt dafür, dass jeder Wurf trifft.«
  


  
    Die Gruppe, die sich ihnen näherte, bestand aus etwa zwanzig Reitern, allesamt auf jenen kurzen, stämmigen Ponys, die Bramble schon zuvor gesehen hatte. Sie trugen lederne Kampfausrüstungen mit Helmen, die aussahen wie dunkles Holz, wahrscheinlich jedoch aus Leder waren. Seltsamerweise trugen sie keine Schilde. Bramble war es gewohnt, die Leute des Kriegsherrn mit dem Schild am linken Arm und dem Schwert in der rechten Hand reiten zu sehen, wie Thegans Männer es getan hatten. Als habe ihr Gedanke dies ausgelöst, griff nun jeder der Reiter nach etwas, was ihm quer über dem Rücken hing. Ein Bogen, kurz, geschwungen und todbringend. Sie legten alle gleichzeitig Pfeile auf die Kerbe und schossen sie ab. Elric ließ sich fallen, und Bramble hörte, wie die Pfeile über sie hinwegzischten. Zu seiner Linken erklangen dumpfe Geräusche 
     und Gefluche. Jemand war getroffen worden. Elric hob das Gesicht vom Boden.
  


  
    »Schilde, he!«, rief er und sprang auf. In einer einzigen Bewegung ließ er das Schwert fallen und hob einen Speer auf. Im Gegensatz zu den anderen Männern konnte er keinen Schild tragen, der ihn schützte. Das war ihm bewusst, und deswegen hatte er Angst, begriff Bramble. Er warf den Speer, zielte dabei aber nicht auf die Männer, sondern auf die Pferde. Natürlich, dachte Bramble bitter. Immer sind sie zuerst dran.
  


  
    Elric hatte keine Zeit, um zu verfolgen, ob sein Speer das Ziel getroffen hatte. Die Angreifer schossen einen weiteren Schwung von Pfeilen ab, und einer von ihnen traf ihn in die Schulter und verursachte ein plötzliches dumpfes Geräusch, gefolgt von brennendem Schmerz. Sie hörte Acton rufen: »Elric!«, und dann stieg das Wasser empor und riss sie davon.
  


  
    

  


  
    »Es werden noch mehr kommen«, weckte Asas Stimme sie auf. Bramble war nun, den Göttern sei Dank, wieder im Körper einer Frau, die auf Elric hinabschaute und das Blut aus der Wunde an seiner Schulter vom Boden in der Halle neben dem Feuer aufwischte. Elric sah leichenblass aus. Da er sein Hemd nicht mehr anhatte, konnte Bramble die Narben aus früheren Kämpfen sehen und den versengten Stumpf seines Arms. An den Narben der Ausbrennungen glänzte die Haut.
  


  
    »Du hast Glück gehabt«, schalt ihn die Frau, mit deren Augen sie sah. Es war die Stimme der alten Ragni. »Du hättest überhaupt nicht draußen sein dürfen, ohne Schild und dann aufspringen, sodass du ein schönes Ziel abgibst.«
  


  
    Elric ließ die Schelte stumm über sich ergehen. »Wie viele?«
  


  
    Ragni beruhigte sich für einen Moment. Sie legte Blätter - dem Geruch nach war es Beinwell - auf die Wunde. »Zwei«, sagte sie leise. »Der alte Weoulf und dieser Junge von Dati. Ein paar sind verwundet worden.«
  


  
    »Baluch?«
  


  
    »Ihm geht es gut, es geht ihm gut«, sagte Ragni, deren Stimme nun wieder normal klang. »Er ist mit Acton und Sebbi davon, um die Schufte zu begraben. Für sie wird kein Feuer gemacht. Sie können in der kalten Hölle verrotten.«
  


  
    Ein Stöhnen unterbrach ihren Redefluss. Sie schaute hinüber und spuckte auf den Boden neben einem Mann, der dort ausgestreckt lag. Anders als Elric hatte er weder ein Kopfkissen, noch lag er auf Decken. Er blutete aus einer Bauchwunde. Einer der Feinde, vermutete Bramble. Er sah ganz so aus wie die Männer der zweiten Welle der Invasion der Domänen, hatte Merricks Hautfarbe, kastanienbraunes Haar und haselnussbraune Augen. Für Bramble war es einer von Actons Volk.
  


  
    Nun kam Acton herein, gefolgt von Asa und einem stämmigen Jungen mit borstigem blondem Haar - Baluch?, fragte sich Bramble -, blieb stehen und starrte auf den Mann auf dem Boden hinab.
  


  
    »Wasser«, flehte dieser. Bramble verstand ihn, merkte jedoch, dass weder Acton noch Asa ihn verstanden. Wie es schien, wirkte das Geschenk der Götter auch, was die Sprache dieses Mannes betraf. Ragni hatte schon viele Menschen sterben sehen und wusste, wonach er verlangte.
  


  
    »Wasser will er«, sagte sie mit kühler Stimme.
  


  
    »Gebt es ihm«, befahl Acton.
  


  
    »Bringt ja doch nichts mehr«, sagte Ragni. »Bei einer solchen Bauchwunde macht er es nicht mehr lange.«
  


  
    »Ich will mit ihm reden«, sagte Acton mit zusammengebissenen Zähnen. »Gib es ihm.«
  


  
    Sie murmelte etwas vor sich hin, füllte aber ein Trinkhorn und reichte es Acton.
  


  
    Dieser kauerte sich neben dem Mann nieder und hob ihm den Kopf so weit an, dass er trinken konnte. Die Hälfte des Wassers troff ihm an den Mundwinkeln herab. Auch Bramble hatte genug Menschen sterben sehen, um zu wissen, dass die Todesfee nah neben ihm stand.
  


  
    »Weshalb kommt ihr?«, wollte Acton wissen. »Warum greift ihr uns an?«
  


  
    Der Mann verstand ihn. Er lächelte dünn und murmelte zwei Wörter. »Der Eiskönig.«
  


  
    Seine Worte waren Kauderwelsch für alle, außer für Elric, der auf seiner Decke zusammenzuckte. »Das waren Worte aus der Sprache meines Vaters«, sagte er. »Sie bedeuten ›der Eiskönig‹.«
  


  
    »Der Eiskönig schickt euch?«, fragte Asa. »Wieso?«
  


  
    Der Mann lächelte erneut bitter. Er hatte Mühe, die Worte hervorzubringen. »Eiskönig nimmt alles.« Das war alles. Sein Gesicht wurde blutleer, und seine Augen schlossen sich. Acton legte seinen Kopf auf den Boden und wandte sich um, um mit seiner Mutter zu sprechen. Der stämmige Junge verweilte noch ein wenig und starrte auf den sterbenden Mann.
  


  
    »Vergeude dein Mitleid nicht an ihm, Sebbi«, sagte Ragni gehässig. »Datis Junge ist tot, und das hättest du auch sein können.«
  


  
    Sebbi schaute sie schockiert an. Doch nun stieg das Wasser wieder in Sturzwellen an und schleuderte Bramble zurück in die Finsternis, sodass sie seine Antwort nicht mehr hörte.
  


  
    

  


  
    Das Wasser versickerte, tropfte jedoch weiter; es war ein aufdringliches, dennoch angenehmes Geräusch, so als ob ein 
     kleiner Wasserlauf über Felsen plätscherte. Auf einer Wiese neben dem Wasser sitzend, benetzte sie ihre Finger darin und schaute auf. Eine Weile war dies alles, was sie wahrnahm, das Geräusch und das Gefühl. Dann klarte ihr Sehvermögen auf, und sie stellte fest, dass sie zu Acton aufschaute. Nicht sie natürlich. Baluch. Dieses Mal erkannte sie ihn sofort wieder, sein Wesen war ihr inzwischen vertraut, die leise Flötenmusik unter seinen Gedanken, die im Einklang mit dem Geräusch des Wassers war. Sogar das Gefühl seines Körpers war ihr vertraut.
  


  
    Acton stand auf einer kleinen Klippe, wo eine Quelle zwischen den Felsen hervorquoll und an Baluch vorbeirann. Der Kontrast zu dem letzten Mal, als sie auf dem Berghang gewesen waren, war immens. Nun war es Sommer, warm und wohl riechend, der Himmel blau, und die morgendliche Sonne stand hoch. Das Gras, auf dem Baluch saß, war federweich und hellgrün. Fast zu grün. Bramble roch Blumen - Maiglöckchen, dachte sie, konnte jedoch keine sehen, weil Baluch Acton anstarrte.
  


  
    »Kannst du es uns jetzt sagen?«, fragte er. In seiner Stimme lagen gleichermaßen Belustigung und Verärgerung. Er warf einen Blick nach links, wo der stämmige Junge - Sebbi, erinnerte sich Bramble - saß. Sie wechselten verärgerte Blicke.
  


  
    Acton grinste die beiden an. Er war ein wenig gewachsen, war nun vielleicht ein halbes Jahr älter, vierzehn oder fünfzehn, aber bereits so groß wie viele der Männer. Sie erkannte auch, dass er seine volle Größe noch nicht erreicht hatte.
  


  
    »Also gut. Wir gehen …« - er legte eine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, wirkte zugleich jedoch auch ein wenig zögerlich - »… zum Eiskönig.«
  


  
    »Was? Bist du wahnsinnig?« Baluch sprang auf. Sebbi tat es ihm nach.
  


  
    Acton grinste nun noch breiter. Dann wurde er ernst. »Erinnert 
     ihr euch an den Mann, der gestorben ist? Er sagte, der Eiskönig habe sie geschickt.«
  


  
    »Natürlich erinnere ich mich, aber …«, sagte Sebbi.
  


  
    »Wir wissen nicht genug! Wir wissen nicht, ob sie aus freien Stücken kommen, was er will, warum er uns angreift - wir müssen einfach mehr herausfinden.«
  


  
    Baluch betrachtete Acton. Bramble merkte, dass er ihn einschätzte, seine Worte abwog.
  


  
    »Das hier hat also nichts damit zu tun, dass Harald es abgelehnt hat, dich auf die Handelsreise mitzunehmen?«
  


  
    Acton machte ein grimmiges Gesicht. Dieses eine Mal wirkte er wie ein typischer Junge. »Ich bin schon größer als die meisten Männer!«, beklagte er sich.
  


  
    »Ja, ja, das wissen wir alle«, sagte Sebbi mit spöttischer Stimme. »Du bist größer und stärker und auch ein besserer Kämpfer.«
  


  
    »Nun, bin ich das etwa nicht?«, forderte ihn Acton heraus.
  


  
    Sebbi machte eine Pause, und Baluch hielt den Atem an. Bramble erkannte, dass zwischen Acton und Sebbi Spannungen bestanden, die es Baluch unbehaglich werden ließen. Doch die beiden waren nicht angespannt, sondern lediglich konzentriert. »Im Übungshof, ja«, sagte Sebbi. »Du bist gut. Aber in einer Schlacht bedarf es mehr als nur Talent. Du hast noch nie getötet.«
  


  
    »Habe ich wohl. Ich habe meine Speere geworfen. Sie haben getroffen.«
  


  
    Sebbi zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Die Pferde hast du getroffen. Die Männer … ein paar wurden beim Sturz getötet, gerieten unter die Hufe ihrer Reittiere. Ein paar erwischte die zweite Welle Speere. Aber wer wen getötet hat …« Sein Ton war herausfordernd.
  


  
    Acton lächelte. Er nahm die Herausforderung nicht an. »Das wissen nur die Götter.«
  


  
    Sebbi lachte bitter. »Du bist nicht der Einzige, der zu kurz kommt. Mich haben sie nicht mitgenommen, weil es dir gegenüber nicht gerecht gewesen wäre. Obwohl ich ein Jahr älter bin. Obwohl mein Speer ganz offensichtlich einen von ihnen getötet hat.«
  


  
    »Das stimmt. Das war ein guter Wurf«, sagte Baluch leise.
  


  
    Acton nickte, und nun verschwand die Anspannung aus Sebbis Gesicht. Baluch setzte sich wieder hin und zupfte am Gras. Dabei mied er Actons Blick. Acton setzte sich neben ihn, wobei ihm die Hände zwischen den erhobenen Knien herabhingen.
  


  
    »Wir sind bereit, Bal. Das weißt du.«
  


  
    »Du bist Haralds einziger Nachfolger. Er will dich nicht aufs Spiel setzen, wenn alles so unklar ist.«
  


  
    »Ich will zur See fahren!«, sagte Acton mit blankem Verlangen in der Stimme. »Das wollte ich immer schon.«
  


  
    »Vielleicht findet gar keine Schlacht statt. Es ist ja bloß eine Handelsreise.«
  


  
    Acton lachte. »O ja, bloß Handel. Wie oft sind sie vom Handel zurückgekehrt, ohne gekämpft zu haben? Einmal vielleicht zu unseren Lebzeiten? Auf der Drachenstraße gibt es genauso Räuber wie an Land. Außerdem ist es das Meer selbst, das mich anzieht, nicht bloß das Kämpfen.«
  


  
    »Die Drachenstraße allein ist schon so gefährlich wie eine Schlacht«, bemerkte Sebbi.
  


  
    »Genau!«, sagte Acton mit leuchtenden Augen.
  


  
    »Wenn also Harald nicht will, dass du dort dein Leben riskierst, dann tust du es hier?« Baluch klang ernüchtert.
  


  
    Acton schaute ihn von der Seite an und lächelte. Sein Blick war verschlagen. »Wir müssen wirklich mehr erfahren, Bal. Ich habe nicht vor zu kämpfen. Ich will bloß ein bisschen auskundschaften. Sehen, was wir über dieses Land und Volk des Eiskönigs herausfinden können. Wir haben mit ihnen 
     seit Generationen gehandelt, und jetzt plötzlich haben sie keine Waren mehr, mit denen sie Handel treiben können, und greifen uns an. Dieser Eiskönig treibt sie dazu, aber warum, wissen wir nicht. Wenn wir mehr wüssten, könnten wir vielleicht eine Waffenruhe aushandeln. Doch im Moment sind wir schneeblind.«
  


  
    »Warum jetzt, da die Männer weg sind? Warum nicht hierbleiben und helfen, das Gehöft zu verteidigen?«
  


  
    »Das ist wichtiger.« Actons Miene war störrisch, doch verbarg sich darunter noch etwas anderes. »Die Stammesführer werden auf der Herbstversammlung zusammentreffen.«
  


  
    »Das also hast du vor! Du willst vor allen aufstehen und prahlen …«, warf Sebbi ihm vor.
  


  
    »Nicht prahlen!«, protestierte Acton. »Bericht erstatten. Allen gegenüber, nicht bloß Harald. Uns allen.« Er mied Baluchs Blick. »Entscheidungen müssen von allen Stammesführern getroffen werden, nicht nur von meinem Großvater.«
  


  
    »Was hält denn deine Mutter davon?«
  


  
    »Nun, sie meinte, sie würde unsere Rucksäcke hinter diesen Felsen legen …«, sagte Acton, stand auf und zog, während er weiterredete, drei Rucksäcke hervor. Er hob sie hoch, die Augen leuchtend vor Verschlagenheit und Erregung. »Also hält sie es vermutlich für eine gute Idee!«
  


  
    »Hmm«, brummte Baluch und nahm seinen Rucksack in Empfang.
  


  
    »Sebbis Mutter hat mitgeholfen. Und wenn deine Mutter etwas dagegen hätte«, klärte Acton Baluch auf, »dann hätte sie es den Göttern gesagt, und die hätten es dir gesagt. Aber das haben sie nicht, oder?« In seiner Stimme schwang ein Anflug echter Besorgnis mit.
  


  
    Baluch schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein. Sie haben mir überhaupt nichts gesagt«, sagte er widerstrebend. 
     Bramble spürte, dass die Götter zuhörten und zuschauten, doch sie übten weder auf sie noch auf Baluch Druck aus. Für einen kurzen Moment war es so, als finge sie einen von Baluchs Gedanken auf, eine Erinnerung an seine Mutter, tot im Kindbett mit ihm. Langer Kummer hatte die Erinnerung wachgehalten. Bramble entzog sich ihr, da sie seine Seele nicht noch mehr kennen lernen wollte, als sie es ohnehin schon tat.
  


  
    Acton juchzte überschwänglich auf und hörte sich dabei wesentlich jünger an, als er war. »Also brechen wir auf!«
  


  
    Die anderen Jungen lächelten unwillkürlich vor Aufregung. »Was wir machen, ist kein Abenteuer«, mahnte Baluch. »Wenn wir erwischt werden …«
  


  
    »Nein«, stimmte ihm Acton sofort zu. »Wir dürfen uns nicht erwischen lassen.« Sein Gesicht wurde entschlossen und wirkte nun viel älter. »Die Stammesführer müssen mehr erfahren.«
  


  
    »Welchen Weg nehmen wir?«, fragte Sebbi und schulterte seinen Rucksack.
  


  
    Acton warf Baluch einen verschlagenen Blick zu. »Ich hatte gehofft, die Götter würden uns leiten.«
  


  
    »Deshalb also hast du mich mitgenommen!«
  


  
    Acton schlug ihm auf die Schulter. »Ohne dich würde ich nicht losziehen, das weißt du!« Sie lächelten einander an. »Aber es wäre schon hilfreich, wenn die Götter …«
  


  
    Baluch schüttelte den Kopf. Bramble spürte weder in seinem noch in ihrem Kopf einen Druck seitens der Götter. »Wir werden uns selbst einen Weg suchen müssen.« Beinahe entschuldigend fügte er hinzu: »Oft reden sie nämlich nicht.«
  


  
    »Hmm. Nun, ich habe eine Karte mitgenommen, nur für den Fall, dass du nichts zu hören bekommst.«
  


  
    Baluch warf einen kleinen Kieselstein nach ihm, und sie 
     lachten beide. Aus dem tröpfelnden Wasser wurde eine Flut, die Bramble von den Beinen riss und durch die Dunkelheit treiben ließ.
  


  
    

  


  
    Sie sang. Es war eine Art Gesang, fast eine Art Rufen, das Rufen nach jemandem. Rhythmisch verengte sich ihre Kehle und entspannte sich dann immer wieder, und Töne kamen heraus, keine Worte, sondern Laute, klar wie Glocken, und darunter lag ein klickendes Geräusch, gleichfalls rhythmisch, aber nicht im Einklang mit ihren Rufen. Es war musikalisch und zugleich ausgesprochen irritierend. Das Wasser sank, und ihr Sehvermögen klarte auf, und nun sah sie, nach wem sie rief. Ziegen. Ziegen, denen kleine Holzklötze um den Hals gebunden worden waren, die bei jeder Bewegung der Tiere aneinanderklickten. In Wooding, das Bramble nun mehr als tausend Jahre entfernt zu sein schien, hatten sie den Ziegen Glocken an Bändern um den Hals gebunden, zumindest dem Leithammel und ein paar anderen. Sie hätte nicht gedacht, dass die Holzklötzchen so laute Geräusche erzeugten, dass man die Herde aufspüren konnte, falls sie sich im Wald verirrte.
  


  
    Dann sah sie, dass sich die Tiere auf einem steilen, baumlosen Hang befanden, wo nur niedriges Gestrüpp und kleine Blümchen wuchsen. Das Mädchen beendete ihren Rufgesang, während die Ziegen sich um sie scharten, ihr an den Händen und den Seiten schnupperten und eine von ihnen Anstalten machte, ihre Schürze anzuknabbern. Sie lachte und schob das Tier beiseite. Bramble merkte, dass sie entspannt war. Das hier war immerhin vertrautes Terrain. Tiere, Weiblichkeit, der Geruch nach Ziegen und wildem Thymian, das helle Blau von Storchschnabel, das aus den Felsspalten hervorlugte, das alles war ihr vertraut. Ihre Mutter verwendete Storchschnabel, um einen blauen Farbstoff zu gewinnen. 
     Bramble fragte sich allerdings, wieso die Götter sie hierher gebracht hatten.
  


  
    Das Mädchen meckerte in Richtung der Ziegen und setzte sich auf die Wiese, während die Tiere in ihrer Nähe umherzogen, um zu grasen. Sie holte einen Apfel und Käse aus ihrer Schürzentasche und begann zu essen, während sie mit den Fingern über die blauen Storchschnabelblüten strich. Nach ihrer Hand und ihrem nackten Arm zu urteilen, war sie noch recht jung, und sie war rothaarig, denn sie hatte Sommersprossen. Bramble musste daran denken, wie Safred sich immer ihren alten Hut auf den Kopf gesetzt hatte. Dieses Mädchen nahm ihre Sommersprossen offenbar in Kauf.
  


  
    Die schwarze Zicke, die versucht hatte, ihre Schürze anzuknabbern, kam nun zu ihr, um zu sehen, ob sie etwas von dem Essen des Mädchens abzweigen konnte, doch das Mädchen lachte und schob den Kopf des vorwitzigen Tiers beiseite.
  


  
    »Es reicht nicht für mich, geschweige denn auch noch für dich, Snowdrop«, sagte sie. »Du kannst wenigstens Gras fressen.«
  


  
    Darüber wunderte sich Bramble. Es herrschte Hochsommer; es hätte zu dieser Zeit ausreichend Korn geben müssen.
  


  
    Das Mädchen pflückte eine Blume und steckte sie sich hinter das Ohr.
  


  
    »Weißt du, Snowdrop, es heißt, wenn man in der Nacht der Sommersonnenwende nackt schläft und Storchschnabel im Haar trägt, dass der Weise einem dann einen Traum mit dem zukünftigen Ehemann schickt. Meinst du, der Versuch lohnt sich?« Lachend legte sich das Mädchen zurück ins Gras und schloss die Augen. Ihre Unaufmerksamkeit ausnutzend, kam die Ziege näher und reckte den Hals, um nach dem 
     Käse in ihrem Tuch zu schnappen. Noch immer lachend, setzte sich das Mädchen auf.
  


  
    »Ich kann dir keine Sekunde trauen, du elendes Ding!« Sie schob Snowdrop energisch beiseite, wobei sich das Fleisch warm und tröstlich unter ihren Händen anfühlte.
  


  
    Die Sprache, die das Mädchen benutzte, klang anders als die von Baluch. Bramble konnte sie zwar verstehen, doch der Unterschied veranlasste sie, darüber nachdenken, wo sie hier eigentlich war. In diesem Augenblick sah sie über Snowdrops Rücken hinweg drei Gestalten um eine Biegung des Berges in Sicht kommen. Drei junge Männer. Acton und zwei andere. Einer von ihnen war Sebbi.
  


  
    Bramble hatte Sebbi durch Baluchs Augen gesehen; nun sah sie Baluch durch die des Mädchens. Er war sogar noch hübscher als Acton, ein flachsblonder, helläugiger Junge, der neben Acton zwar ein wenig schmächtig wirkte, aber dem eine feingliedrige Stärke ganz eigener Art innewohnte.
  


  
    Sie beobachtete sein Gesicht, während er das Mädchen ansah, und erkannte erst Zögern und dann das Vergnügen und Verlangen in seinen Augen. Aber das Mädchen sah hauptsächlich Acton an. Das registrierte auch Sebbi, und sein Mund wurde schmal. Das Mädchen merkte es nicht. Sie lächelte Acton an.
  


  
    O nein, dachte Bramble. Nicht das. Sie spürte, wie eine Hitzewelle sie durchlief, die schnelle Hitze der jungen Menschen, die alles schnell haben wollen, hier und jetzt. Das Mädchen war augenblicklich von Acton hingerissen. Er gab auch einen schönen Anblick ab, dachte Bramble widerwillig, wenn man diesen hochaufgeschossenen, blonden, muskulösen Typ mochte. Bei dem Mädchen war dies offensichtlich der Fall. Säuerlich dachte Bramble, dass die Götter einen Scherz mit ihr trieben. Der einzige Mensch, in dem sie sich wohlfühlte, seit dies alles begonnen hatte, war ein hohlköpfiges 
     Mädchen, das den Mann anhimmelte, den sie am meisten hasste.
  


  
    Die Jungen zögerten, als sie das Mädchen entdeckten, aber diese hatte sie eindeutig gesehen, und auf dem kahlen Hügel konnten sie nirgendwo sonst hingehen. Bramble sah, dass Acton die Entscheidung traf; tun wir so, als seien wir harmlose Reisende, Jungen, die auf einen Streich aus sind. Er hatte bemerkt, dass sie hübsch war, genau wie Baluch es getan hatte, jedoch ohne dessen Zweifel und Vorbehalte.
  


  
    Acton lächelte. Bramble hielt es zunächst für ein Lächeln, das dazu bestimmt war, andere für sich einzunehmen, so wie Thegan lächelte. Aber sie musste zugeben, dass dem nicht so war. Es spiegelte reines Vergnügen wider, die Freude an einem sonnigen Tag, einem hübschen Mädchen und die Freude über eine Gelegenheit, den Marsch zu unterbrechen und ein wenig zu plaudern. Und Informationen zu bekommen. O ja, auch das war in seinen Augen zu lesen: Entschlossenheit.
  


  
    »Zum Gruße«, sagte er ganz entspannt in der Sprache des Mädchens. Bramble vermutete, dass Elric Acton ein wenig von der Sprache der Fremden beigebracht hatte.
  


  
    Das Mädchen bekam Grübchen und spielte mit einer langen roten Haarsträhne. »Zum Gruße«, sagte sie. Sie warf einen raschen Blick auf Baluch und Sebbi, sah dann aber sofort wieder Acton an. »Ihr seid nicht von hier …« Das war sowohl eine Frage als auch eine Einladung. Acton trat näher und setzte sich auf einen Fels in der Nähe.
  


  
    »Wir kommen von ein paar Tälern weiter hinten«, sagte er entspannt. War das eine Lüge oder eine schlichte Untertreibung? Bramble bekam Baluchs Gesicht flüchtig zu sehen und erkannte, dass dieser unentschlossen war, ob sie diese viel zu vertrauensselige junge Frau belügen durften oder nicht. Das Mädchen war allerdings nicht daran interessiert, 
     Baluchs Miene zu deuten, sondern nahm voller Bewunderung nur Acton wahr.
  


  
    »Wir dachten, wir unternehmen mal eine Wanderung und können vielleicht … einen Blick auf den Eiskönig werfen.«
  


  
    Seine Darstellung war waghalsig, dachte Bramble, so freiweg ausgesprochen, was sie wollten, aber vielleicht war das sicherer, als sich Vorwände auszudenken.
  


  
    Das Mädchen machte einen Schmollmund. Diese Bewegung war Bramble fremd, und sie hasste diese Gefühlsregung sofort. Ich bin nicht wie sie!, schickte sie trotzig einen Gedanken an die Götter. Ich mag bloß Ziegen. Ihre eigenen Gefühle lenkten sie beinahe von dem ab, was das Mädchen sagte.
  


  
    »Tja, das ist nicht schwer. Er ist bloß noch einen Felsgrat entfernt. Man kann ihn gar nicht verpassen.«
  


  
    Acton runzelte die Stirn. Er war genauso überrascht wie Bramble von dem Tonfall des Mädchens, der sowohl gekränkt als auch abweisend war, als habe Acton ihr den Nachmittag verdorben, indem er den König erwähnte.
  


  
    »Dafür ist später noch reichlich Zeit«, sagte Acton und glitt den Felsen herunter, sodass er neben dem Mädchen saß. »Hier gibt es Interessanteres.«
  


  
    Sie lächelte und stützte sich auf die Hände, wobei sie den Kopf schräg legte, sodass sie Acton unter den Wimpern heraus betrachten konnte. Ihre Brüste waren größer als Brambles, und es war ein seltsames Gefühl, unter ihrem Kleid zu spüren, wie sie sich verschoben. Acton erwiderte das Lächeln und fuhr ihr mit einem Finger die Wange entlang. Der Körper des Mädchens fing Feuer, stand sofort in Flammen. Actons Daumen strich ihr über die Unterlippe, und instinktiv kam ihre Zunge hervor und leckte beide Lippen und seine Haut. Er beugte sich herunter. Das Mädchen schloss die Augen.
  


  
    Nein, nein, nein!, rief Bramble den Göttern zu. Holt mich hier raus! Sofort! Aber sie hörten nicht auf sie.
  


  
    Baluch und Sebbi waren aus dem Sichtfeld und aus den Gedanken des Mädchens verschwunden. Doch gerade als Bramble die Wärme von Actons Gesicht neben dem des Mädchens spürte und sich auf seinen Kuss gefasst machte, rief Baluch laut: »Acton! Komm her!«
  


  
    Acton sprang sofort auf und rannte los, das Mädchen verwirrt und wütend zurücklassend.
  


  
    Sie sprang ebenfalls auf und wandte sich ihnen zu. »Was glaubt ihr eigentlich, was ihr hier tut?«
  


  
    Sie standen auf dem Grat und schauten in das nächste Tal hinab. Actons Hand hatte Baluchs Schulter umfasst, als wolle er sich stützen. Die drei standen stumm da und starrten hinunter.
  


  
    »O Götter! Ist das alles?«
  


  
    Acton wandte sich ihr zu. »Alles?«
  


  
    Sie warf den Kopf hoch. Wieder eine Bewegung, die Bramble sofort hasste. »Oh, ich weiß, er zerstört alles, er merzt unser ganzes Ackerland aus, wir werden alle verhungern …« In ihrer Stimme schwang ein Schluchzen mit, und Bramble erkannte, dass sie ernsthaft erschüttert war. »Aber wir können nichts daran ändern. Ich dachte, wir würden uns einen schönen Tag machen, bloß dieses eine Mal, bloß einen Tag, an dem ich nicht über unser Verhängnis nachdenken muss.«
  


  
    Sie trat einen Schritt vor, sank in die Knie und fing an zu weinen. Aber zuvor hatte Bramble gesehen, was in dem nächsten Tal war. Oder genauer gesagt, was das nächste Tal ausfüllte.
  


  
    Eis.
  


  
    Der Eiskönig. Es war gar kein Mensch, sondern ein Fluss aus Eis.
  


  
    Er füllte das Tal und bedeckte auch die dahinter liegenden Hügel. Es gab weit entfernt eine Reihe von aufragenden Gipfeln, aber alle Täler dazwischen lagen unter dicken Eisschichten. So weit sie sehen konnten, erstreckte sich die Eisfläche weiß und blau und tiefschwarz, wo Spalten die Oberfläche durchbrachen. Die Abbruchkante war ein gestreifter Vorsprung aus Blau, Dunkelblau und Weiß. Die Fläche war zu groß, als dass man sie hätte begreifen können, wunderschön und dennoch Furcht einflößend.
  


  
    Plötzlich stellte Bramble fest, dass sie das Knirschen und Kreischen von brechendem Eis vernehmen konnte, von Felsen, die mit Macht aneinandergerieben wurden. Der Fluss bewegte sich. Auch Acton hörte es. Er hockte sich neben das Mädchen.
  


  
    »Wie schnell bewegt es sich?«, fragte er sanft.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern, nach wie vor weinend.
  


  
    »Wie lange ist es schon in diesem Tal?«, fragte Baluch, ohne den Blick von dem Eis abzuwenden.
  


  
    »Seit drei Tagen nach dem Springtreetanz«, sagte das Mädchen. Es schniefte und wischte sich die Nase an seinem Ärmel ab.
  


  
    »Heute Abend ist Sommersonnenwende«, sagte Baluch. »Das bedeutet, dass es das Tal in weniger als zwei Monaten verschlungen hat.«
  


  
    »Er verschlingt alles«, sagte das Mädchen. »Meine Oma sagt, es ist eine Strafe, die uns der Weise geschickt hat, weil wir nicht genug geopfert haben.«
  


  
    »Und was glaubst du?«
  


  
    Sie erhob sich so schwerfällig, als wäre sie so alt wie ihre Großmutter.
  


  
    »Ich glaube, das Weltende ist gekommen und dass die Eisriesen die ganze Welt verschlingen, wie es die alten Geschichten erzählen, und dass wir uns lieber noch so lange 
     vergnügen sollten, wie wir können.« Sie schaute Acton an, und Bramble spürte die Verzweiflung unter ihrer Koketterie. »Was glaubst du?«
  


  
    Er trat näher und nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände. »Ich glaube, dass du wunderschön bist, dass deine Augen die Farbe des Meers haben«, sagte er, und Bramble spürte, dass nichts Falsches in diesen Worten lag und vielleicht nie gewesen war. Was also machte ihn dann zu Acton, dem Eindringling?
  


  
    Er kniete sich nieder und küsste das Mädchen.
  


  
    Holt mich sofort hier raus!, schrie Bramble zu den Göttern, und endlich reagierten sie und sandten das Wasser, um sie mitzureißen, umherzuwirbeln, durchzuschütteln und irgendwo an Land zu setzen, irgendwo anders, nur nicht in Actons Armen.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Am nächsten Tag, einem Tag, an dem der Himmel mit großen weißen Wolken bedeckt war und ein leichter Wind wehte, ritten sie auf Pfaden an der Flanke des Bergs entlang. Dabei hielten sie auf den Pass zu, der in die North Domain führte. Ash durchdachte alle Schwierigkeiten, in die sie in den bevölkerten Teilen des Tals geraten konnten. Es war eine Binsenweisheit unter Wanderern, dass zwei junge Männer, die gemeinsam auf Wanderschaft waren, am ehesten unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zogen.
  


  
    »Rüpel, Bastarde und Schläger«, hatte ihn seine Mutter gewarnt, als er erst elf oder zwölf gewesen war. »Sie haben es alle selbst auf junge Männer abgesehen.«
  


  
    Aber es führte für sie kein Weg daran vorbei. Sie mussten durch die Flussebene reiten, um sich einen Weg um die östlichen Ausläufer der Northern Mountains zu bahnen, welche das Tal eingrenzten. Der Felsvorsprung ragte vor ihnen empor und nahm noch an Größe zu, während sie den nächsten Tag über auf ihn zuritten; es war eine regelrechte Klippe, über und über bewachsen mit verkrüppelten Bäumen, die sich an Felssimse und in Felsritzen klammerten.
  


  
    »Kennst du einen Weg über die Klippe?«, fragte er Flax.
  


  
    »Dort hinauf gehe ich nicht!«, erwiderte Flax erschrocken. »Dort herrscht doch die Wildnis!« Cam nahm seine Angst wahr und verlagerte ein wenig sein Gewicht.
  


  
    Die Wildnis. Ash erschauerte. In der Wildnis galten die alten Vereinbarungen mit den Windgeistern und Wassergeistern nicht. Menschen waren dort Beute, leichte Beute. Die Wildnis war nicht wie der Große Wald, der seine eigenen Gesetze hatte. Es gab dort keine Regeln und keine Hilfe. Actons Leute mieden die Schluchten in der Nähe von Gabriston, weil sie diese für eine derartige Wildnis hielten, tödlich für Menschen. Tatsächlich waren diese Schluchten verhängnisvoll für alle, in deren Adern kein Wandererblut floss. Der Felsvorsprung vor ihnen war jedoch eine echte Wildnis, kein Ort für Dämonen. Im Vergleich zur Klippe war das Tal eine Oase. Aber auch in ihr würden sie wahrscheinlich Probleme bekommen.
  


  
    Ash nahm Flax’ unaufhörliches Gesumme und Singen gar nicht mehr richtig wahr, weil er sich neben dem Reiten, das ihm nach wie vor schwerfiel, so sehr damit beschäftigte, sich alle möglichen Probleme vorzustellen und zu überlegen, wie er mit diesen umgehen konnte, falls sie tatsächlich auftraten.
  


  
    Er konzentrierte sich so sehr auf mögliche Bedrohungen, die vor ihnen lagen, dass ihn die Rufe von hinten überraschten.
  


  
    »He! Ihr da! Was glaubt ihr, was ihr da tut?«
  


  
    Sie drehten sich beide auf ihren Sätteln um und sahen drei Männer hinter ihnen auf sie zureiten, auf Braunen, die, das erkannte selbst Ash, wunderschön waren. Die drei Männer war allesamt Rotschöpfe, Brüder, nach dem Aussehen zu urteilen, und sie saßen auf ihren Pferden, wie Bramble und Zel es taten, nämlich so, als wären sie darauf geboren worden.
  


  
    »Wir können ihnen nicht entkommen«, sagte Flax leise. »Das sind Jäger.«
  


  
    Ash nickte zustimmend. Also war es das Beste, dafür zu sorgen, dass sie gar nicht erst fliehen mussten.
  


  
    Er hob die Hand zum Gruß.
  


  
    »Die Götter seien mit euch«, sagte er höflich.
  


  
    Der Gruß überraschte sie. Dann aber schauten sie auf sein dunkles Haar und seine dunklen Augen, und ihre Blicke verengten sich. Flax bewegte sich ein wenig nach vorn, und ihr Ausdruck hellte sich auf, als sie sein blonderes Haar und seine haselnussbraunen Augen sahen. Ash senkte den Blick. Sollten sie doch ruhig denken, er sei ein Knecht, wenn sie sich dann besser fühlten. »Stolz bringt dich nur um«, hatte ihn seine Mutter gelehrt, und sie hatte Recht.
  


  
    »Zum Gruße«, sagte Flax freundlich und zwanglos.
  


  
    »Was glaubt ihr denn, was ihr da tut, einfach so durch unser Land zu reiten?«, sagte der Älteste von ihnen streitlustig. Es hatte den Anschein, als spreche er immer so und nicht mit einer besonderen Bosheit.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Flax. »Ich bin auf dem Weg nach Mitchen und dachte, das hier sei eine öffentliche Straße.«
  


  
    »Warum nehmt ihr dann nicht die Hauptstraße?«
  


  
    Flax machte eine Geste mit der Hand. »Es ist so schön hier, ich wollte einfach den Ritt genießen.«
  


  
    Sie runzelten die Stirn. Wahrscheinlich war das eine schlechte Ausrede, dachte Ash. Der Jüngste der drei, beinahe noch ein Junge, sah Flax mit unverhüllter Bewunderung an. Flax lächelte ihm zu.
  


  
    »Es ist wunderschön hier«, stimmte ihm der Junge zu, schob sich mit der Hand das Haar zurück und lächelte über das ganze Gesicht. Seine Brüder warfen ihm verdrießliche Blicke zu, obwohl sie offensichtlich alles über seine Vorliebe für junge Männer wussten, denn auf ihren Gesichtern war weder Verblüffung noch Abscheu abzulesen, sondern nur jener Blick, den Brüder aufsetzen, wenn ihr jüngster Bruder wieder einmal etwas Dummes anstellt. Der Älteste war jedoch nicht gewillt, es so einfach auf sich beruhen zu lassen. 
     »Was macht der hier?«, fragte er und starrte dabei Ash an.
  


  
    »Er ist meine Schutzwache«, antwortete Flax. Das war eine geniale Idee. Sie wirkten verdattert, aber nicht ungläubig.
  


  
    Den Blick nach wie vor gesenkt haltend, um nicht den Eindruck einer Bedrohung zu erwecken, fügte Ash hinzu: »Der junge Herr hier zieht gerne durch die Gegend. Sein Vater schickt mich, damit ich auf ihn aufpasse.« Er hob den Blick und wagte ein verschwörerisches Lächeln. »Ich soll dafür sorgen, dass er nicht in schlechte Gesellschaft gerät.«
  


  
    Der Mund des zweiten Mannes zuckte, doch sein großer Bruder ließ sich nicht so leicht täuschen.
  


  
    »Ein Wanderer, der kämpfen kann. Mir scheint, als hätte ich vor Kurzem so etwas gehört …«
  


  
    Ash zuckte mit den Schultern, und Flax schaltete sich hastig ein.
  


  
    »Wir waren oben in Foreverfroze.« Er wandte sich direkt an den jüngeren Bruder. »Es ist ja wunderschön da oben. Warst du schon mal dort?«
  


  
    »Nein, ich wollte immer, aber …«
  


  
    Sein Bruder schnitt ihm das Wort ab. »Es ist der, der den Gefolgsmann des Kriegsherrn getötet hat.«
  


  
    Plötzlich waren alle still und starrten Ash an. Außer Flax.
  


  
    »Ach, seid doch nicht albern. Warum sollte er so etwas tun? Und wann denn überhaupt? Er musste mich doch begleiten.« Sein Verhalten war perfekt, und die Männer entspannten sich. Ash war beeindruckt, wie gut Flax lügen konnte. Er musste Übung darin haben. Er fragte sich, wie viel von dem, was Flax Zel erzählte, wirklich der Wahrheit entsprach.
  


  
    »Runter von unserem Land«, sagte der älteste Bruder.
  


  
    Flax und Ash nickten gleichzeitig und lenkten ihre Pferde Richtung Flussebene.
  


  
    »Del, begleite sie und überzeuge dich davon, dass sie gehen«, sagte der zweite Bruder. In seiner Stimme schwang Belustigung mit.
  


  
    »Gute Idee!«, sagte der Jüngste und wartete nicht auf die Zustimmung durch den Ältesten. Er stieß die Hacken in die Flanken des Pferdes, um es anzutreiben, und führte die beiden mit der Sicherheit von jemandem, der dies schon sein ganzes Leben lang tat, einen steilen, mit Steinen überzogenen Pfad hinunter. Flax folgte ihm mit genauso großartigem Gehabe. Als Letzter folgte Ash mit wesentlich größerer Vorsicht. Nun hatte er noch einen Grund mehr, sich über Flax zu ärgern. Für Jungen, die schon ritten, bevor sie gehen konnten, mochte das hier ja in Ordnung sein, aber …
  


  
    Del drehte sich ständig im Sattel um, um Flax liebäugelnde Blicke zuzuwerfen. Dieser erwiderte sein Lächeln jedes Mal. Ash war sich nicht sicher, ob er schauspielerte oder nicht. Vermutlich nicht, dachte er und geriet ins Grübeln. Männer, die miteinander bumsten, waren unter Wanderern verpönt; es war auch ein Unterschied zwischen ihnen und Actons Volk. »Wir stehen alle dem Blut gegenüber in der Pflicht«, wurde den Jungen bei ihrem ersten Besuch in der Tiefe mitgeteilt. »Das Blut muss überleben.« Und ihnen wurde auch gesagt: nicht mehr als zwei Kinder, die getragen werden mussten. Kinder mussten in Abständen so geboren werden, dass die Eltern, wenn nötig, jeweils eins auf den Arm nehmen und weglaufen konnten. Es oblag der Verantwortung des Mannes, sich des Geschlechtsverkehrs zu enthalten, sodass es nie mehr als jeweils zwei kleine Kinder gab. Viele Wandererfamilien hatten erwachsene Kinder und zeugten dann erneut Kinder. Diese waren dann so jung, dass sie Kinder ihrer Geschwister hätten sein können.
  


  
    »Oh, bei uns zuhause ist kein Platz. Meine Alten wohnen alle bei uns und dann noch der Nachwuchs meines Bruders, 
     und ich habe auch noch vier Schwestern, und die sind alle noch nicht verheiratet«, hörte er Del mit gespielter Entrüstung sagen.
  


  
    Nach dem Generationengesetz war es den Wanderern auch untersagt, in Gruppen mit mehr als zwei Generationen - Eltern und Kinder - unterwegs zu sein. Dies führte dazu, dass es keine großen glücklichen Familien voller dunkelhaariger Geschwister gab, die sich übereinander beschwerten, sich zankten, sich die Sachen des anderen borgten und einander bei Prügeleien beistanden. Ash fragte sich, wie es wohl sein mochte, so zu leben, inmitten so vieler Geschwister. Aber weder er noch eines seiner Kinder würde es wohl jemals herausfinden.
  


  
    Sie gelangten an einen Felsgrat, von dem aus sie das fruchtbare Tal sehen konnten, mit hölzernen Gattern und Häusern, die wie Spielzeug aussahen.
  


  
    »Das ist die Grenze unseres Lands«, sagte Del mit spürbarem Widerwillen. Er wies nach Süden. »Folge dem Pfad hier entlang, er bringt dich auf die Hauptstraße.« Er rückte mit seinem Pferd näher an Flax und Cam heran. »Und du kannst wirklich nicht bleiben?«, fragte er und ließ dabei seine Hand auf Flax’ Schulter sinken. Auch Flax wirkte ein wenig geknickt.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte«, sagte er. »Doch wir müssen weiter.«
  


  
    Sie stießen beide einen Seufzer aus. Einen Moment lang beneidete Ash sie um das schnell gewonnene Gemeinschaftsgefühl, das sie miteinander teilten, um eine leicht erworbene Freundschaft. Ihrer beider Ungezwungenheit begründete sich nicht nur darauf, dass sie sich voneinander angezogen fühlten; sie waren auch vom gleichen Menschenschlag, verwöhnt und verhätschelt und infolgedessen mit sonnigem Gemüt. Sie erwarteten immer nur das Beste von der Welt. 
     Ash hingegen hatte die Erfahrung gemacht, dass sich seine Wünsche nur selten, wenn überhaupt erfüllten.
  


  
    Er hüstelte höflich, so wie ein Bediensteter seinen jungen Herrn an die fortgeschrittene Zeit erinnern würde.
  


  
    »Ja, wir müssen weiter«, erwiderte Flax traurig. »Danke für deine Hilfe.«
  


  
    »Wenn du jemals wieder hier entlangkommst …« Del strich Flax sanft über die Wange, woraufhin dieser erst nickte und dann keck lächelte.
  


  
    »Oh, dann komme ich vorbei, mach dir keine Sorgen darüber!« Sie lachten beide. Während Flax und Ash den Weg nahmen, den er ihnen gewiesen hatte, winkte Del ihnen noch lange hinterher.
  


  
    »Er war nett«, sagte Flax.
  


  
    Ash deutete eine unverbindliche Geste der Zustimmung an, woraufhin Flax ihn angrinste.
  


  
    »Nicht dein Typ? Du weißt ja gar nicht, was du verpasst!«
  


  
    Zum ersten Mal lachten sie gemeinsam, sodass sie es gar nicht registrierten, dass sie nach einer weiteren Wegbiegung auf einer der Straßen ritten, welche kreuz und quer über die Talsohle verliefen. Ash war nicht gewahr geworden, wie weit sie sich schon im Tal befanden, und diese Erkenntnis machte ihn nun nervös. Diese Straße wurde benutzt. In der Ferne, Richtung Süden, konnte er einen näher kommenden Ochsenkarren ausmachen, und im Norden war ein Mann mit dem schweren Rucksack eines Hausierers unterwegs, entfernte sich jedoch von ihnen.
  


  
    »Schau dich nach einem Weg um, der von dieser Straße abgeht«, sagte Ash. »Wir müssen Nebenstrecken benutzen.«
  


  
    Flax grinste. »Du könntest ja über die Klippe steigen und die Straße umgehen. Du bist derjenige, den sie im Verdacht haben. Ich treffe dich dann auf der anderen Seite.«
  


  
    Ash schauderte unwillkürlich, und Flax lachte.
  


  
    »Sehr lustig«, sagte Ash scharf. Er zwang sich dazu, unbekümmert zu wirken, doch schon der Gedanke an Windgeister ließ ihn erschauern. Doronit hatte ihn einst dazu genötigt, ihnen gegenüberzutreten. Kurz bevor der Ochsenkarren sie passierte, meldeten sich seine Instinkte wieder, und er taxierte den Kutscher, einen Mann mittleren Alters … jemanden, den er schon einmal gesehen hatte. Verzweifelt versuchte er, das Gesicht einzuordnen, doch erst als der Mann zu sprechen begann, erkannte er ihn wieder. Dies war derselbe Kutscher, dem Bramble, Martine und er auf ihrer Reise aus dem Golden Valley heraus auf dem Weg zur Quelle der Geheimnisse begegnet waren.
  


  
    »Du!«, sagte der Mann vorwurfsvoll und wies dabei auf Ash. »Du bist der Wanderer, den sie suchen! Ich habe dich schon einmal gesehen, mit den beiden Huren.«
  


  
    Ash erstarrte. Er war zwischen zwei gleich starken Impulsen gefangen. Der erste drängte ihn dazu, die Flucht zu ergreifen. Der andere bedeutete ihm zu töten. Wenn sie den Kutscher weiterfahren ließen, würde er wahrscheinlich die Bewohner des Tals auf sie hetzen. Sie würden aufgespürt, gefangen genommen und wahrscheinlich hingerichtet werden. Selbst im Golden Valley wurden Mörder hingerichtet. Er dachte flüchtig an die Steinpresse und hoffte, dass ihm stattdessen der Galgen einen schnellen Tod bereiten würde. Wenn er den Kutscher jetzt tötete, würde ihnen das genug Zeit verschaffen, um das Tal zu verlassen. Vor allem, wenn sie die Leiche versteckten und den Ochsen laufen ließen … Er merkte, dass seine Hand sich unwillkürlich zu seinem Stiefelmesser bewegt hatte. »Bewerte die Bedrohungen gegen dich und beseitige sie dann.«
  


  
    Das war eine gute Regel und konnte ihnen beiden in diesem Fall das Leben retten. Sie könnte sogar die Domänen 
     retten, denn wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllten, sich nicht mit den anderen trafen, dann gäbe es niemanden, der die Geister aufhalten konnte … Ein Leben gegen zwei. Eines gegen viele … Die Zeit schien sich ewig in die Länge zu ziehen, während er zwischen den beiden Möglichkeiten verharrte. Der Kutscher wies mit seiner Peitsche auf sie und knurrte regelrecht. Ashs Finger packten fest zu, zum Wurf bereit, sodass er das Messer in einer einzigen Bewegung ziehen und dem Mann in die Kehle schleudern konnte.
  


  
    »Ihr seid Abschaum, ihr alle!«, sagte der Kutscher. Ashs Hand zuckte, wollte das Messer werfen.
  


  
    »Tod der Seele«, hörte er Martines Stimme leise sagen und erinnerte sich an einen anderen Geist, den eines Mädchens, das er getötet hatte und der ihn vor diesem Weg gewarnt hatte. Er lockerte den Griff um das Messer.
  


  
    »Sag nichts. Reite einfach weiter«, sagte er leise zu Flax, und sie wandten sich ruckartig von dem Mann ab und trieben die Pferde zu einem leichten Galopp an. Als sie außer Sichtweite waren, nahmen sie den nächsten Pfad bergauf in die Anhöhen und ritten so schnell, wie die Pferde sich auf dem steilen Gelände gefahrlos bewegen konnten.
  


  
    Rasch, ohne ein Wort zu wechseln, setzten sie ihre Reise für ein, zwei Stunden fort, bahnten sich zwischen Pfaden ihren Weg und hielten immer auf den Berghang zu, bis sie hinter sich das Glockengebimmel von Hunden, die einer Fährte folgten, vernahmen.
  


  
    Bestürzt schauten sie einander an. Die Pferde spürten ihre Nervosität und warfen den Kopf hoch. Cam tänzelte ein wenig zur Seite, wodurch Ash und Mud fast vom Weg abgedrängt worden wären. Mit Mühe fing sich Ash wieder und nickte Flax zu, womit er ihm zu verstehen gab, dass er vorausreiten solle.
  


  
    Sie gelangten an einen Bach, der mit einem weißen Sprühnebel 
     den Hang hinabfiel, und führten die Pferde flussaufwärts durch das mit Felsen übersäte Flussbett. Sie wählten ihren Weg sorgfältig, so lange, bis sie an ein großes Plateau kamen, das aus dem Wasser herausragte. Flax schwang sich von Cams Rücken, brachte die Pferde dazu, auf den Felsen zu klettern, und führte sie von dort auf eine dicht bewachsene Grasfläche, sodass es, wenn die feuchten Hufabdrücke erst einmal getrocknet waren, keine Anzeichen mehr dafür geben würde, dass sie den Wasserlauf verlassen hatten.
  


  
    Das Geräusch der Hunde hinter ihnen wurde leiser.
  


  
    Ash war, als bewege er sich in einem Traum. Immerhin war dies der Stoff von Wandereralbträumen: Actons Leute auf der Jagd, Hunde, eine Wildnis ohne Zuflucht und er selbst schuldig, ohne mögliche Rechtfertigung. Er war ein Mörder. Sully war tot. Diese Gedanken ließen ihn hochschrecken.
  


  
    »Sie sind hinter uns beiden her«, sagte er zu Flax. »Und du hast nichts getan. Wenn wir uns trennen, bist du in Sicherheit.«
  


  
    Flax zuckte die Achseln. »Dieser Kutscher hat mich mit dir zusammen gesehen. Das wird er bestimmt nicht vergessen.«
  


  
    Das stimmte nicht ganz. Der Kutscher hatte die ganze Zeit über Ash angestarrt.
  


  
    »Du weißt doch, was die Alten sagen«, hielt Ash Flax vor. »Es ist unsere Pflicht zu überleben.«
  


  
    »Überleben und uns fortpflanzen?« Flax grinste. »Ist bei mir ohnehin nicht wahrscheinlich. Ich bin noch keinem Mädchen begegnet, das mir etwas bedeutet hätte. Komm.«
  


  
    Er ging auf einem schmalen Weg, eher einem Wildwechsel voran, von dem aus sie auf weitere Nebenwege stießen. Auf den felsigen Pfaden kamen sie langsamer voran, als Ash lieb war, aber ein lahmendes Pferd hätte für sie beide das Ende bedeutet.
  


  
    Zweimal noch vernahmen sie an diesem Tag in der Ferne das Geräusch bellender Hunde, und Ash brach jedes Mal der Schweiß aus. Das Glockengebimmel wurde jedoch nicht lauter, und schließlich stießen sie auf einen Weg, der sie weiter in Richtung Süden führen würde.
  


  
    »Ich hoffe nur, dass wir nicht zu weit oben sind«, sagte Flax und warf einen besorgten Blick auf die Klippe, die sich vor ihnen auftürmte. Sie waren nun schon recht nahe, würden sie aber an diesem Tag nicht mehr erreichen.
  


  
    Kurz vor Einbruch der Nacht stießen sie auf eine Aushöhlung im Felsen, die Quellwasser in ein schmales Becken sickern ließ. Es war ein Rastplatz, wie er an einem Berghang nicht besser hätte sein können, von beiden Seiten vor Blicken geschützt. Die Zelte aufzuschlagen konnten sie nicht riskieren. Also legten sie sich auf den Boden und schliefen, eingerollt in Decken, kalt und ungemütlich. Die Pferde hatten sie direkt neben sich angebunden. Ash übernahm die erste Wache. Er war es gewohnt, ohne Schlaf auszukommen, und Flax war völlig erschöpft. Während er im Dunkeln wartete und sich bei jedem Rascheln der Büsche eine lauernde Gefahr vorstellte, pries er Doronit für ihre unermüdliche Ausbildung. Es mochte sein, dass Flax und er dies hier nicht überleben würden, doch zumindest saß er nicht voller Panik hilflos hier. Falls die Jäger kamen, würde sie ein Kampf erwarten.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Ein von Flöten gespieltes Klagelied erfüllte ihren Kopf. Der Klang wäre eine Qual gewesen, hätte sich der Ton der Musik nicht fortwährend verändert. Bramble hätte eine Melodie darin erkennen können, wäre sie im Stande gewesen, sich darauf zu konzentrieren. Sie mühte sich ab, im Dunkel etwas zu erkennen, doch als sich ihr Blick klärte, musste sie feststellen, dass sie sich nach wie vor im Dunkeln befand.
  


  
    Sie konnte lediglich wahrnehmen, dass sie in einem Raum war, irgendwo drinnen. Die Dunkelheit bedrückte sie genauso heftig wie der Klang der Flöten. Die Melodie des Klagelieds erinnerte an Leid oder verhieß es. Sie, er - Baluch, glaubte sie von seiner Reaktion auf die Musik her - saß mit angezogenen Knien und mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Boden. Die Luft war warm. Zu warm. Der einzige Trost an diesem Ort war die Wärme eines anderen Körpers neben ihm, sodass er nicht von diesem abrückte. Acton vielleicht? Oder Sebbi?
  


  
    Ohne das Geräusch der Flöten hätte sie geglaubt, dass sie in einer Höhle übernachteten. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Flöten wirklich erklangen, und nicht bloß in Baluchs Kopf zu hören waren. Aber ganz sicher sein konnte sie sich dessen nicht.
  


  
    Dann wurde der Klang der Flöten lauter, eine Tür wurde aufgeschlagen, und blendendes Licht fiel herein.
  


  
    »Kommt schon«, dröhnte eine Stimme, die von den Wänden widerhallte. Baluch drehte den Kopf. Es war Acton gewesen, der neben ihm saß, während Sebbi auf der anderen Seite von Acton hockte. Sie wirkten müde, und Sebbi tat alles, um sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Baluchs Herz fing wild an zu schlagen. Was immer hier geschah, dachte Bramble, es verhieß nichts Gutes.
  


  
    Die Stimme gehörte einem eher klein gewachsenen, sehr muskulösen Mann mit rotem Haar. Seine Schultern waren sehr breit, und er trug lediglich eine Länge ungefärbter Wolle, die er sich als Rock umgeschlungen hatte. Der Rest seines Körpers war von dichtem Haar bedeckt. Ein Bart verbarg den größten Teil seines Gesichts, und sein Haar hing ihm, zu dicken Zöpfen geflochten, bis zu den Hüften herab. Ihm wuchsen so viele Haare im Gesicht, dass man die scharfe, rasche Auffassungsgabe, die in seinen Augen lag, leicht übersehen konnte.
  


  
    »Raus!«, befahl er.
  


  
    Die drei Jungen erhoben sich und gingen langsam zur Tür hinaus, Acton zuerst. Sie waren zwar alle größer als der Mann, doch zumindest Baluch war nicht zu Mute, als schaue er auf ihn hinab. Bramble spürte die nackte Angst, die in ihm hochkam.
  


  
    Draußen, im Licht des einsetzenden Morgengrauens, hatte sich ein großer Kreis von Menschen gebildet, Männer, Frauen und Kinder, allesamt rothaarig. Bramble fiel auf, dass ein Mädchen rote, verweinte Augen hatte, und dachte: Das ist bestimmt diese eine aus den Bergen. Sie hat ihren Liebhaber verloren. Viel Mitgefühl konnte sie nicht für sie aufbringen.
  


  
    Der behaarte Mann nahm ein Messer aus seinem Gürtel. Es war ein schwarzes Steinmesser mit einer Klinge, die niemals ihre Schärfe verlor. Ein Messer von den Göttern.
  


  
    »Der Eiskönig wurde uns als Strafe von den Göttern geschickt!«, verkündete er, wobei seine tiefe Stimme über der stummen Versammlung widerhallte. »Und warum? Weil wir nachlässig in unserer Verehrung geworden sind! Weil wir es aufgegeben haben, wie früher Gaben zu opfern! Wir haben uns von den alten, wahren Wegen abgewendet und sind den Wegen der Gier und des einfachen Lebens gefolgt! Deshalb werden wir bestraft!«
  


  
    Er wies nach Norden. Wie ein Mann folgte die Menge seinem Blick, und ein Stöhnen drang über die Lippen eines jeden von ihnen. Der Eiskönig türmte sich kurz vor dem Dorf auf, keine halbe Stunde Fußmarsch entfernt. Bramble sah vor einigen Häusern Karren, die mit Haushaltsgegenständen beladen waren. Fertig zur Abreise.
  


  
    »Es ist Zeit, zu der alten Lebensweise zurückzukehren!«, verkündete der Mann. Seine Augen glänzten vor Inbrunst. »Wir müssen nicht einmal einen von uns geben. Die Götter haben uns ihr Opfer geschickt!«
  


  
    Er hob das Messer, und ein Schrei erhob sich aus der Menge. Er durchschnitt mit dem Messer die Luft, woraufhin die Menschen noch lauter brüllten. Dann senkte er es, und sie verstummten.
  


  
    »Aber das Opfer muss auserwählt werden. Ich habe diese Göttergaben genau betrachtet und festgestellt, dass sie allesamt geeignet sind. Also überlassen wir den Göttern die Wahl.«
  


  
    Er deutete auf eine Frau, die in der Nähe stand, eine Frau mit schmalem Gesicht und lebhaften Augen, die Bramble an die Witwe Farli in Wooding erinnerte. Sie reichte ihm drei Strohhalme, von denen einer kurz war.
  


  
    Der Haarige wandte sich von den Jungen ab und nahm die drei Strohhalme in die Hand. Dann drehte er sich um und hielt sie ihnen entgegen.
  


  
    »Was passiert, wenn wir keinen nehmen?«, wollte Acton wissen.
  


  
    Der Mann wirkte hoffnungsvoll. »Dann sterbt ihr alle.«
  


  
    Acton schaute erst Baluch, dann Sebbi an. »Wenn einer von uns ausgewählt wird, lasst ihr die anderen dann gehen?«
  


  
    Der Haarige verharrte einen Moment reglos. Dann nickte er. »Jawohl.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, wer von uns stirbt«, flüsterte Acton. »Wichtig ist nur, dass die anderen den Stammesführern vom Eiskönig erzählen.«
  


  
    Sebbi lachte nervös. »Ha! Das ist leicht dahingesagt.«
  


  
    Der Haarige hielt seine Faust Baluch entgegen.
  


  
    Bramble spürte, wie der Druck der Götter plötzlich abnahm. Er zögerte. Sie sagten ihm, auf wen die Wahl fiel. Er konnte seinen Kameraden womöglich retten, indem er einen anderen Strohhalm nahm, aber damit würde er sich der Wahl der Götter widersetzen. Sie spürte, wie er es überdachte. Was war, wenn der Haarige Recht hatte und die Götter ihr Opfer auserwählt hatten? Vielleicht war es der kurze Strohhalm, den er nach ihrem Willen nehmen sollte. Woher sollte er das wissen? Er gab dem Druck nach und schloss seine Fingerspitzen um den Strohhalm, den ihm die Götter nahelegten, und zog ihn langsam hervor.
  


  
    Er war lang.
  


  
    Bramble stellte fest, dass sie beinahe genauso erleichtert war wie Baluch selbst. Mach dich nicht lächerlich!, dachte sie. Du weißt doch, dass er nicht hier sterben wird. Er gründet Baluchston. Aber irgendwie fühlte es sich für sie nicht so an, als lebten sie eine Geschichte, die bereits in Stein gemeißelt worden war. Es fühlte sich vielmehr so an, als habe Baluch eine echte Wahl getroffen, als habe er anders wählen, als habe er hier sterben können.
  


  
    Acton bedeutete Sebbi, als Nächster zu ziehen, und überließ ihm damit die Wahl. Sebbi starrte ihn zornig an, langte jedoch nach einem Strohhalm. Kurz.
  


  
    »Ha!«, rief der Haarige. »Die Götter haben gewählt!«
  


  
    Die Menge tobte erneut. Acton legte Sebbi den Arm um die Schulter. »Ich nehme deinen Platz ein.«
  


  
    Sebbi schob ihn achselzuckend beiseite. »Die Götter haben mich auserkoren, nicht dich. Mein Tod wird dieses Volk retten.«
  


  
    Acton nickte respektvoll. »Es ist deine Entscheidung.«
  


  
    Er und Baluch taten so, als sähen sie den Angstschweiß nicht, der Sebbi auf der Stirn stand.
  


  
    In der Menge hinter ihnen nahmen die Männer Waffen zur Hand. Speere, Messer, keine Schwerter.
  


  
    »Ich werde getötet wie ein Tier«, sagte Sebbi leichenblass. »Wie soll ich wiedergeboren werden, wenn ich nicht wie ein Krieger falle?«
  


  
    Baluch trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du wirst direkt zu den Göttern gehen, Seb. Du bist ihr Auserwählter. Natürlich wirst du wiedergeboren werden.«
  


  
    »Es sei denn, die Opfergabe ist nicht bloß dieses Leben, sondern alle Leben, die ich hätte haben können«, sagte Sebbi.
  


  
    Darauf wusste keiner der beiden anderen etwas zu entgegnen. Sie blieben stumm stehen und warteten. Baluch kämpfte sowohl gegen Kummer als auch gegen die schreckliche Erkenntnis an, dass sich das Leben so rasch ändern, so tragisch verlaufen konnte. Bramble spürte, dass er sich danach sehnte, zuhause zu sein. Dieses eine Mal erklang keine Musik in seinem Kopf. Dann setzte die Flötenmelodie wieder ein, und er schauderte.
  


  
    Sebbi bemerkte es. »Sogar jetzt denkst du an Musik?«, 
     spottete er mit angespannter Stimme. »Was ist los, ist sie nicht harmonisch?«
  


  
    Baluch schaute ihm direkt in die Augen. »Ich werde eine Lobeshymne auf dich schreiben, und man wird sie bis an das Ende der Zeit singen«, sagte er.
  


  
    Sebbis Augen erhellten sich. »Ja«, sagte er. »Verhilf mir auf diese Weise zu ewigem Leben, Bal. Wenn sie mir alle meine Wiedergeburten nehmen, sorg du dafür, dass ich in der Erinnerung meines Volkes weiterlebe.«
  


  
    »Das werde ich«, gelobte Baluch.
  


  
    Der Haarige trat auf sie zu und nahm Sebbi am Arm, nicht unfreundlich. »Es wird Zeit, Junge«, sagte er. »Komm, du musst gesegnet werden.«
  


  
    Er führte Sebbi hinüber zu dem Kreis, wo die Männer nun mit ihren Waffen standen.
  


  
    »Können wir denn nichts unternehmen?«, flüsterte Baluch zu Acton.
  


  
    Acton schüttelte den Kopf, den Blick auf Sebbi geheftet. »Ich weiß nicht, ob wir es überhaupt versuchen sollten. Vielleicht ist es wirklich das, was den Eiskönig aufhält. Das Wichtigste ist jetzt, dass wenigstens einer von uns zu der Versammlung zurückkehrt.«
  


  
    Seine Stimme klang unerbittlich. Da!, dachte Bramble mit seltsamer Erleichterung. Das ist der Eindringling. Bereit, andere für seine eigenen Zwecke sterben zu lassen.
  


  
    Der Haarige machte Anstalten, Sebbi die Kleider auszuziehen, doch Sebbi kam ihm zuvor und zog sich rasch selbst aus. Baluch trauerte um ihn, merkte sich dennoch jede Einzelheit, damit er sie später in ein Lied einarbeiten würde können: wie Sebbi aufrecht vor der Menge stand, der Respekt, den er bei den Zuschauern damit hervorrief, als er sich selbst entkleidete, die Art, wie das Licht auf seinem borstigen, goldgelben Haar reflektierte. Der Haarige hob sein Messer 
     und fing an zu sprechen, doch Sebbi schnitt ihm das Wort ab und rief: »Ich komme als williges Opfer, um dem hiesigen Volk zu helfen. Ich überbringe den Göttern eure Botschaft: Errettet uns! Zügelt die Eisriesen und lasst uns in Frieden und Überfluss leben!«
  


  
    Die Menge brach in Begeisterungsstürme aus. Die Männer schwangen ihre Speere hoch in der Luft, die Frauen riefen wehklagende Rufe aus, so wie das Ziegenmädchen die Ziegen gerufen hatte.
  


  
    Der Haarige wies auf den Horizont, wo die Sonne gerade aufging. »Sei bereit!«, rief er.
  


  
    Als sich das erste goldene Licht über die Berge ergoss, stieß er Sebbi in den Rücken. »Bring unsere Sünden, unsere Mängel, unsere Reue zu den Göttern und bitte sie, unser Flehen zu erhören!«, sagte er. »Lauf!«
  


  
    Sebbi rannte los. Im nächsten Moment erhoben die Männer ihre Stimmen zu einem feierlichen Gesang, während die Frauen einen aus nur zwei Noten bestehenden Singsang anstimmten.
  


  
    »Blut säubert, Blut bindet, Blut reinigt, Blut verbindet, Blut wäscht, Blut zieht an …«, sangen sie. Die Götter versammelten sich, ihr Druck verstärkte sich und erfüllte sowohl Baluch als auch Bramble mit heiligem Schrecken. Die Aufmerksamkeit der Götter war stärker, als Bramble es jemals erlebt hatte.
  


  
    Dann erkannte sie, dass die Männer Ziffern sangen. Sie zählten. Zählten, wie Bramble es so oft getan hatte vor einem Jagdrennen. Aber jetzt war Sommer, nicht Herbst. Nach der Sommersonnenwende, beschieden ihr die Götter, abwesend, nur mit einem Teil ihrer Aufmerksamkeit. Nach der Sommersonnenwende kann das Opfer jederzeit gebracht werden.
  


  
    Das herbstliche Jagdrennen, dachte Bramble entsetzt. Dies ist der Ursprung des Herbstrennens. Sie rechnete damit, 
     dass sie bis fünfzig zählen würden, doch bei neunundvierzig sprangen die Männer los, angeführt von dem Haarigen, und die Götter begleiteten sie und ließen sie und Baluch verblüfft zurück.
  


  
    Die Frauen folgten den Männern, und auch die Kinder liefen neben ihnen her.
  


  
    Acton wandte sich Baluch zu. »Lass uns gehen.«
  


  
    »Wir können doch nicht einfach verschwinden!«
  


  
    »Wir müssen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Acton zerrte ihn mit sich. »Er wird sterben. Möchtest du wirklich dabei zusehen?«
  


  
    »Ja!«, rief Baluch. »Ich habe ihm eine Lobeshymne versprochen. Ich muss zusehen!«
  


  
    Er entzog Acton seinen Arm und rannte, so schnell er konnte, der Menge hinterher. Er war wesentlich schneller als die Frauen mit ihren langen Röcken, und er überholte sie mühelos, obwohl er vom langen Sitzen im Dunkeln Krämpfe in den Beinen bekam.
  


  
    Die Männer liefen mit federnden Schritten hinter Sebbi her. Bramble sah, wie er eine Anhöhe in der Nähe erklomm. Er rannte ruhig, und die Haut seiner nackten Beine glänzte in der frühmorgendlichen Sonne ganz weiß. Die Männer beschleunigten ihre Schritte, und Sebbi beschrieb eine Kurve und floh nun in Richtung des Eiskönigs. Bramble ahnte, was er vorhatte; wenn er schon sterben musste, um den Eiskönig zu verbannen, dann war der beste Ort, um sein Blut zu vergießen, auf dem Eis selbst. Die Männer waren der gleichen Überzeugung. Sie stießen ein zustimmendes Geheul aus und erhöhten ihre Geschwindigkeit. Baluch zwang sich ebenfalls, schneller zu laufen. Er kürzte über das Weideland ab, sodass sein Weg den ihren in der Nähe des Eises kreuzen würde.
  


  
    Das Eis hatte Geröllblöcke, Erde und Bruchgestein vor 
     sich hergeschoben. Eingestürzte Häuser. Kostbare Hölzer. Als Sebbi auf etwas Spitzes trat, geriet er ins Straucheln. Er richtete sich jedoch wieder auf und rannte leicht hinkend weiter. Dabei hinterließ er eine deutlich sichtbare Blutspur. Die Jäger schrien triumphierend auf. Ein Blutrausch, die Erregung der Jagd bemächtigte sich ihrer. Bramble wurde übel. So hatte sie auch empfunden, als sie der Jagdbeute hinterhergeprescht war. Dies war das Ritual des Jagdrennens, ihre größte Freude - ihre Rettung. Ihr wurde klar, dass sie bei dem Frühlingsrennen wahrhaftig wiedergeboren worden war, weil irgendwo, irgendwann, vielleicht vor tausend Jahren, ein Mann im Herbst gestorben war. Ein Leben geopfert, ein Leben zurückgegeben, so lautete der Handel. Vielleicht war es sogar Sebbis Leben gewesen, das ihr zurückgegeben worden war.
  


  
    Er war nun in die Enge getrieben worden und stand unerschrocken vor der Eisklippe. Er befand sich in Reichweite der Speere, und die Männer stießen erneut Triumphgeheul aus. Die Speere flogen. Baluch zählte sie: zehn, zwölf, fünfzehn … Aus den Wunden auf Sebbis Brust und seinen Beinen quoll Blut. Mit zusammengebissenen Zähnen breitete er entschlossen die Arme weit aus, nahm den Schmerz an und rief gen Himmel: »Höret unser Flehen! Errettet uns!« Dann stürzte er zu Boden.
  


  
    Die Männer scharten sich so um ihn, dass Baluch nichts mehr von ihm sehen konnte. Als sich ihre Reihen auflösten, hoben einige von ihnen die Leiche auf und wuchteten sie sich auf die Schultern. Sebbis Arme und Beine baumelten schlaff herab. Ihre Gesichter waren mit Sebbis Blut beschmiert. Bramble wurde übel, doch Baluch war ruhig. Sein ganzer Kummer war vergraben unter intensiver Konzentration auf die Gruppe der Männer.
  


  
    Da tauchte Acton neben ihm auf.
  


  
    »Es ist Zeit zu gehen«, sagte er. Nun kamen die Frauen herbei, zerkratzten sich das Gesicht und wehklagten um das junge dahingemetzelte Leben. Aber auch dies war Teil des Rituals, und ihre Augen blieben meist trocken und leuchteten vor Hoffnung. Baluch hob die Hand und hielt eine von ihnen auf, eine ältere Frau.
  


  
    »Was wird mit ihm geschehen?« Ohne darüber nachzudenken, hatte er die Frage in seiner Sprache gestellt, wiederholte sie jedoch in der ihren, als er merkte, dass sie ihn nicht verstand. Sie zögerte.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie schließlich. »In den alten Zeiten hätte man ihn zerrissen und seine Knochen auf den Feldern verstreut, um eine gute Ernte zu beschwören. Nun haben wir keine Felder mehr … Vielleicht wird sein Körper auf dem Eis verstreut werden.«
  


  
    Als sie sich abermals umdrehten, sahen sie, dass die Jagdgesellschaft am Rand des Eises entlangging und nur gelegentlich innehielt, um zu beten. Acton und Baluch schauten so lange zu, bis sie sahen, dass der Haarige nach den Gebeten Sebbis Leiche zerstückelte und auf das Eis warf.
  


  
    »Wird es wirken?«, fragte Acton Baluch in leisem Ton. »Was sagen die Götter?«
  


  
    Baluch erschauderte. »Die Götter sagen gar nichts. Aber ich glaube, es bedarf mehr als das Blut eines Mannes, um den Eiskönig zu besänftigen.«
  


  
    Als Sebbis Hand hoch über die Eisklippe geworfen wurde, schrien die Männer auf.
  


  
    »Genug«, sagte Baluch und drehte sich um. Das Wasser ging auf Bramble nieder wie das Eis des Eiskönigs, das auf das Land niederging.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Als die Dächer von Sendat auftauchten, konnte Leof seine Freude nicht verhehlen, und Thistle beschleunigte ihre Schritte, als sie den heimischen Stallgeruch witterte.
  


  
    »Gut, wieder daheim zu sein, mein Lord«, sagte Bandy, sein Reitknecht.
  


  
    »Gut und schlecht, Mann«, entgegnete Leof und winkte einer Reihe von Stadtbewohnern zu, die die Straße, welche sich zur Festung schlängelte, entlanggingen.
  


  
    Beim Näherkommen betrachtete er die Festung wie mit fremden Augen. Gegen einen normalen Angriff war sie recht gut befestigt, aber einem Feind, den man nicht töten konnte, war sie nicht gewachsen. Die Mauern müssten wesentlich höher sein, um es den Verteidigern zu ermöglichen, einzelne Angreifer zu isolieren und zu erledigen. Das obere Ende der Mauern müsste spitz statt breit sein, und die Verteidiger müssten nicht mit Speeren, sondern mit Äxten bewaffnet werden. Selbst Fleischbeile, an Stangen gebunden, würden genügen, bis man anständige Hellebarden hätte anfertigen lassen. Die Schmiede würden Überstunden einlegen müssen. Hellebarden waren die am besten geeigneten Waffen, davon war er überzeugt. Ihre große, an einem langen Stock befestigte Klinge vereinte Schwert und Speer und besaß den Vorteil, dass man sich den Feind damit mehr als eine Armlänge vom Hals halten konnte. Ein Breitschwert vermochte zwar 
     Gliedmaßen abzutrennen, erforderte von demjenigen, der es führte, jedoch Stärke und Urteilsvermögen sowie auch ein Quäntchen Glück. Ein guter Schlag mit einer Hellebarde hingegen konnte mit so immenser Hebelkraft ausgeführt werden, dass man damit Gliedmaßen reihenweise abhacken konnte. Wegen der Gefahr für die eigenen Leute wurde diese Waffe beim Nahkampf nicht häufig verwendet, aber eine Linie von Verteidigern, geübt darin, gemeinsam zu kämpfen … Der Plan war alles, woran Leof denken konnte, und es wurde ihm schmerzhaft klar, dass diese Strategie viele Schwachstellen aufwies.
  


  
    Auf ihrem Weg zum Musterplatz riefen ihnen die Leute aus den Ställen und Schmieden zur Begrüßung zu. Dankbar stieg Leof vom Pferd und übergab Thistle an Bandy, tätschelte sie noch einmal und bedankte sich dabei leise bei ihr für ihren ausdauernden Einsatz. Er befahl einem weiteren Stallburschen, Bandy zu helfen, bevor er direkt die Schmiede aufsuchte. Dabei schmerzten ihm die Beine, doch er gestand sich nicht ein, dass er völlig erschöpft war.
  


  
    Affo, der Oberschmied, war ein überraschend kleiner Mann, besaß allerdings die kräftigen Arme, die seine Zunft auszeichneten. Leof erzählte ihm keine Einzelheiten von dem Angriff auf Carlion, nur dass die Stadt angegriffen worden war und die Männer des Kriegsherrn losmarschieren würden, um den Bewohnern zu Hilfe zu eilen.
  


  
    »Wir haben vielleicht ein paar Tage, bis sie an uns vorbeimarschieren. Und in dieser Zeit …« Er legte eine Pause ein, unschlüssig, wie er den Befehl in Worte fassen sollte. Dann tat er das Problem achselzuckend ab. Es gab keine gute Art und Weise, es auszudrücken. »Ich brauche so viele Äxte, wie ihr herstellen könnt.«
  


  
    »Wir sind schon dabei, Herr«, sagte Affo überrascht. »Wir stellen Schlachtäxte, Hellebarden, ja sogar Hackbeile her.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Lady Sorn hat das so angeordnet, nachdem dieser verrückte … nachdem dieser Bote aus Carlion gekommen war. Sie hat gesagt«, fügte er hinzu, offenkundig auf Informationen aus, »dass mein Lord Thegan sie benötigte. Sie meinte, wir sollten uns keine Mühe mit der Feinarbeit machen, keine Ausschmückungen und dergleichen, sondern einfach nur scharfe Waffen schmieden?«
  


  
    »Wenn dein Kriegsherr wollte, dass du wüsstest, warum, dann hätte es dir seine Dame gesagt, nicht wahr?«, sagte Leof streng.
  


  
    »Jawohl, Herr«, sagte Affo. In seiner Miene war deutlich zu lesen, dass er dachte: »Alle Herren sind verrückt.« Leof hoffte, dass er dies auch weiterhin denken würde, statt sich die Frage zu stellen, gegen welche Art Feind man mit Äxten vorgehen musste. Auf den Gedanken, dass Otter natürlich zuerst Sendat erreicht hatte, war Leof nicht gekommen. Lady Sorn hatte reagiert, wie es sich für die Dame eines Kriegsherrn geziemte. Sein Atem ging leichter. Die Männer würden also nicht schlecht bewaffnet in die Schlacht ziehen, mochte es auch lediglich für die erste Reihe der Krieger genügend Äxte geben.
  


  
    Er wandte sich der Halle und damit Lady Sorn zu. Ein wenig hatte er gehofft, sie würde ihn auf dem Musterplatz erwarten, doch natürlich tat sie das nicht. Nicht die Lady. Sie drängte sich nie auf die öffentlichen Plätze - zu den Männern. Die Halle, die Residenz und die Gärten, das war ihr Reich, und dort hielt sie sich größtenteils auf. Leof hatte dies schon gefallen, als er zum ersten Mal nach Sendat gekommen war. Sie verhielt sich so, wie es einer Frau gebührte, war bescheiden und kultiviert. Dann hatte er Bramble kennen gelernt, und seine Vorstellungen darüber, was einer Frau gebührte, hatten sich erheblich verändert.
  


  
    Sorn erwartete ihn am Feuer in der Halle. Sie saß an einer von Sonnenlicht aus einem der hohen Fenster beschienenen Stelle. Das Licht verwandelte ihr rotbraunes Haar in Feuer und ließ ihre Haut glühen, was das frische Grün ihres Kleides verstärkte. Ihre Ohrringe reflektierten das Licht und warfen flackernde Schatten in die Ecken des Saals. Sie wirkte einen Moment wie ein Wesen aus Flammen und Blättern, wie die Verkörperung eines Waldes zwischen Herbst und Frühling, eingefangen auf einem Bildteppich. Dann sah er ihr Gesicht, erstarrt wie ein zugefrorener Teich, und er dachte: Zwischen Herbst und Frühling liegt der Winter.
  


  
    Normalerweise war Sorn umgeben von ihren Zofen und Damen. Aber abgesehen von dem kleinen Jagdhund, der sich immer an ihrer Seite befand, war sie nun allein. Sie wartete darauf, die Nachricht von ihrem Lord unter vier Augen zu hören. Leof wünschte, er könnte ihr Besseres berichten.
  


  
    Er verneigte sich und salutierte. Beherrscht erhob sich Sorn und verneigte sich ihrerseits, womit sie das Protokoll genauestens einhielt. Auf ihrem Gesicht war keine Spur von Besorgnis sichtbar. Der kleine, silberhaarige Whippet - wie war noch sein Name, irgendetwas Sonderbares, er konnte sich nicht erinnern - stellte sich an ihre Seite, zitternd, wie Whippets es in Gegenwart Fremder stets taten. Sie beruhigte ihn, indem sie ihm kurz über das Fell strich, und er legte sich wieder hin, hielt den Kopf jedoch wachsam erhoben.
  


  
    »Meine Lady, ich überbringe Euch Grüße von Lord Thegan«, sagte Leof.
  


  
    »Ihr seid mir willkommen, Lord Leof.«
  


  
    Sie deutete auf einen Stuhl neben dem ihren, und dankbar machte Leof es sich auf dem gepolsterten Stuhl bequem. Sorn schenkte ihm Wein aus einem Glaskrug ein.
  


  
    »Wie ich höre, habt Ihr die Nachrichten von Otter, dem Steinedeuter, vernommen?« Er nahm einen kräftigen Schluck 
     von dem Wein; es war ein winterlicher Roter aus dem Süden, vollmundig und wohlig.
  


  
    Sorn nickte. »Ich tat, was ich konnte, und ließ Vorbereitungen treffen.«
  


  
    Leof lächelte sie an. »Ich komme soeben von den Schmieden. Ihr habt genau das Richtige getan, meine Lady. Die Männer meines Lords werden morgen bei Sonnenuntergang auf dem Weg nach Carlion hier durchmarschieren, und es wird … es wird sehr wichtig sein, dass die Äxte fertig sind und sie sie mitnehmen können.«
  


  
    Sie nickte ernst. »Und mein Lord?«
  


  
    Er beeilte sich, sie zu beruhigen. »Er wird bei ihnen sein. Er heißt mich, Euch zu sagen, dass er an Euch denkt. Es geht ihm gut, doch …«, er holte die Liste, die Thegan ihm überreicht hatte, aus seiner Jackentasche, »nicht alle werden mit ihm zurückkehren. Der See - oder, wie mein Lord glaubt, ein Zauberer, der den See beherrscht - hat eine große Welle auf uns niedergehen lassen. Viele kamen dabei ums Leben.«
  


  
    Sorn schaute die Blätter an und wurde sehr still.
  


  
    »Wie viele sind es?«, flüsterte sie. Der Whippet sprang auf und schnüffelte an ihrer Hand. Sie tätschelte ihn geistesabwesend. »Psst, Fortune.«
  


  
    »Etwa ein Viertel unserer Streitmacht«, sagte Leof. »Mein Lord hat mich damit beauftragt, es den Familien mitzuteilen.«
  


  
    Sorn griff nach den Unterlagen. »Das obliegt meiner Verantwortung«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Ihr habt schon genug zu tun.« Sie zögerte. »Und das Seevolk?«
  


  
    Leof stieß einen Seufzer aus. »Wir haben das Seevolk gar nicht zu Gesicht bekommen«, sagte er. »Mein Lord macht einen Zauberer aus Baluchston für die Welle verantwortlich und war im Begriff, die Stadt zu bestrafen, als der Bote aus Carlion eintraf.«
  


  
    Sorn holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus, während sie nach wie vor auf die Liste der Namen schaute. »Baluchston ist ihm ein Dorn im Auge«, sagte sie abwesend. »Auf die eine oder andere Weise wird er ihn entfernen.« Dann schaute sie auf. Besorgnis spiegelte sich in ihrem Blick wider, als könne er diesen Kommentar als Verstoß gegen ihre Loyalität empfinden. Es war die erste wirkliche Gefühlsregung, die sie zeigte. Der Whippet stand wachsam neben ihr und beobachtete ihn misstrauisch.
  


  
    Leof lächelte sie beruhigend an. »Auf die eine oder andere Weise«, stimmte er ihr zu. Sie entspannte sich ein wenig, saß jedoch wie immer kerzengerade. Fortune setzte sich wieder.
  


  
    »Geht in Euer Quartier, mein Lord, und ruht Euch aus. Morgen ist es noch früh genug, um mit Eurer Arbeit zu beginnen.«
  


  
    Er lächelte sie wehmütig an. »Ich bezweifele, dass mein Lord dieser Meinung ist. Ich habe noch ein paar Stunden zu tun, bevor ich ausruhen kann. Aber gerne hätte ich ein wenig zu essen.«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln, wobei sich ihr Gesicht mit einem Anflug von Schalk erhellte. »Ich gestehe, dass ich angeordnet habe, eine Mahlzeit in das Arbeitszimmer der Offiziere bringen zu lassen. Mittlerweile sollte dort ein Mahl bereitstehen.«
  


  
    Er kicherte. »Offenbar bin ich leicht zu durchschauen. Danke, meine Lady.« Er stand auf, verneigte sich und ging hinaus. Sie blieb schweigsam sitzen. Während ihres Gesprächs war die Sonne an dem Fenster vorbeigezogen. Und nun saß Lady Sorn, mit dem Hund an ihrer Seite, im Schatten und studierte die Liste der Toten.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Als sie um Mitternacht Schichtwechsel machten, sagte ihm Flax, dass es weit oberhalb der von Wagen und Reitern benutzten Straße einen Trampelpfad gebe. »Er klammert sich an den Berghang«, erklärte er, »ungefähr auf halber Höhe. Es heißt, er verliefe unterhalb der Wildnis.«
  


  
    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sie beide darüber nachdachten und die Gefahren abwogen.
  


  
    »Können wir ihn benutzen, ohne dass man uns sieht?«, fragte Ash.
  


  
    Flax hob sich vom Hintergrund lediglich als tiefschwarzer Flecken ab, doch irgendwie wusste Ash, dass er sich gerade nachdenklich an der Lippe zupfte.
  


  
    »Wenn wir früh genug aufbrechen, vielleicht.«
  


  
    Also brachen sie noch vor der Morgendämmerung, sobald das Licht so hell war, dass die Pferde ihren Halt finden konnten, auf. Der gefährlichste Abschnitt befand sich dort, wo der Abstieg zum Tal begann, in Richtung einer größeren Straße und an einem florierenden Pferdegehöft vorbei, wo sich die Weggabelung zum Pfad in die Berge befand. Einen Hang hinabzureiten gehörte zum Schwierigsten, was Ash jemals getan hatte. Für den Fall der Fälle zog er sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf. In dem dämmrigen Licht fühlte er sich völlig entblößt, so als seien tausend Augen auf ihn gerichtet.
  


  
    Aber sie gelangten ohne Zwischenfall auf den Pfad und setzten ihren Weg leise an dem Gehöft vorbei fort. Es war noch so früh, dass die Hunde noch schliefen, doch als sie das Gehöft passierten, wachte einer von ihnen auf und bellte. Mit seinem Gebell weckte er die anderen auf, sodass ein ganzer Chor von Jaulen und Kläffen erklang. Die Tür des Bauernhofs schlug auf, und die Silhouette eines Bauern mit der Axt in der Hand kam in ihrer Öffnung zum Vorschein. Ash erstarrte, doch Flax hob eine Hand.
  


  
    »Morgen«, rief er leutselig. »Tut uns leid, wenn wir dich aufgeweckt haben!«
  


  
    Zögernd hob der Bauer ebenfalls eine Hand, um den Gruß zu erwidern. Ash zwang sich dazu, Mud weiter im Schritt gehen zu lassen und sich Cams Gangart anzupassen. Er bewegte den Kopf nicht - da er die Kapuze übergezogen hatte, konnte der Bauer weder sein Haar noch seine Augen sehen und würde nicht erkennen, dass er Wanderer war. Flax’ hellbraunes Haar war in dem heller werdenden Licht deutlich zu sehen, und Ash hoffte, dass sie damit durchkommen würden.
  


  
    Der Bauer stand da und kratzte sich am Kopf. Er beobachtete sie, bis sie über die Grenze des Hofs geritten waren, wo das wilde Gestrüpp anfing, aber das war normal. Jeder Bauer würde sich Fremden gegenüber so verhalten. Allerdings …
  


  
    »Schau dich um«, sagte Ash. »Kannst du ihn sehen?«
  


  
    Flax warf einen flüchtigen Blick über seine Schulter. »Mist und Pisse!«, fluchte er. »Jemand reitet in die andere Richtung los.«
  


  
    »Sie haben eine Wache aufgestellt, falls wir diesen Weg nehmen«, sagte Ash. Sein Herz schlug schneller, und er spürte, wie die Angst seinen Magen zusammenkrampfte.
  


  
    Sie trieben die Pferde zu einem leichten Galopp an und behielten diese Geschwindigkeit, so lange sie wagten, bei. 
     Dann aber wurde der Pfad zu steil und kurvenreich dafür. Es brachte nichts ein, auf den Pfaden abkürzen zu wollen, auf die sie stießen. Nun war es ein Rennen - sie mussten um den Felsvorsprung herum sein, bevor sie erwischt wurden. Sie mussten vor Einbruch der Nacht aus dem Golden Valley heraus sein, oder würden es nie verlassen.
  


  
    Den ganzen Morgen über kletterten sie bergauf und nach Süden in buschigen Wald hinein, dessen Boden mit Felsen übersät war wie Kröten mit Warzen. Sie hielten lediglich an, um die Pferde ruhen und trinken zu lassen. Zu essen hatten sie nichts mehr, sodass sie ihre leeren Bäuche mit dem kalten Wasser aus den Wasserläufen füllten, was dazu führte, dass Ash noch mehr Hunger verspürte. Er hatte Hoffnung, zumindest glomm ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihm. Wenn es ihnen bloß gelang, sich bis zum Einbruch der Nacht einen Vorsprung zu bewahren …
  


  
    »Da sind sie!«, erklang in diesem Moment ein Ruf hinter ihnen. Sofort stieß Flax einen Pfiff aus, kauerte sich auf Cams Rücken zusammen und trieb das Pferd erneut schneller voran. Er drängte es auf dem schmalen Pfad erst zu einem leichten Galopp und dann zu einem Handgalopp. Ash wurde völlig überrascht, als Mud begeistert auf den Pfiff reagierte und Cam auf dem Pfad folgte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich festzuklammern, während die Pferde den sich schlängelnden Pfad entlanggaloppierten. In der Hektik rutschte ihm die Kapuze herunter.
  


  
    »Schnappt sie euch!«, ertönte ein Ruf hinter ihnen. »Dieser schwarzhaarige Bastard hat meinen Freund umgebracht!«
  


  
    Ash erkannte Horsts Stimme. Horst. Nicht irgendein namenloser Verfolger, sondern sein persönlicher Feind. Aber warum war er noch immer hier? Schockiert begriff er, dass es erst ein paar Tage her war, dass er den Mann des Kriegsherrn getötet hatte. Horst war für das Ritual des Wiedergangs 
     seines Freundes geblieben, das - o Götter, war es morgen oder heute? - stattfinden würde. Sullys Geist würde erscheinen und ein Eingeständnis sowie Wiedergutmachung von Ash, seinem Mörder, einfordern. Es war seine Pflicht, dabei anwesend zu sein, um dem Geist seinen ewigen Frieden zu geben.
  


  
    Doch das konnte er nicht. Er hatte andere, wichtigere Pflichten zu erfüllen; er musste das Bild von Sully verdrängen, der von jenseits des Todes zurückkehrte und feststellte, dass sein Mörder nicht an Ort und Stelle war. Statt seiner würde er seinen Freund vorfinden - seinen Freund, der mehr auf Rache bedacht war als darauf, bei der Wiedergeburt behilflich zu sein. Ash legte den Kopf auf Muds Hals und vertraute sich den Pferden und Flax an, denn das war alles, was er tun konnte.
  


  
    Die Schatten wurden kürzer … Wenn sie bis zum Einbruch der Dunkelheit ihren Vorsprung halten konnten und sie im Dunkeln abhängen würden … Es war eine verzweifelte Hoffnung. Ash hörte, wie die Geräusche der Verfolger langsam näher kamen. Sie erreichten nun die Felswand. Dort mochte es Höhlen geben, aber sich in einer Höhle zu verstecken war doch sicher töricht, oder nicht? Ihre Verfolger würden den Ausgang versperren.
  


  
    Der Pfad gabelte sich, und Flax entschied sich, ohne zu zögern, für den Weg zur Linken. Er führte um zwei Biegungen herum, bei denen niedrig hängende Äste ihnen ins Gesicht peitschten. Dann erreichten sie eine Lichtung, und direkt vor ihnen ragte die von zwei riesigen Geröllblöcken zerklüftete Felswand auf. Es gab tatsächlich Felsspalten, allerdings eher Risse als Höhlen. Sie waren schmal und zweifellos Sackgassen, in denen sie gefangen sein würden, falls sie sich in einer von ihnen verbergen würden, bis die anderen vorbei waren …
  


  
    Die Verfolgergruppe hatte die falsche Abzweigung gewählt, doch lange würde es nicht dauern, bis sie ihren Irrtum erkannten. Flax sprang von Cam herab und nahm dann Muds Zügel, sodass auch Ash abspringen konnte.
  


  
    »Was nun?«, fragte Flax. Einmal vom Pferd herunter, schien es, als müsse Ash wieder die Führung übernehmen.
  


  
    »Verstecken«, sagte er schlichtweg. Sie führten die Pferde in eine der am weitesten entfernten Spalten in der Felswand.
  


  
    »Sie müssen hier irgendwo sein«, drang Horsts Stimme zu ihnen. »Ich will sie beide, aber tötet den schwarzhaarigen Bastard nicht. Er ist für mich bestimmt.«
  


  
    »Ihr seid nicht das Gesetz im Golden Valley.« Ash erkannte die Stimme des zweiten Bruders wieder, dem vernünftigen. »Hier regieren keine Kriegsherren und auch nicht die Gefolgsleute des Kriegsherrn, schon vergessen?«
  


  
    Grollend gaben die anderen Männer ihre Zustimmung - wenigstens sechs oder sieben, schätzte Ash.
  


  
    »Dann bringe ich ihn eben zurück zu meinem Lord Thegan, und er kann über seine Bestrafung entscheiden. Das erlauben Eure Gesetze doch wohl, oder nicht?«
  


  
    »Jawohl«, sagte der zweite Bruder. »Das ist erlaubt.«
  


  
    Flax und Ash bahnten sich ihren Weg durch die Felsspalte und stellten dann fest, dass diese nicht in eine Höhle, sondern zu einer weiteren kleinen Lichtung führte. Vor ihnen erhob sich ein Hang bis zu der Spitze des Felsvorsprungs. Der Untergrund war nun nirgendwo mehr ebenerdig. Angesichts spitzer Felsen und Geröllblöcke war es heikel und gefährlich für die Pferde. Aber sie konnten es schaffen, wenn sie denn mussten.
  


  
    Oben waren … Windgeister. Doronit hatte sie mithilfe von Ash beherrscht, aber er hatte eben nur geholfen. Genau wie bei Safred, als er seine Stärke ihrem Willen unterstellt 
     hatte. So eine Aufgabe wie diese hier hatte er noch nie allein bewältigt. Er hegte den schlimmen Verdacht, dass sein eigener Wille nicht stark genug war, dass die Geister ihn schlechterdings auslachen würden, wenn er versuchen würde, sie zu beherrschen. Sie würden lachen und mit ihren langen, gekrallten Händen nach seinen Augen langen … Er schauderte. Er würde es nicht schaffen. Dann lieber sich dem Strafprozess stellen und gehängt werden.
  


  
    »Sie müssen hier irgendwo sein!«, ertönte Horsts Stimme vom anderen Ende der Spalte erschreckend laut. »Ich werde sie beide vor die Füße meines Lords zerren, und dann werden sie bezahlen.«
  


  
    Beide. Ash schaute Flax an, der den Pferden die Nüstern zuhielt, damit sie nicht wiehern konnten. Er hatte Zel versprochen, sich um ihn zu kümmern. Mist und Pisse.
  


  
    »Da sind sie«, sagte der zweite Bruder mit einem Anflug von Erleichterung in der Stimme. Flax und Ash strengten sich an, um etwas zu hören. Als das Hundegebell einsetzte, zuckten sie beide samt der Pferde zusammen. Das erregte Gekläff einer aufgenommenen Witterung erklang.
  


  
    Es gab nur einen Ausweg. Den Hügel hinauf, in die Wildnis hinein. Sie kletterten, so schnell sie es auf der rauen Oberfläche vermochten, und bemühten sich, eine Möglichkeit zu erspähen, seitlich emporzuklettern, irgendeinen Weg, nur nicht steil bergauf. Hinter ihnen war ein lautstarker Streit zu vernehmen.
  


  
    »Ich werde nicht meine beste Meute deinetwegen verlieren!«, ertönte die Stimme des ersten Bruders. Es folgte weiteres Geschrei.
  


  
    Noch ein Stück weiter, und sie wären, nicht mehr im Schutz der Bäume, den Blicken ausgesetzt - es sei denn, sie bahnten sich einen Weg durch das Labyrinth aus Felsen, das zum Vorsprung führte. Die Hunde kläfften nach wie vor. 
     Ash hörte sie gierig hecheln - ein Geräusch aus Albträumen. Er hatte einmal gesehen, wie ein Mann von den Hunden eines Kriegsherrn zur Strecke gebracht worden war. Es war nicht einmal ein Wanderer gewesen, sondern einer der eigenen Bauern des Kriegsherrn, der versucht hatte, diesen um die Steuern zu betrügen. Als der Kriegsherr ihn erreichte, hatte der Mann um seinen Tod gefleht.
  


  
    Ash berührte Flax an der Schulter und wies nach oben. Flax wurde blass und schüttelte energisch den Kopf. Ash trat ganz nah an ihn heran, bis seine Lippen an Flax’ Ohr waren. »Ich kann die Geister beherrschen«, sagte er.
  


  
    Verblüfft wich Flax zurück und starrte ihn an. Ash zuckte mit den Schultern und bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, als sei dies etwas, was er jeden Tag tat. In diesem Augenblick erkannte er, dass im Blick von Flax die Angst schwand und er ihn so ehrfürchtig betrachtete, als sei er ein Held. Ash wurde übel.
  


  
    Leise erklommen sie den Hang in dem verblassenden Licht, wobei Flax die Pferde so vertrauensvoll wie ein Kind führte, überzeugt davon, dass, wenn Ash sagte, er könne es, er dies auch tatsächlich vermochte.
  


  
    Ash hingegen war sich dessen alles andere als sicher.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Bumm. Bumm. Das Geräusch war regelmäßig und tief, klang jedoch nicht wie eine Trommel. Eher wie … eine Faust auf Fleisch. Aber nicht ganz so …
  


  
    Brambles Sichtfeld klarte auf, und sie spürte, dass sie erneut in Baluchs Körper war. Auf der Stelle wünschte sie sich, dem wäre nicht so. Das Geräusch stammte nicht von einer Faust auf Fleisch, sondern wurde verursacht von einer dicken Holzrute, die auf Actons nackten Rücken und seinen Seiten niederging. Harald war es, der die Rute mit vor Wut gerötetem Gesicht schwang. Acton hielt sich an einem Pfosten in der großen Halle fest, den Kopf gesenkt und bei jedem Schlag am ganzen Körper bebend. Blut, verursacht von einer rauen Stelle auf dem Holz, tropfte ihm aus einer Wunde auf den Boden. Unter der Haut wurden bereits Blutergüsse deutlich.
  


  
    Menschen standen im Kreis um sie herum und schauten zu - Männer und Frauen, jedoch keine Kinder. Bramble hörte, dass diese draußen spielen, wobei sie so taten, als seien sie Angreifer und Verteidiger. Der Kontrast ließ Bramble erschaudern, doch Baluch nahm das Geräusch kaum wahr. Er zuckte bei jedem Schlag zusammen. Asa stand mit versteinertem Gesicht direkt neben Acton.
  


  
    »Du hast dich meinen Anweisungen widersetzt«, sagte Harald und trat endlich zurück.
  


  
    »Er hatte einen guten Grund dafür«, sagte Baluch. »Was wir herausgefunden haben …«
  


  
    Harald trat auf ihn zu. »Sei still! Der einzige Grund, weshalb ich dich nicht genauso versohle, ist der, dass du verpflichtet warst, seinen Anweisungen zu folgen, genau wie er die meinen hätte befolgen müssen.«
  


  
    Acton atmete schwer. Er stützte sich am Pfosten ab, zog sich an ihm hoch und richtete sich wieder auf.
  


  
    »Wir haben herausgefunden …«
  


  
    »Es ist mir egal, was ihr herausgefunden habt!«, schrie Harald, genauso schwer atmend wie Acton. Er starrte seinen Enkelsohn an. »Ich hätte wissen müssen, dass du Ungehorsamkeit im Blut hast. Früher oder später musste sich ja das Erbe deines Vaters zeigen. Wir haben einen guten jungen Mann verloren, einen Mann, der für unser Volk wertvoll gewesen wäre. Für einen Jungenstreich! Ein Abenteuer! Mir wird schlecht, wenn ich dich anschaue.«
  


  
    Er warf die Rute auf den Boden und stapfte davon. Asa hob die Rute auf und schaute ihm hinterher. Sobald er aus der Tür war, warf sie die Rute auf den Tisch und wandte sich Acton zu. Sie legte einen Arm stützend um ihn. Sanft schob er sie beiseite.
  


  
    »Ich kann allein gehen.«
  


  
    Mit vier schwankenden Schritten gelangte er an einen Tisch und setzte sich auf eine Bank. Sofort eilte Ragni mit einer Schüssel warmem Wasser und weichen Lappen an seine Seite, um ihm das Blut abzuwischen. Doch an den tiefen Wunden vermochte sie nichts auszurichten. Eine Frau reichte Asa ein Trinkhorn, das nach Honigwein roch, und Asa hielt es Acton an die Lippen. Der Honigwein brachte ihm wieder ein wenig Farbe auf die Wangen.
  


  
    Er lächelte wehmütig. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so früh wieder zurückkehrt.«
  


  
    »Deswegen hat er ja so schlechte Laune«, sagte Asa. »Die Boote sind überhaupt nicht ausgelaufen. Zuerst mussten sie sich bis an die Küste durchkämpfen, vorbei an Gruppen von Angreifern aus dem Norden, und als sie sie erreicht hatten, waren die Buchten noch immer eisbedeckt. Mitten im Sommer. Sie konnten die Boote nicht aussetzen.«
  


  
    »Es ist der König«, sagte Baluch. »Er führt den Winter mit sich.«
  


  
    »Erzähl es mir«, sagte Asa. Die anderen scharten sich um sie, um zuzuhören. Doch bevor er berichten konnte, kam ein Mann in die Halle gerannt. Er war hochaufgeschossen und hatte borstiges Haar in der gleichen Farbe wie Sebbis. Er war vielleicht drei oder vier Jahre älter. Sein Gesicht war blass, und er ließ seinen Tränen freien Lauf.
  


  
    »Du hast meinen Bruder getötet!«, warf er Acton vor.
  


  
    »Nein, Asgarn«, unterbrach ihn Baluch. »Sebbi wurde von den Göttern dazu auserwählt, den Tod eines Mannes zu sterben. Ein heldenhafter Tod, von dem noch nach vielen Generationen unseres Volkes in Liedern und Geschichten erzählt werden wird.«
  


  
    Asgarn zögerte und schaute Acton an, der anfing zu beschreiben, was sie im Tal des Eiskönigs gesehen hatten.
  


  
    Als Acton in seiner Erzählung bei Sebbis Tod angelangt war, sagte Ragni: »Seine Mutter sollte erfahren, dass er als Held gestorben ist«, und sie humpelte aus der Halle. Dabei sah sie so alt aus wie die Zeit selbst.
  


  
    Als Acton geendet hatte, herrschte eisiges Schweigen in der Halle. Asgarn wandte sich ab und zog die Schultern hoch.
  


  
    »Er war doch noch ein Junge«, flüsterte er, aber in der Halle war es so still, dass seine Worte in ihr widerhallten.
  


  
    »Er ist als Mann gestorben«, versicherte ihm Acton.
  


  
    »Für nichts! Du sagst doch, dass das Eis trotzdem kommen 
     wird.« Mit geballten Fäusten stürzte er aus der Halle. Schweigend schauten sie ihm hinterher.
  


  
    »Der Eiskönig begräbt alles unter sich«, sagte Baluch. »Die, von denen er es nimmt, müssen woanders hin.«
  


  
    Diese Worte lösten allgemeines Gemurmel aus, doch eine Frage kehrte dabei ständig wieder. Acton fasste sie für alle in Worte.
  


  
    »Gegen die Eindringlinge können wir uns verteidigen, aber wenn die Seewege das ganze Jahr über unpassierbar sind, wie können wir dann Handel treiben? Ohne Handel werden wir verhungern.«
  


  
    Asa grübelte darüber nach. »Es gibt einen Weg über die Berge«, sagte sie schließlich. »Dort leben Menschen. Wo Menschen sind, kann Handel getrieben werden.« Sie schaute Acton an und lächelte schief. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du deinen Onkel kennen lernst.«
  


  
    Bramble verstand allmählich, was die Götter ihr zeigten. Nicht einfach nur Actons Leben, sondern dessen Wendepunkte. Die schicksalhaften Momente. Erneut stellte sie sich die Frage, ob sie versuchen sollte, die Geschehnisse zu verändern, denen sie beiwohnte, doch abermals regten sich die Götter in ihr und übten gewaltigen Druck aus. Was geschehen ist, muss geschehen, beharrten sie, und Bramble überließ sich dieser Gewissheit irgendwie erleichtert, während das Wasser sanft anstieg und sie davontrieb. Also gehen wir den Onkel besuchen, dachte sie.
  


  
    

  


  
    »Wirf!«, schrie jemand, und sie spürte, wie ihr Körper mit dem rechten Arm weit ausholte und etwas warf. Dann noch einmal. Dieses Mal spürte sie einen glatten Schaft in ihrer Hand, und ihre Augen gewöhnten sich gerade noch rechtzeitig an das Licht, um seine Flugbahn verfolgen zu können. Der Speer stieg steil hoch, beschrieb einen makellosen Bogen 
     und landete dann im Rücken eines Mannes. Blut spritzte auf.
  


  
    Plötzlich nahm sie das Gebrüll und Geschrei, das einer bewaffneten Gruppe von Angreifern entgegengeschleudert wurde, wahr. Diejenigen, die ihre Speere geworfen hatten, hämmerten nun mit ihren Schwertern gegen die Schilde. Der Trupp Männer befand sich unter ihnen an einem Hang, und obwohl auch sie ihre Speere schleuderten, erzielte keiner von ihnen die gleiche Wirkung wie der, den Baluch geworfen hatte - es war doch Baluch, oder? Nein, in seinem Kopf war keine Musik. Es war jemand anders, der auf der Felskante tänzelte und sein Schwert wild hin und her schwang. Die Schar der Angreifer bestand aus rothaarigen Kriegern, die Bramble an jene Männer erinnerte, die Sebbi zerstückelt hatten.
  


  
    Aus den Augenwinkeln des Mannes sah sie Acton und Baluch. Acton rief etwas und hämmerte mit seinem Schwert gegen das Schild. Baluch war besonnen, schlug sein Schwert mit größerer Leichtigkeit und achtete darauf, sicheren Halt unter den Füßen zu haben. Acton stieß einen freudig erregten Schlachtruf aus, woraufhin der Mann sich ihm grinsend vor Begeisterung zuwandte.
  


  
    »Genau, Junge!«, brüllte er in Actons Richtung. »Folge deinem Herzen!«
  


  
    Acton grinste. »Heute ist ein guter Tag zum Kämpfen, Eddil!«, schrie er zurück.
  


  
    Es bestand kein Zweifel daran, dass er echte Freude empfand. Warte nur, bis der Kampf wirklich beginnt, dachte Bramble. Wegen ein paar Speeren zieht sich dieser Haufen nicht zurück.
  


  
    Und das taten sie auch nicht. Die Angreifer, dreißig Mann stark, kämpften sich den Hang herauf und rückten den Verteidigern zu Leibe. Eddil heulte auf und schwang sein 
     Schwert, aber nicht auf den Kopf des Mannes, wie Bramble erwartet hatte, sondern gegen seine Beine. Der Hieb wurde abgeblockt, und dieser Aufprall fuhr Eddil bis in den Arm hinauf und bescherte ihm taube Finger. Er hielt das Schwert jedoch fest und holte abermals damit aus. Sein Pulsschlag hatte sich nicht erhöht, und sein Atem ging regelmäßig. Also musste er trainiert haben, dachte Bramble. Sie bemühte sich, während des ohrenbetäubenden Lärms beim Hin und Her von Schlägen und Gegenangriffen, von denen jeder einzelne tödlich sein konnte, in sich selbst zu ruhen. Auf das Schlachtgetümmel war sie jedoch nicht vorbereitet. Und auch nicht auf den stechenden Schweißgeruch.
  


  
    Zwar konnte sie Eddils Gedanken nicht hören, doch sie nahm seine Gefühle wahr, wie es auch bei dem Mädchen auf dem Berg der Fall gewesen war. Er war überschwänglich und fühlte sich absolut lebendig, so, wie es ihr während der Jagdrennen immer gegangen war. Sie konzentrierte sich auf den Mann, gegen den Eddil kämpfte, versuchte aber, ihn nicht als ihren eigenen Feind zu sehen. Sie schätzte ihn auf etwa vierzig, er war schmächtig, und seine Augen lagen tief in den Höhlen, als habe er schon eine ganze Weile nicht mehr geschlafen. Jeder Schwerthieb ermüdete ihn mehr, Eddil drängte immer stärker nach vorn und veränderte dabei den Griff um sein Schwert, sodass er, als das Schwert seines Gegners einen Moment herabhing, sein eigenes unerwartet als Dolch benutzen konnte und es dem Mann in die Seite stieß. Der Rothaarige ging röchelnd in die Knie. Eddil zog das Schwert aus dem Körper heraus und ignorierte den Blutschwall, der aus der Wunde quoll. Er stürzte davon, um sich dem nächsten Krieger zu stellen, und schrie: »Harald, Harald!« Dann krachte ihm etwas - es fühlte sich an wie ein Schwert, ein Speer oder ein Holzklotz - auf den Kopf, und er geriet ins Taumeln. Während sich sein Sichtfeld verdunkelte 
     und das Wasser anstieg, um Bramble fortzuspülen, hörte sie erneut Actons jubelnden Schlachtruf und dann sein Lachen. Die alten Lieder stimmen also, dachte sie, er hat wirklich beim Töten gelacht.
  


  
    

  


  
    Ich bin in einem größeren, älteren Körper, dachte sie als Erstes. Blinzelnd schaute sie in den Sonnenuntergang Richtung Westen, bis eine Hand an die Augen gehalten wurde, um sie vor dem Licht abzuschirmen. Diese Hand kannte sie. Bramble kramte in ihrer Erinnerung, um auf den Namen zu kommen. Ja, es war Gris, davon war sie überzeugt. Aha, nun also steht das erste Treffen mit dem Onkel bevor, dachte sie.
  


  
    Gris beobachtete eine Biegung des Pfades, der von der anderen Seite der Berge im Westen in das Tal führte. Als tatsächlich Reiter auftauchten, benötigten sie nur wenige Minuten, um bis zu ihm zu gelangen.
  


  
    Asa ritt voraus, hinter ihr Acton, dem vier beladene Ponys folgten. Bramble fiel auf, dass Acton ein paar Jahre älter war - vielleicht siebzehn oder achtzehn. Das hier war also offensichtlich nicht ihr erstes Treffen. Gris rief ihnen »Willkommen!« zu, kaum dass sie aufgetaucht waren, und brüllte dann in Richtung des Gehöfts: »Sie sind da!«
  


  
    Nachdem Asa und Acton von den stämmigen kleinen Pferden abgestiegen waren, umarmte Gris sie nacheinander, während seine Leute sich beeilten, die Pferde in die Ställe zu bringen. Acton ließ sich Zeit damit, die Satteltasche von seinem Pony zu nehmen und sich dann von Gris am Arm in die Halle geleiten zu lassen.
  


  
    Die Halle war kleiner als die auf Haralds Hof, und an den Wänden hingen weder Schilde noch Speere als Verzierung. Stattdessen waren Geweihe und Tierhäute an die Wand genagelt worden, Fangzähne von Ebern, ja sogar eine Adlerkralle. Bramble gefiel es nicht, Trophäen des Todes vorgeführt 
     zu bekommen. Andererseits waren das hier Menschen, die Jagen höher einschätzten als Kämpfen, so wie sie selbst es auch tat. Diesem Gedanken hing sie ein wenig nach. Sie erinnerte sich an Gelegenheiten, bei denen sie gejagt hatte, um zu überleben oder ihre Familie zu ernähren. Aus diesem Grund überhörte sie die ersten Worte der Unterhaltung. Als sie dieser dann wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte, saßen Acton, Asa und Gris an der Feuerstelle in der Mitte der Halle, tranken Bier und redeten über das Wetter. Fast hätte Bramble gelacht. Das Wetter! Die Götter hatten sie hierhin gebracht, damit sie Unterhaltungen über das Wetter mithörte!
  


  
    »Ja, es ist kalt für diese Jahreszeit«, sagte Gris.
  


  
    »Zu kalt«, erwiderte Asa. »Der Eiskönig streckt seine Krallen Jahr für Jahr weiter aus. Wir geraten immer mehr in Bedrängnis.«
  


  
    »Die vom König um ihr Land gebrachten Menschen brauchen neues Land, und es ist ihnen egal, wem sie es rauben. Alte Freunde werden zu Feinden«, sagte Acton. »Selbst die Stammesführer in der Versammlung beäugen sich misstrauisch.«
  


  
    »Wenn deine Kinder verhungern, ist es dir gleich, wem das Brot gehört, du stiehlst es einfach«, sagte Asa.
  


  
    »Hmm.« Gris trank, ohne den Geschmack des sauren Biers richtig wahrzunehmen. Bramble war nicht dazu in der Lage, Gris so gut zu verstehen, wie sie es bei Baluch vermocht hatte, und dies beunruhigte sie. »Kommt er denn so schnell?«, fragte er.
  


  
    »So schnell und auch bis hierher«, antwortete Acton. »Noch ein paar Winter, dann wird er uns erreicht haben.«
  


  
    Überrascht setzte sich Gris auf. »So weit nach Süden wagt er sich doch sicher nicht!«
  


  
    Acton zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt konnte ihn 
     nichts aufhalten. Weder Sommer noch Gebete noch … Opfergaben.« Seine Stimme klang ein wenig rauer. »Er kommt, und wir sind nicht in der Lage, ihn aufzuhalten.«
  


  
    »Es ist bloß Eis«, sagte Gris betont sachlich.
  


  
    »Vielleicht. Aber was ernährt das Eis?«, fragte Acton. »Wenn die alten Geschichten stimmen und die Eisriesen kommen, um die Erde zu verschlingen … dann kann es sein, dass unsere Tage gezählt sind. Oder«, er legte eine Pause ein, »es kann sein, dass er nicht in der Lage ist, diese Berge zu überqueren. Sie sind viel höher als die Hügel im Norden.«
  


  
    Sein Onkel sagte nichts, mied ihre Blicke und drehte das Horn in seinen Händen.
  


  
    »Es gab einmal einen Tag«, sagte Asa leise, »an dem hast du Acton als deinen Erben bestimmt.«
  


  
    Gris hob den Kopf, als habe er einen Warnruf vernommen. Sein Herz schlug schneller.
  


  
    »Wie du weißt, dachte ich, ich würde nie einen Sohn bekommen«, sagte er. »Aber ich habe geheiratet und seitdem zwei Söhne bekommen, Tal und Garlock. Sie sind meine rechtmäßigen Erben.«
  


  
    Asa schaute ihn fragend an. »Die Überlegung damals war«, sagte sie vorsichtig, »dass du nie heiraten würdest.«
  


  
    Gris lächelte humorlos. »Es ist erstaunlich, wozu man in der Lage ist, wenn die Leute es von einem erwarten.«
  


  
    Sie hob die Brauen und nickte. Dann machte sie eine wegwerfende Geste. »Dieses Tal ist groß«, sagte sie. »Hättet ihr noch Platz für andere?«
  


  
    Gris stand auf und begann, rastlos das Feuer zu umrunden. Starke Gefühlregungen ließen ihn ein wenig schwerer atmen.
  


  
    »Ich bin kein Mann, der sich fürchtet«, sagte er. »So wenig, wie mein Bruder das tat. Aber ich sage euch: Davor fürchte 
     ich mich. Ihr seid die Einzigen, die den Weg über die Berge kennen. Auf diese Weise waren wir geschützt vor dem Volk des Eiskönigs. Aber wenn ich eure Leute hier aufnähme, dann würden ihn viele kennen. Früher oder später würde ihn jemand verraten, und unser Schutz wäre dahin.«
  


  
    Asa nickte. »Diese Bemerkung ist recht und billig, und ich sehe das ein. Aber meine Leute werden von allen Seiten bedrängt, und uns bleibt einzig und allein dieser Weg!«
  


  
    Sonderbarerweise sagte Acton gar nichts dazu, sondern schaute lediglich ins Feuer. Hatte er damit gerechnet, der Erbe seines Onkels zu sein?
  


  
    Gris blieb stehen. »Ich habe es kommen sehen. Seit Actons erstem Besuch wusste ich, dass diese Wahl getroffen werden muss. Ich habe eine andere Möglichkeit gefunden.«
  


  
    Acton erhob sich langsam, um ihn anzuschauen, doch Asa blieb sitzen und sah ruhig zu ihm auf. »Erzähl uns davon.«
  


  
    Gris befeuchtete sich die Lippen. »Es gibt noch einen anderen Weg durch die Berge, bis in das dahinter liegende Land. Dieses ist um so viel größer als euer Land, wie euer Land größer ist als dieses Tal. Wir haben es von Zeit zu Zeit überfallen. Du erinnerst dich, Asa, dass Hard-hand, nachdem du mit ihm hierherkamst, deine Leute nicht mehr überfallen hat, und nachdem du fort warst, habe ich deine Bedingungen weiterhin respektiert.«
  


  
    »Warum überhaupt irgendwo irgendwen angreifen?«, fragte Acton.
  


  
    Gris runzelte die Stirn. Dann verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Vor allem, um unsere jungen Männer davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen. Es ist ein kleines Tal, und wir brauchten Leibeigene und Waren. Wir haben keinen Zugang zur Drachenstraße, um mit den Wind Cities Handel zu treiben. Wir mussten irgendwie zu Wohlstand kommen.«
  


  
    Acton machte ein düsteres Gesicht, als sei er mit diesen Argumenten vertraut, aber nicht von ihnen überzeugt. »Leibeigene sind Sklaven«, sagte er.
  


  
    »Dein Großvater hält Sklaven«, sagte Asa ungeduldig.
  


  
    »Ja«, sagte Acton. »Ich weiß.«
  


  
    Asa bedeutete ihm zu schweigen. »Der Weg durch …«, gab sie das Stichwort.
  


  
    »Er ist gefährlich, selbst im Sommer«, sagte Gris. »Der Pass ist schmal. Er führt zwischen zwei hohen Gipfeln hindurch, Fang und Tooth, und die sind das ganze Jahr über schneebedeckt. Es ist nicht ungewöhnlich, wenn dort mitten im Sommer Lawinen niedergehen. Aber der Weg führt hindurch, und der Eingang liegt außerhalb dieses Tals, sodass unsere Leute in Frieden gelassen werden können.«
  


  
    »Und wenn wir erst einmal hindurch sind?«, fragte Asa.
  


  
    Gris zuckte mit den Schultern. »Das ist eure Sache. Jenseits der Berge gibt es eine Menge unbesiedeltes Land. Die Bewohner dort lassen euch vielleicht passieren.«
  


  
    Asa dachte darüber nach. »Wir werden Sendboten schicken müssen. Ein Abkommen treffen …«
  


  
    »Die Stammesführer werden zustimmen müssen«, mahnte Acton. Er wirkte so unschlüssig, wie Bramble ihn noch nie erlebt hatte. Hatte ihn die Erfahrung auf dem Schlachtfeld ernüchtert? Sie bezweifelte es. Er beobachtete seine Mutter genau. Vielleicht hatte es etwas mit Asa zu tun.
  


  
    »Ja, mag sein. Aber für unsere eigenen Leute werden wir tun, was nötig ist, damit sie überleben.«
  


  
    »Meinem Großvater wird es nicht gefallen.«
  


  
    Asa lachte. »Das steht fest. Wir müssen morgen aufbrechen«, sagte sie entschieden. »Wenn wir schnell reiten, ist die Große Versammlung noch nicht beendet. Wir werden den Stammesführern den Plan vorlegen.«
  


  
    »Du meinst, ich muss den Plan den Stammesführern erklären«, 
     sagte Acton. Begeistert hörte er sich nicht an. »Du hast keine Erlaubnis zu reden.«
  


  
    Asa runzelte die Stirn. »Es gibt Gesetze, die nochmals geprüft werden müssen«, sagte sie. »Alle sollten das Recht haben zu reden. Vielleicht in dem neuen Land …«
  


  
    »Alle?«, fragte Acton. »Sogar Sklaven?«
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte Asa. Gris lachte, und sie wandte sich ihm mit gespielter Strenge zu.
  


  
    »Ermutige ihn nicht noch. Er freundet sich ständig mit den falschen Leuten an.«
  


  
    Gris lächelte. Bramble spürte, wie sein Körper sich entspannte, als der heikle Teil ihrer Unterhaltung vorbei war. Jetzt war es nur noch ein Familiengespräch. »Das tun alle Jungen«, sagte er.
  


  
    »Acton ist kein Junge mehr. Er ist ein Mann und sollte sich auch wie einer verhalten«, sagte Asa, lächelte dabei jedoch und glättete Acton das Haar, als wäre dieser erst fünf Sommer alt.
  


  
    Dieses Mal war das Wasser wie ein Fluss und schwemmte sie über Land wie über Zeit, und sie bewegte sich schneller als jemals zuvor.
  


  
    

  


  
    Sie war sich sicher, dass es nach Mann roch, und zwar nach einem ungewaschenen. Der Geruch stieg um Bramble auf, hüllte sie jedoch nicht ein. Als ihr Sichtfeld aufklarte, war es, als sehe sie nacheinander durch ein Dutzend Augenpaare; sie erhaschte kurze Blicke auf die gleiche Szene aus unterschiedlichen Perspektiven, aber alles verlief geräuschlos, so als sei sie taub geworden. Zu viele!, dachte sie, gegen ein Schwindelgefühl und Übelkeit ankämpfend. Jedes Augenpaar nahm die Welt anders wahr. In einem, vielleicht einem jüngeren Augenpaar, waren die Farben heller. Bei einem anderen Menschen hatte Farbe kaum Bedeutung, aber die Art 
     und Weise, wie die Menschen sich in bestimmten Gruppen anordneten, hatte etwas zu bedeuten, und seine Augen sortierten die Menge auf diese Weise. Bramble verweilte ein wenig dort, als testeten die Götter, ob sie die richtige Beobachterin war, und in diesem Moment sah sie ein Meer von Männern, die eine riesige Bodensenke füllten. Es war der Krater, den der schwarze Fels geschaffen hatte, als er von den Göttern auf die Erde geschleudert worden war. Die Männer, welche die Versammlung leiteten, standen auf einem Vorsprung auf einer Seite des Kraters. Acton war unter ihnen. Er wirkte groß und stark.
  


  
    Die Große Versammlung, hatte Asa gesagt. Bramble kannte Versammlungshallen, in denen sich die regierenden Räte der freien Städte trafen, wie in Turvite und Carlion … Ihre Gedanken gerieten ins Stocken, als sie sich an den Tag erinnerte, an dem Maryrose und Merrick ihr zeigten, wo Merricks Mutter, die Stadtdirektorin von Carlion, arbeitete. Es war eine Amtsstube auf der Rückseite der Versammlungshalle gewesen. Maryrose war an jenem Tag so glücklich gewesen, zwei Tage vor ihrer Hochzeit … Das Schlimmste daran, im Körper eines anderen zu leben, war die Tatsache, dass man nicht weinen konnte, wenn man es gemusst hätte.
  


  
    Nachdem die Perspektive ständig von einem Augenpaar zum nächsten gewechselt hatte, schaute Bramble schließlich aus den Augen eines auf dem Sims stehenden Mannes. Vermutlich war es einer der Stammesführer. Es war ein älterer Mann, aber sein Körper fühlte sich nach wie vor stark an, und er hatte scharfe Augen. Er konnte sogar noch die Feder, die sich ein Mann in der allerletzten Gruppe auf dem Sims des Kraters an den Hut gesteckt hatte, sehen. Er würde einen guten Bogenschützen abgeben, dachte Bramble.
  


  
    Die ganze Zeit über hatte sie nichts hören können, nun jedoch schärfte sich ihr Gehör, und sie konnte verstehen, was 
     gesprochen wurde. Momentan redete der älteste Mann, der auf dem Sims stand. Sein langer Bart war durchzogen mit grauen Strähnen. Er hielt einen Stock in der Hand, an dessen Knauf Adlerfedern befestigt worden waren.
  


  
    »Spricht der Jüngling Acton mit der Stimme seines Stammesführers Harald?« Obwohl er alt war, konnten auch noch die in der letzten Reihe der Versammlung Stehenden seine Stimme deutlich vernehmen.
  


  
    Harald stand hinter Acton. Als die Frage ausgesprochen wurde, trat er vor und drängte Acton dabei beiseite. Der alte Mann übergab ihm den Stock.
  


  
    »Das tut er nicht!«, verkündete Harald. Ein Raunen ging durch die Menge. Harald gab dem alten Mann den Stock zurück.
  


  
    »Dann kann Acton, Sohn von Asa, nicht angehört werden.«
  


  
    Bramble sah, wie Acton mit versteinerter Miene dastand. Er war nicht überrascht, denn er hatte sich auf diese Situation vorbereitet.
  


  
    »Also, Oddi, wirst du deine Leute eher sterben lassen, als mir das Recht zu reden zu erteilen?«, fragte er laut.
  


  
    Die Menge und auch die Männer auf dem Sims brachen in Gebrüll aus, wobei einige riefen: »Lasst ihn sprechen!«, während es ihm andere als Schande auslegten, ohne den Stab in der Hand das Wort erhoben zu haben. Bramble spürte, wie sich der Herzschlag ihres Stammesführers beschleunigte, doch er blieb stumm.
  


  
    Der alte Mann hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen, und ihr Stammesführer schaute angespannt auf.
  


  
    »Es ist wahr, dass diese Zeiten verzweifelt sind«, sagte er. »Aber sollten wir deshalb die Regeln unserer Vorfahren brechen, laufen wir Gefahr, Männer ohne Ehre zu werden, ohne Bindungen, ohne Land, so wie unsere Feinde es sind.«
  


  
    Bramble spürte, wie sich ihr Stammesführer räusperte.
  


  
    »Swef?«, fragte der alte Mann.
  


  
    Swef trat vor. Er trug Stiefel aus leuchtend rotem Leder. Sie kannte dieses Leder - es stammte von den Händlern aus den Wind Cities und war sogar zu ihrer Zeit noch kostspielig. Er nahm den Stock. »Acton. Ich kenne den Inhalt von dem, was du hier sagen willst, und deswegen darf der Jüngling Acton mit meiner Stimme sprechen, wenn es ihm beliebt.«
  


  
    Schweigen breitete sich über die Versammlung aus. Bramble begriff, dass dies mehr als nur eine Umgehung der Regeln war. Wenn sie es recht verstand, trug Swef Acton an, seine Treuepflicht von seinem Großvater auf ihn zu übertragen, um im Gegenzug das Recht zu erhalten, sprechen zu dürfen.
  


  
    Acton wandte sich Harald zu. »Großvater …«, sagte er flehentlich. Harald hielt seinen Blick starr von ihm abgewandt und verschränkte die Arme. Acton schluckte heftig. Dann holte er tief Luft und griff nach dem Stab. Swef übergab ihn ihm und berührte Acton dabei am Arm. Acton nickte zur Bestätigung. Er war so blass, wie Bramble ihn noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Weil die Zukunft meiner Leute - der Leute meines Großvaters - auf dem Spiel steht, spreche ich hier mit der Stimme von Swef.«
  


  
    Bramble rechnete damit, die Menge werde lautstark protestieren, doch stattdessen herrschte völliges Schweigen unter den Anwesenden. Allerdings bewegten sich einige von ihnen unbehaglich hin und her oder strichen sich über den Bart, um sich zu beruhigen. Einige von ihnen trugen Verbände, anderen fehlte ein Arm, ein Auge oder ein Ohr, und alle Wunden waren noch rot und frisch. Sie stammten also von erst kürzlich gefochtenen Kämpfen. Vielen Kämpfen.
  


  
    »Brüder«, sagte Acton, »wir alle kennen die Gefahren, denen wir entgegensehen. Hätten wir es nur mit diesen Bedrohungen zu tun, würden wir darüber lachen.« Die Männer in dem Krater nickten zustimmend. »Würde einzig und allein von uns gefordert zu kämpfen, so würden wir kämpfen. Würde von uns gefordert zu sterben, so würden wir sterben. Würde von uns gefordert zu töten, so würden wir den Feind zu tausenden töten!« Die Männer nickten begeistert. »Wir sind Krieger und fliehen vor niemandem!«
  


  
    Sie stießen zustimmende Rufe aus.
  


  
    »Aber uns stellen sich keine Menschen entgegen. Es ist der Eiskönig!«
  


  
    Er legte bewusst eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Der Lärm der Menge verebbte zu einem Gemurmel.
  


  
    »Ich habe den Eiskönig gesehen«, sagte Acton leise, sodass sie verstummen mussten, um seine Worte zu verstehen. »Ich habe den Eiskönig gesehen«, sagte er ein wenig lauter. »Ich habe den Eiskönig gesehen«, schrie er. »Und wir können ihn nicht besiegen.«
  


  
    Die Männer schwiegen. Swef beobachtete ihre Gesichter, wobei er, wie Bramble erkannte, einigen von ihnen mehr Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Das waren die entscheidenden Männer. Diejenigen, deren Meinung andere beeinflussen würde. Einige von ihnen wirkten unentschlossen, die meisten jedoch starrten mit finsterer Miene vor sich hin. Bramble fragte sich, woher Acton wusste, was er sagen musste. Es erinnerte sie daran, wie Thegan seinen Leuten in der Festung Sendat eine Rolle vorgespielt hatte, aber das war reine Schauspielerei gewesen. Ganz gleich ob Acton seine Worte einstudiert haben mochte, er stand auch hinter ihnen. Sie war noch nicht einmal davon überzeugt, dass er sie einstudiert hatte. Vielleicht kamen die Worte 
     aus seinem Herzen, aus der Erinnerung an Sebbi und die Klippen aus Eis.
  


  
    »Er wird kommen, und er wird unsere Hallen zu kleinen Splittern zermalmen, und unsere Felder wird er zerdrücken und bedecken, bis kein Platz mehr dort ist, auf dem wir unsereins betten können, ja nicht einmal mehr Platz dafür, unsere Toten zu begraben!« Ja, das war tief empfunden. Acton befeuchtete sich die Lippen, verlagerte seinen Griff um den Stab ein wenig und fuhr dann fort. »Vor dem Eiskönig zu fliehen ist nicht Feigheit, sondern Mut. Es ist der Mut, sich selbst einzugestehen, dass er stärker ist als wir alle. Es ist der Mut, unsere Frauen und Kinder und unsere Tiere vor Hunger, Not und Elend zu retten. Es ist der Mut …«, er legte eine Pause ein, während der er die Stimmung der Menge abschätzte. Swef schien vom Ton seiner Ansprache amüsiert zu sein; Bramble spürte, dass er ein Kichern unterdrückte. »Mut, das Land unserer Väter zu verlassen und in ein neues Land zu ziehen, das wir zu unserem eigenen machen.«
  


  
    Diese Worte rüttelten die Menge auf, und ein Mann rief: »Die Seewege sind versperrt!«
  


  
    »Aber der Weg durch die Berge nicht«, erwiderte Acton. »Es gibt einen Weg hindurch. Ein Weg, der Gefahren birgt, ein Weg für Helden. Auf der anderen Seite werden wir, mit dem Wohlwollen der dort bereits lebenden Menschen, ein weites, menschenleeres Land vorfinden, auf dem wir siedeln können. Gutes Land, weit weg von der Bedrohung durch den Eiskönig. Ein Land, geeignet für Abenteuer, Handel und Wohlstand. Wenn meine Brüder es so wollen.«
  


  
    Die Menge tobte, die meisten zustimmend, so schien es Bramble, doch einige von ihnen erhoben heftige Einwände.
  


  
    Acton übergab den Stab wieder dem alten Mann, zögerte kurz und stellte sich dann neben Swef. Sie wechselten Blicke. 
     Swef murmelte: »Mit dem Wohlwollen der dort lebenden Menschen? Das ist ein großes Fragezeichen.«
  


  
    Acton grinste ihn an. Nun war er wieder so unbekümmert wie sonst. »Ein Schritt nach dem anderen«, flüsterte er. »Holen wir uns erst einmal die Erlaubnis der Versammlung und machen uns dann an die Verhandlung.«
  


  
    Swef schlug ihm auf die Schulter. »Du bist der Sohn deiner Mutter«, sagte er lachend, während das Wasser sich wie eine klare Quelle erhob und Bramble davontreiben ließ.
  


  
    

  


  
    Nicht schon wieder!, dachte Bramble. Der Schlachtenlärm war unverkennbar. Dieses Mal befand sie sich erneut in Baluchs Kopf, daran hatte sie keinen Zweifel, denn jeder Schwerthieb wurde von kriegerischer Musik aus Hörnern und Trommeln begleitet. Seine Augen waren von Blut verschmiert; er langte hinauf, um es sich abzuwischen, und zuckte zusammen, als sein Handrücken an einer klaffenden Wunde in seiner Haut hängen blieb. Zu seiner Rechten schrie ein Riese mit goldbraunem Haar, das ihm in Zöpfen bis an die Hüfte hing, laut auf und ließ eine Axt niedergehen. Es war keine Streitaxt, sondern eine, die man zum Holzmachen benutzte. Baluch hob schützend seinen Schild, doch es war klar, dass der Hieb diesen zerschmettern und ihm selbst den Arm brechen würde, und dann wäre er seinem Gegner schutzlos ausgeliefert.
  


  
    Aus dem Nichts heraus tauchte Acton auf und stellte dem Mann geschickt ein Bein, sodass er mit dem Gesicht in die aufgewühlte Erde zu Baluchs Füßen stürzte. Baluch schluckte und ließ sein Schwert auf das Genick des Mannes niedergehen. Es war ein gewaltiger Hieb. Baluch fühlte sich angewidert und zugleich angespornt von seiner Tat, und sein Schamgefühl verlieh ihm noch größere Stärke. Blut spritzte auf, und die Arme und Beine des Mannes zuckten noch, 
     während sein Kopf wegrollte und dabei mit wilden, trüben Augen in die Welt starrte. Baluch machte einen Sprung, um einen Speer abzuwehren, den ein anderer, ebenso großer Angreifer geschleudert hatte. Er und Acton standen Rücken an Rücken und kämpften gemeinsam.
  


  
    Um sie herum wogte ein Getümmel aus blonden und goldbraunen Köpfen, geschwungenen Schwertern und Schilden, Speeren, die aufblitzten, wenn sie niedergingen, und vor Blut troffen, wenn sie wieder herausgezogen wurden, hin und her. Der Lärm war gewaltig, doch Baluch war unempfänglich dafür. Er konzentrierte sich auf die regelmäßige Abfolge seiner Schwerthiebe und Schildparaden. Acton deutete zur Seite. In der Nähe stand Harald auf einer kleinen Erhebung und drosch mit aller Kraft um sich. Acton löste sich von Baluchs Schulter und bewegte sich kämpfend auf Harald zu, während Baluch ihnen Rückendeckung gab. Bevor sie den Stammesführer erreichen konnten, tauchte hinter diesem jedoch ein grinsender Berserker mit einem Speer in der Hand auf und stieß Harald diesen mit aller Kraft in den Rücken. Harald riss die Arme empor und fiel zu Boden.
  


  
    Acton schrie auf und preschte vor, Freund und Feind dabei beiseitedrängend, bis er neben seinem Großvater stand. Er sank neben Haralds Leiche in die Knie. Baluch hielt über ihm Wache und wehrte zwei Angreifer ab, die Acton durchbohren wollten. Der Berserker kehrte zurück, woraufhin Baluch seinen Schild fallen ließ, um einen gewaltigen, beidhändigen Hieb direkt auf den Kopf des Mannes auszuführen. Er spaltete den goldbraunen Kopf und trennte das linke Ohr mitsamt einem Teil des Schädels, aus dem nun Hirnmasse hervorquoll, ab. Erstaunlicherweise blieb der Mann stehen, schwankend, aber noch immer lebendig. Baluch trat ihm vor die Brust, sodass er stürzte. Gerade noch rechtzeitig schnappte er sich dann wieder seinen Schild, um den nächsten 
     Hieb eines Angreifers an seiner Flanke abzuwehren. Baluchs Brust war wie eingeschnürt, und als er sein Schwert schwang, liefen ihm die Tränen an den Wangen herab. Im Nachhinein erkannte Bramble, dass die Tränen nicht Harald galten. Elric, Baluchs Vater, lag neben seinem Stammesführer, eine große Wunde in der Brust, deren Blut bereits zu trocknen begann. Acton bettete beide Männer würdevoll auf den Boden. Dann stand er auf und hob sein Schwert.
  


  
    »Zu mir!«, schrie er. »Zu mir!«
  


  
    Einer nach dem anderen drehten sich die Blondschöpfe um und kämpften sich wieder auf die Anhöhe zu. Auf dem Weg dorthin fielen einige von ihnen. Als sie versammelt waren, umgeben von einem Ring aus Schwertern und Speeren, trat Acton vor. Mit seinem Schwert wies er auf einen älteren Mann, der ganz rechts in den Reihen der Angreifer stand.
  


  
    »Das ist ihr Stammesführer«, schrie er Baluch zu. »Wir werden ihn den Raben zum Fraß vorwerfen!« Dann kämpfte er sich in Richtung des alten Mannes vor. Andere Männer folgten ihm, und Baluch blieb an seiner Seite, während Asgarn die andere mit seinem Schild schützte.
  


  
    »Tötet sie alle!«, rief Acton, und seine Männer erwiderten brüllend: »Acton! Acton! Acton! Töte sie alle!«
  


  
    Als der Schlachtruf ertönte, strömte neue Energie durch Baluchs müde Glieder, und begeistert folgte er Acton.
  


  
    »Tötet sie alle!«, rief er zusammen mit den Männern. Die Musik in seinem Kopf schwoll immer mehr an, bis er überhaupt nicht mehr denken konnte und nur noch reagierte; stechen, schwingen, parieren, abblocken, erneut ausholen und frohlocken, wenn einer der Gegner fiel. Kein Widerwille mehr, keine Tränen, nur Kampf und die Genugtuung, jene zu töten, die den Tod verdient hatten. Bramble wurde unweigerlich mitgerissen in dem Sturm der Gefühle und Bewegungen, mit der Musik, dem Blut und dem Gebrüll. 
     Sie spürte, wie Baluchs Blut in einer Art Hochstimmung in Wallung geriet.
  


  
    Ein Teil von ihr verstand diese Hochstimmung. Es war jener Zug, der sie instinktiv, weil sie sich weigerte, sich beherrschen zu lassen, dazu veranlasst hatte, den Mann des Kriegsherrn zu treten. Tötet sie alle, dachte sie. Nur so geht es. Ihr müsst versuchen, sie alle zu töten, oder ihr seid selbst dem Tod geweiht.
  


  
    Sie war froh, als das Wasser wie eine gewaltige Welle des Ozeans anrollte, sie anhob und umwarf und ihre Gedanken vom Töten reinigte. Sie war so froh, dass sie hätte weinen wollen, aber sie war sich nicht sicher, ob die Tränen die ihren waren oder von irgendwo tief in Baluch stammten.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Am zweiten Abend der Nachtwache blieben Cael und Safred noch lange auf, um sich am Feuer zu unterhalten. Zel saß währenddessen eine Zeit lang bei Bramble. Sie und Martine wechselten sich dort schichtweise ab. Cael wurde von dieser Pflicht entbunden. Ihnen war es gelungen, Bramble zum Trinken zu bewegen, sodass sie gelegentlich pinkelte und dann gewaschen werden musste. Alle wussten, dass Bramble es nicht gewollt hätte, dass Cael daran beteiligt war. Ebenso wenig hätte sie gewollt, dass Safred sie pflegte, doch deren Ausschluss zu rechtfertigen war komplizierter. Deshalb ließen sie Safred immer wieder bei Bramble sitzen, am helllichten Tag, wenn eine von ihnen beiden in der Nähe war, sodass es nicht so offensichtlich wurde. Dennoch war ihnen beiden klar, dass Safred bemerkte, was sie da taten, und ihr dies nicht gefiel.
  


  
    Sie rächte sich, indem sie die beiden über ihre Beziehung zu den Göttern befragte. Sie wollte alles über Martines Reise aus Turvite erfahren, jede Einzelheit über die Geister, an die sie sich erinnern konnte, alles, was die Götter durch Elva gesagt hatten, und dann alles über Elva und deren Beziehung zu den Göttern. Martine schien es so, als sei Safred beruhigt und gekränkt zugleich, als sie erfuhr, dass eine andere Frau solch enge Bindungen zu den Göttern unterhielt. Safred befragte Martine eingehend darüber, wie die Götter 
     über Elva verfügten, wie sie durch sie sprachen, wie ihre Stimme klang, wenn sie es taten.
  


  
    Schließlich gebot Martine ihr Einhalt. Wenn sie sich jetzt nicht hinlegten, würde keiner vor Mitternacht Schlaf finden. »Wenn du sie kennen lernst, kannst du sie selbst fragen - oder es selbst sehen. Ich gehe jetzt jedenfalls schlafen.«
  


  
    »Ich will doch bloß wissen …«
  


  
    Martine riss der Geduldsfaden. »Safred, ich weiß, dass es dich stört, wenn auch andere Menschen Beziehungen zu deinen Göttern unterhalten, aber zuallererst waren es unsere Götter. Viele von uns haben besondere Beziehungen zu ihnen. Das gehört zu unserem Leben. Jeder Steinedeuter in den Domänen hört irgendwann die Götter reden. Wenn du versuchst, alles über diejenigen in Erfahrung zu bringen, die eine Beziehung mit den Göttern haben, wirst du auf halbem Weg dorthin an Altersschwäche sterben.«
  


  
    Safred verstummte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht schwankte zwischen Kränkung und Erkenntnis. Sie machte Anstalten, eine weitere Frage zu stellen, doch Cael schaute sie an und schüttelte den Kopf. Er wies auf ihr Zelt. »Ins Bett, Nichte.«
  


  
    Sie tat, wie ihr geheißen wurde.
  


  
    Martine mochte Cael, und in diesem Augenblick war sie dankbar für seine Anwesenheit. Allerdings sah sie in ihm immer auch einen von Actons Leuten, den großen, blonden Eindringlingen, die ihrem Volk das Land gestohlen hatten. Sie konnte sich vorstellen, wie er beim Töten lachte. Dieses Bild ließ ihre Stimme schärfer klingen, als sie es beabsichtigt hatte: »Gute Nacht, Cael.«
  


  
    Überrascht schaute er sie an, ging jedoch, ohne etwas zu erwidern, zu seinem Schlafsack, während sie ihm den Rücken zuwandte und auf Zel und Bramble zuschritt. Bramble weinte lautlos; ihr rannen die Tränen die Wangen herab, 
     während ihr Gesicht unbewegt blieb. Es war ein schrecklicher Anblick, und Zel hatte sich zusammengekrümmt, um Bramble nicht anschauen zu müssen. Sie kämpfte ihrerseits gegen die Tränen an.
  


  
    Martine überkam erneut das Gefühl, dass das, was Bramble mitmachte, vollkommen widernatürlich war und nur Leid mit sich bringen würde. Saker, dachte sie, Falke, Raubvogel - du hast mehr Menschen verletzt, als dir klar ist.
  


  
    Sie blieb bei Bramble, während Zel sich am Waldrand erleichterte, ging dann selbst und sammelte auf dem Rückweg Kiefernnadeln als Zunder. Den Sternen nach zu urteilen, war es nicht mehr lange bis Mitternacht. Mitternacht in der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche an den Sternen zu erkennen war etwas, das jede Wanderin von ihrer Mutter beigebracht bekam. Martine fragte sich nicht zum ersten Mal, was bei der Herbst-Tagundnachtgleiche eigentlich geschah. Das Ritual dort war den älteren Frauen vorbehalten, Frauen, die den Wechsel durchgemacht und das gebärfähige Alter hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Ich werde es noch früh genug herausfinden, dachte sie mit schiefem Lächeln. Noch zehn, vielleicht fünfzehn Jahre, und ich werde das nötige Alter erreicht haben. Ausgeschlossen von den Frühlingsritualen, Teilnehmerin an denen des Herbstes. Ein Teil von ihr fand dies bedrückend, ein Teil tröstlich. Etwas, das man erreichen konnte, etwas, bei dem Alter eine große Rolle spielte. Alte Frauen kehrten kichernd und grinsend von der Herbst-Tagundnachtgleiche zurück, strebten danach aber nicht die Gesellschaft von Männern an.
  


  
    

  


  
    Martine und Zel gingen zum Altar, wie sie es auch in der Nacht zuvor getan hatten, dieses Mal mit ein wenig sichererem Schritt. Martine hatte nicht den Eindruck, als 
     nehme ihnen der See das Ritual übel, hatte jedoch das Gefühl, als schaue er ihnen zu. Heute Abend war Zel damit an der Reihe, den Feuerstein zu besorgen, und Martine damit, den Schlagstein zu halten.
  


  
    Das Häufchen Birkenpilz fing sofort Feuer, und das Ritual nahm seinen Verlauf wie schon während des vergangenen Abends. Doch wie immer beim zweiten Abend brannte das Anmachholz langsamer und war Martines Erregung stärker, ihr Verlangen intensiver. Sie gab sich dem Feuer unbeschwerter hin, schloss die Augen und gab ihren Körper, wenn nicht gar ihren ganzen Geist, damit er fühlen konnte, was immer er fühlen wollte. Begehrt, so kam sie sich vor. Das war ein großes Geschenk. Ganz gleich wie sie aussah, jede Wanderin wusste tief in ihrem Inneren, dass sie begehrenswert war, weil er sie begehrte. Häufig waren die unscheinbarsten Frauen die glühendsten Verehrerinnen des Feuergottes.
  


  
    Während das Feuer allmählich erlosch und Martine fröstelte und wieder einen klaren Kopf bekam, fragte sie sich, was sie da eigentlich taten. Das Ritual war keine Anbetung. Dafür war der Kontakt zwischen Feuer und Frau zu innig. Sie sprachen nicht einmal von dem Feuer als Gott, lediglich als »er« oder »ihn«. Aber er gab, und sie nahmen, sie gaben, und er nahm. War das einfach ein Handel, abgeschlossen und eingehalten? Oder ging die Sache tiefer? Die alten Frauen sagten, das Ritual hielte die Domänen im Gleichgewicht. Die Frauen zum Feuer, die Männer zum Wasser, flüsterten sie. Manchmal sprachen sie leise darüber mit ihrem Steinedeuter, sodass Martine Dinge erfahren hatte, die junge Frauen im Allgemeinen nicht wussten, und die Steine hatten ihr im Flüsterton das Gleiche gesagt, viele Male im Lauf der Jahre.
  


  
    Mit dem Ritual ging auch Heilung einher. Frauen, die vergewaltigt 
     worden waren, führte man ganz dicht an das Feuer heran, und er heilte sie, brannte den Abscheu vor Männern oder den Hass auf sie oder die Selbstbeschuldigung weg. Er befreite sie, damit sie wieder fühlen und lieben konnten. Das war ein großes Geschenk. Jenes eine Mal, als Wanderinnen versucht hatten, eine Frau von Actons Blut dem Feuer vorzustellen, war dies aus Mitgefühl für sie geschehen, weil sie von einer Angreiferschar aus der benachbarten Domäne vergewaltigt worden war, zu den Zeiten, als alle Kriegsherren einander bekämpften.
  


  
    Das Feuer war mittlerweile sauber heruntergebrannt, und der Altar sah aus wie unberührt. Das war stets ein gutes Zeichen, ein Zeichen dafür, dass er zufrieden mit ihnen war. Bei diesem Gedanken errötete Martine vor Dankbarkeit und lächelte dann in sich hinein. Wie ein junges Mädchen bei ihrer ersten Liebe. Nun, das Feuer war die erste Liebe von allen. Bei einigen Frauen blieb es die einzige Liebe. Manche kamen nie über ihre erste Frühjahrs-Tagundnachtgleiche hinweg. Nie fanden sie Befriedigung bei einem Mann, zogen die Intensität ohne Erfüllung der Begegnung aus Fleisch und Blut vor, die nach ihrem Empfinden nie an die Erfüllung durch ihn herankam. Andere gingen den entgegengesetzten Weg, klammerten sich an Fleisch und Blut und wiesen das Feuer zurück, hielten sich von dem Ritual fern, vor allem jene, die insgeheim Frauen den Männern vorzogen. Zel hatte gesagt, ihre Mutter sei so gewesen, so besessen von ihrem Mann, dass sie kein Interesse an dem Ritual hatte und Zel nur jenes eine Mal mitnahm, weil es ihre Pflicht war, sie dem Feuer vorzustellen. Martines Mutter hatte den Mittelweg gewählt, um den Martine sich selbst auch bemühte, nämlich das Ritual zu vollführen, ohne sich von ihm verzehren zu lassen.
  


  
    »Das Feuer wird niemals erlöschen«, sagten sie gleichzeitig und stießen einen Seufzer aus.
  


  
    Martine nahm Zels Hand, und sie kehrten in das Lager zurück, belegten das Feuer, das mittlerweile hoch brannte, mit Asche, gaben Bramble zu trinken und legten sich dann rechts und links von ihr nieder.
  


  
    Zel stieß in der Dunkelheit einen Seufzer aus. »Schade, dass er es nicht mag, wenn wir uns danach selbst befriedigen«, sagte sie wehmütig.
  


  
    Martine lachte leise. »Wenn du das tust, wird er morgen Nacht nicht kommen«, mahnte sie, so wie ihre eigene Mutter sie gemahnt hatte.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Zel. »Mist und Pisse. Übermorgen sieht dann selbst Cael in meinen Augen gut aus!«
  


  
    Bramble zitterte, als erlebe sogar sie die Auswirkungen der Tagundnachtgleiche, Erregung ohne Erfüllung. Martine streichelte ihr beruhigend die Hand.
  


  
    »Psst«, machte sie. »Es ist schon gut. Psst.«
  


  
    Bramble beruhigte sich ein wenig, und Martine ließ ihre Hand los. Sie schaute in den glitzernden Sternenhimmel und fragte sich, was sie tun würden, wenn sie am nächsten Tag keinen Feuerstein fänden. Sie sah für diesen Fall nur eine Lösung, und diese Lösung versetzte sie in Angst und Schrecken.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Ihre Nase zuckte wie die eines Kaninchens. Die kalte Luft traf sie, als sei eine Höllenpforte geöffnet worden. Der Körper, in dem sie sich befand, war der eines Mannes. Denk nicht darüber nach, sagte sie zu sich selbst, während sie versuchte, die Empfi ndung zu ignorieren, als sich die Hoden vor Kälte zusammenzogen. Sie bemühte sich, etwas zu sehen, und wurde mit einem Mal von einer weißen Fläche geblendet; es war Schnee, von der hochstehenden Sonne erhellt, gleißend, schmerzhaft. Auf einer Seite ragten Klippen in den leuchtend blauen Himmel, auf der anderen türmte sich bedrohlich ein hoher, schneebedeckter Hang auf. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den aus grauem Stein bestehenden Boden unter ihren Füßen, ein schmaler, felsiger Pfad zwischen großen Geröllblöcken. Hier würde jedes Geräusch von den Klippen widerhallen und beim Widerhall anschwellen. Bramble wollte frösteln, und zum Glück fröstelte der Mann, in dem sie war, ohnehin gerade.
  


  
    Der Mann ritt einen Fuchs, der Letzte in einer Reihe von vier jener stämmigen kleinen Pferde, die sie zuvor schon gesehen hatte. Asa hatte die Führung übernommen, gefolgt von Acton, hinter den beiden ein weiterer Mann. Dieser trug knallrote Stiefel. Bei ihrem Anblick musste Bramble lächeln, als habe sie einen Blick auf etwas Anheimelndes und Beruhigendes erhascht. Swef, dachte sie. Sie konnte lediglich seinen 
     Rücken sehen, und der war breit. Der Mann war jünger als Harald, doch unter seiner roten, zu seinen Stiefeln passenden Mütze lugte graues Haar hervor. Er saß auf seinem Pferd nicht auf jene lockere Art, die Vertrautheit ausdrückte. Zaumzeug und Gebiss waren mit Lappen umhüllt, und die Vorderhufe der Pferde steckten in aus Lumpen gefertigten Stiefeln. Swef schaute besorgt zu den schneebedeckten Hängen auf.
  


  
    Death Pass, dachte Bramble. Sie befanden sich auf dem Todespass. Sie erkannte, dass sie durch die Augen von Gris schaute.
  


  
    Direkt vor ihnen war das Ende der Klause in Sicht. Sie bekam nur einen flüchtigen Blick auf den steil abfallenden Berg zu erhaschen, auf das grüne Land darunter, auf Bäume weit unterhalb. Dann erfasste das Wasser sie und schleuderte sie zur Seite.
  


  
    

  


  
    Ein Feuer. Wärme. Flackernde Schatten. Eine tiefe, vorwurfsvolle Stimme.
  


  
    »Ihr bittet um Vorrechte mit Worten, die Ihr von jenen unserer Leute gelernt habt, die Ihr geraubt habt, damit sie Eure Sklaven werden?«
  


  
    Gris hob den Kopf, damit er dem Sprecher in die Augen schauen konnte. Der Mann war jünger, als Bramble erwartet hatte, erst etwa vierzig, und endlich sah sie jemanden mit schwarzem Haar! Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr die ewige Blondheit und Röte sie gereizt hatte. Der Mann erwiderte Gris’ Blick und starrte ihn hasserfüllt an.
  


  
    »Stimmt«, sagte Gris. »Wir haben gestohlen. Wir haben versklavt. Wir haben getötet. Das ist wahr. Habt Ihr nie Überfälle unternommen, Hawk?«
  


  
    Der Mann wich seinem Blick aus und tat die Frage dann mit einer weit ausholenden, in Brambles Augen sonderbaren 
     Handbewegung ab, bei der sich Mittelfinger und Daumen berührten. Sie saßen an einer befestigten Herdstelle, nicht bloß an einem Feuerloch. Das Haus wirkte nur deswegen klein, weil Bramble sich an die großen Hallen in Actons Heimat gewöhnt hatte. Die Wände des Hauses bestanden aus Flechtwerk und Lehm, doch der Kamin war gefertigt aus flachen Feldsteinen, die ohne Mörtel kunstvoll aufeinandergesetzt worden waren.
  


  
    »Wir haben seit einigen Jahren keine Zeit mehr für Überfälle. Wir müssen uns stattdessen verteidigen«, sagte der Mann. Bramble untersagte sich, ihn als Wanderer zu sehen.
  


  
    »Aber was, wenn sich das einmal ändert?« Asa beugte sich vor, um ihren Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen. »Was, wenn Euch Eure Leute zurückgegeben werden würden? Wenn Ihr Euch nicht länger Sorgen wegen Überfällen machen müsstet? Wenn Ihr starke Freunde in Eurem Rücken hättet?«
  


  
    Hawk tat so, als sei sie gar nicht anwesend.
  


  
    »Wir könnten Euch stark machen«, versuchte sie es erneut. Ratlos tauschte sie einen Blick mit Acton aus und zuckte dann kaum merklich mit den Schultern.
  


  
    Acton hob die Brauen und wiederholte: »Wir könnten Euch stark machen.«
  


  
    »Um welchen Preis?«, entgegnete der Mann sofort. In der nun folgenden Pause wandte er sich Asa zu, als sehe er sie zum ersten Mal.
  


  
    »Die Frauen arbeiten in der Spülküche«, sagte er und wies auf eine offene Tür am Ende des Raums.
  


  
    Einen Augenblick erstarrten die drei anderen Männer. Swef biss sich auf die Lippe. Asa wurde blass, doch Bramble konnte die Gedanken, die ihr durch den Kopf rasten, geradezu hören: Ihre Würde war nicht bedeutend genug, um diese Verhandlung in Gefahr zu bringen.
  


  
    »Meine Mutter ist eine kluge Ratgeberin«, fing Acton an, doch sie signalisierte ihm zu schweigen.
  


  
    »Ich werde mit den Frauen reden«, sagte sie. Sie stand auf und schritt schweigend und würdevoll zur Tür. Der dunkelhaarige Mann lächelte dünn und triumphierend.
  


  
    Bramble war schockiert. Sie war immer davon ausgegangen, dass Frauen in den Domänen deswegen weniger geachtet wurden als Männer, weil diese Einstellung mit der Invasion von Actons Leuten verbreitet worden wäre. Nie hatte sie sich die Frage gestellt, wie Frauen davor behandelt worden waren.
  


  
    »Wie stark können Männer sein, die Ratschläge von Frauen annehmen?«, fragte Hawk verächtlich.
  


  
    Gris lächelte. »Schwache Frauen zu beherrschen, die von Geburt an eingeschüchtert wurden, ist einfach. Eine Frau zu beherrschen, die ihren eigenen Kopf hat, bedarf eines ganzen Mannes.«
  


  
    »Und das seid Ihr?«
  


  
    »Meine Frau hat einen scharfen Verstand und eine scharfe Zunge, aber sie folgt stets meinen Anweisungen.«
  


  
    »So wie Ihr es von mir verlangt. Ihr wollt, dass ich Euren Anweisungen wie eine Frau folge.«
  


  
    Bramble verlor das Interesse an dem Wortgefecht um Positionen und Vorherrschaft, an den Versprechungen von Bündnis und gegenseitiger Unterstützung. Wozu überhaupt zuhören, dachte sie, wenn sie doch keine dieser Versprechungen einhielten? Wenn sie stattdessen alle abschlachteten? Sie fragte sich, was Asa wohl in der Küche tat und sagte. Wahrscheinlich versprach sie den Frauen, dass ihnen ihre geraubten Kinder, Geschwister und Ehemänner zurückgegeben werden würden. Bramble vermutete, dass selbst in dieser Kultur Männer ihren Frauen hinter verschlossenen Türen Gehör schenkten. Anders als bei den Schlafhallen von Actons 
     Leuten gab es in Häusern wie diesem hier eine Menge verschlossener Türen.
  


  
    Als Swef aufstand und sagte: »Es ist also abgemacht?«, widmete sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    Der Mann machte eine vage Geste. »Es ist abgemacht, dass ich es mit meinen Beratern bespreche und ihren Rat einhole. Wenn sie einverstanden sind, könnten wir im nächsten Sommer einen Versuch unternehmen mit einer kleinen Siedlung im Norden, dort, wo der Wald endet. Wenn das Erfolg hat, ist vielleicht mehr möglich.« Er sprach, als wäre er der Anführer und die anderen Sklaven, trotzdem nickte Gris dankbar.
  


  
    Acton wirkte ungeduldig und verärgert über die Anmaßungen des Mannes. »Hawk, wer wird das Urteil darüber fällen, ob es erfolgreich ist?«, wollte er wissen.
  


  
    Gut gesprochen, Bursche, dachte Bramble. Das ist die wichtigste Frage. In wessen Macht liegt das?
  


  
    »Ich«, sagte Hawk, stand auf und rümpfte die Nase. Swef stieß beinahe schnaubend den Atem aus. Gris nickte nur.
  


  
    Aus der Spülküche kam ein Mädchen mit einer Käseplatte, Brot und Aprikosen, die sie auf einem kleinen Schemel neben Acton abstellte. Sie war hübsch, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen, honigfarbene Haut und rote Lippen; sie war schmal und ausgesprochen schlank im Vergleich zu den blonden Mädchen jenseits der Berge. Er lächelte sie mit diesem Lächeln von der Seite an, das in all den alten Geschichten erwähnt wurde, und sie errötete und erwiderte sein Lächeln. Bramble verstand, warum. Dieses Lächeln war wirklich atemberaubend und eine Einladung zu gemeinsamen Dummheiten, wenn man nicht wusste, dass der Mann bald all ihre Verwandten und vielleicht sogar das Mädchen selbst abschlachten würde.
  


  
    Das ist entmutigend, dachte Bramble, und wäre das Wasser, 
     das nun aufstieg, echt gewesen, hätte sie nicht die Kraft gehabt, sich zu retten.
  


  
    

  


  
    Nach wie vor im Körper von Gris - allmählich erkannte sie seinen Geruch, wenn nicht sogar seine Seele wieder - kam sie an die Oberfläche und sah ihn gemeinsam mit Hawk, Acton und einer Frau in einer Höhle. Bramble fragte sich, wo Swef war und ob es sich hier um einen ganz anderen Besuch handelte. In der Zeit zu springen war ermüdend. Sie sehnte sich danach, dass es vorbei sein würde.
  


  
    Die Frau war alt, es war der älteste Mensch, den Bramble auf ihrer Reise bislang gesehen hatte, und sie war bekleidet mit Tierfellen, die grob zusammengenäht worden waren. Ihr weißes Haar war so verfilzt, dass es wie ein Vlies an ihrem Rücken herabhing, und ihre Haut war dreckverkrustet. Sie saß auf einem Bärenfell vor einem kleinen Feuer und spielte mit einem Satz Steine herum. Die Luft hätte hier verräucherter sein sollen, als sie es war.
  


  
    Acton schien das auch zu denken, denn er schaute in das Dunkel hinauf, und Gris folgte seinem Blick. Die Rauchfahne entwich einem Luftloch an der Decke der Höhle. Die Frau fing Actons Blick auf und grinste zahnlos.
  


  
    »Du bist mir ein Schlauer, nicht wahr?«, sagte sie und warf wie beiläufig Steine auf das Fell. Ohne sie anzuschauen, sammelte sie sie dann wieder ein.
  


  
    »Ich verstehe dich nicht«, sagte Acton langsam, noch immer mit Schwierigkeiten, sich in der fremden Sprache auszudrücken. »Was willst du?«
  


  
    »Setzt euch«, sagte die Frau, doch eine Antwort war das nicht. Sie schaute Gris streng an, beugte sich vor und starrte ihm, während er sich auf der anderen Seite des Bärenfells hinsetzte, in die Augen. Ihr Atem roch so übel wie der eines Hundes.
  


  
    »Und du, Verwandtenmörder, du hast eine Mitreisende. Hallo, Mädchen.«
  


  
    Hätte sie in ihrer eigenen Haut gesteckt, wäre Bramble bei diesen Worten emporgeschnellt. Die Frau schaute ohne Zweifel direkt sie an, sah sie in den Augen von Gris. Dieser hatte sich bei ihren Worten verspannt, aber mehr bei dem Wort »Verwandtenmörder« als bei der Begrüßung.
  


  
    »Dotta!«, rügte Hawk sie. »Das hier ist wichtig.«
  


  
    »Meinst du etwa, dies nicht?«, gab Dotta zurück. Doch sie lehnte sich zurück und spuckte sich in die linke Hand. Hawk tat es ihr gleich, und ihre Hände umschlossen einander. Hawk wappnete sich, als habe er über diese Frage sorgfältig nachgedacht.
  


  
    »Was werden die Folgen sein, wenn wir den Fremden gestatten, auf unserem Gebiet zu siedeln?«
  


  
    Dotta warf die fünf Steine. Dieses Ritual hat sich so wenig verändert, dachte Bramble. Wieso nur? Bei den Steinen handelte es sich um Bergsteine, grau und schwarz und silbrig. Sie landeten mit der Vorderseite nach oben.
  


  
    »Tod. Verrat. Chaos. Ruin. Schicksal.« Dotta stieß nacheinander jeden Stein an wie ein Bäcker, der prüft, ob der Teig schon aufgegangen ist. Dann sammelte sie sie wieder ein. Dabei mied sie den Blick der Männer.
  


  
    »Ha!« Hawk riss seine Hand los und schaute Gris zornig an. »Also.«
  


  
    »Wartet!«, sagte Acton. »Ich habe eine Frage.«
  


  
    Dotta sagte nichts, sondern spuckte sich einfach erneut in die Hand und hielt diese Acton entgegen. Widerwillig spuckte er sich ebenfalls auf die Handfläche und umschloss dann die ihre. Sie haben gar kein Steinedeuter, erkannte Bramble. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber nie hat jemand von Actons Leuten die Deuter über den Eiskönig befragt. Das Steinedeuten ist Teil der Domänen, nicht des Gebiets, 
     auf dem der Eiskönig herrscht … Sie war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, doch irgendwie erschien es ihr wichtig.
  


  
    Actons goldenes Haar glänzte im Schein des Feuers. Er beugte einen Moment den Kopf herunter, als wolle er beten. Dann fragte er vorsichtig, mit schleppendem Akzent: »Was sind die Folgen, wenn uns nicht gestattet wird, auf eurem Gebiet zu siedeln?«
  


  
    Dotta lachte und warf die Steine.
  


  
    »Tod. Verrat. Chaos. Ruin. Schicksal«, skandierte sie, als diese gefallen waren. Verblüfft starrten die Männer sie an, doch sie hatte Recht. Es waren dieselben Symbole, in derselben Reihenfolge. Dotta räusperte sich, spuckte ins Feuer und lachte über den Ausdruck auf ihren Gesichtern. »Habt ihr geglaubt, der Schicksalsstein habe gar nichts zu bedeuten?«
  


  
    »Wenn wir sie nicht siedeln lassen …«
  


  
    »Sie werden so oder so kommen«, sagte sie. »Wenn nicht diese Männer, dann andere. Ich habe einen Ratschlag für dich, Hawk, den du nicht annehmen wirst. Lauf weg! Nimm deine Frauen, deine Kinder, deine Tiere und deine Habe und lauf weit, weit weg von hier. Die Welt ist groß, aber im Reich des Eiskönigs ist das Land klein und wird stets kleiner. Lauf weg, mein Kleiner! Oder du wirst keine zwei Sommer mehr erleben.«
  


  
    Hawk saß stumm da. Dann fragte er: »Ist das eine Prophezeiung?«
  


  
    »Das sagt der gesunde Menschenverstand, und der ist mehr wert!«, erwiderte sie scharf. Sie erinnerte Bramble an Martine in Oakmere.
  


  
    Er entspannte sich ein wenig. »Dann ist immer noch Raum, um das Schlimmste zu verhindern.« Er wandte sich Gris zu. »Wenn wir euch hereinlassen, könntet ihr uns gegen unsere Feinde helfen. Die Steine sagen Tod und Ruin 
     voraus, aber nicht wessen Tod. Machen wir es zum Tod von anderen!«
  


  
    Dotta gab einen angewiderten Laut von sich und erhob sich. Dabei knackten ihre Knochen hörbar.
  


  
    »Du«, sagte sie zu Gris. »Komm.«
  


  
    Sie hob eine Schnur auf, an der ein Knochen hing und an dessen Ende ein kleiner Hohlraum war. Mit dem Rocksaum ihre andere Hand schützend, zupfte sie ein glühendes Stück Holz aus dem Feuer, warf es in den Hohlraum des Knochens und legte Zunder, den sie dafür bereitgehalten hatte, dazu. Dann trat sie einen Schritt zurück und begann, den Knochen wie eine Schleuder immer wieder um ihren Kopf zu schwingen. Gris, Acton und Hawk rappelten sich hoch und wichen zurück. Dotta kicherte.
  


  
    »Die alten Methoden funktionieren immer noch«, sagte sie. Der Zunder brach in Flammen aus und leuchtete wie eine Fackel. »Meine Schwestern sind tot«, fügte sie hinzu, »aber ich wache nach wie vor über die Flamme. Jetzt haben die Töchter meiner Schwester sie genommen, weit weg, wo sie in Sicherheit sein wird. Für lange, lange Zeit.«
  


  
    Die Männer blieben stumm. »Komm«, sagte sie erneut zu Gris und schwang den Knochen dabei nur noch leicht von einer Seite zur anderen, sodass der Zunder gerade so hell brannte, dass er genug Licht spendete.
  


  
    Er folgte ihr einen Gang entlang tiefer in die Höhle hinein. Sie drehte sich um und legte ihre Hand auf seinen Ärmel und schaute ihm aufmerksam in die Augen. Ihr Geruch war überwältigend, so nah.
  


  
    »Mädchen«, sagte sie. »Merk dir alles. Du wirst es später noch benötigen.«
  


  
    Bramble erschauderte und fragte sich, ob es ihr eigener Körper oder der von Gris war, der erschauderte. Es bestand 
     kein Zweifel daran, dass Dotta sie sah und zu ihr sprach, so als wäre Gris gar nicht da.
  


  
    Sie führte ihn durch ein Labyrinth von Gängen, wobei sie Bramble jede einzelne Biegung kommentierte. »Der dritte links. Dann der zweite rechts. Bei der vierten Abzweigung nach dieser Felsnase scharf rechts. Runter auf die Knie jetzt, eine Weile …«
  


  
    Der Pfad setzte sich noch ein ganzes Stück fort, während Bramble verzweifelt versuchte, sich alle Kurven und Windungen zu merken. Endlich gelangten sie zu einem größeren Raum, und Dotta blieb stehen. Sie wirbelte den Knochen an seiner Schnur in einem großen Kreis über ihrem Kopf herum und beleuchtete auf diese Weise die Wände und Decken einer großen Höhle. Die Wände über ihnen waren in lebendigen Ockerfarben mit Tierbildern bemalt: Auerochsen, jene wilden Rinder, die man selbst zu Brambles Zeiten noch in den Bergen vorfand. Hasen, deren lange Ohren grotesk gespitzt waren. Elche, die ihr prächtiges Geweih gen Himmel erhoben. Eine Herde Rotwild, die herumsprang. Sie lief vor einer Gruppe Jägern mit Speeren davon. Es waren einzig schwarze Figuren, aber unverkennbar. Dann gab es noch andere Figuren, allesamt kleiner, runder, dunkler. Bramble hatte keine Ahnung, wer sie waren.
  


  
    »Warum hast du mich hierhergeführt?«, fragte Gris mit krächzender Stimme. Er räusperte sich. »Was willst du?«
  


  
    Dotta trat näher an ihn heran und schaute ihm in die Augen. »Dies ist der Ort, Mädchen, den du bei deiner Suche benötigst. Hier finden Anrufungen statt. Wenn du die Erdgeister brauchst, komm hierher und ruf sie.«
  


  
    »Wovon sprichst du, Frau?«, fragte Gris tief verunsichert. Bramble hingegen war zutiefst frustriert. Wie?, hätte sie rufen wollen.
  


  
    Dotta lächelte, wobei ihr zahnloser Mund in dem flackernden 
     Licht feucht glänzte. »Wie?«, wiederholte sie. »So wie Jäger ihre Beute anlocken. Wie sonst?«
  


  
    Sie berührte die Wand sanft an den Stellen, wo die gerundeten Formen aufgemalt waren. Während der Knochen vor und zurück schwang, flackerten Schatten über die Formen und hinterließen den Eindruck, als würden sich die Figuren bewegen. »Die Beute muss jedoch mit Liebe gerufen werden, sonst kommt sie nicht. Denk daran.«
  


  
    Bramble starrte die Höhlenbilder an, bemüht, sich die Abfolge der Gänge und Kurven zu merken, die sie hierhergeführt hatten.
  


  
    »Du kannst jetzt gehen«, sagte Dotta beiläufig, und wie auf ihr Kommando stieg das Wasser an und trug Bramble fort.
  

  
  


  
    Dottas Geschichte
  


  
    Meine Tante Lig war eine von drei Schwestern, wie meine Mutter es gewesen war und vor ihr deren Mutter. Sie war das mittlere Kind, Brond das älteste und Gledda das jüngste, und sie lebten zusammen. So wie man es mir erzählte, war Brond Mims Mutter und die beiden schwarzhaarige Herzensbrecherinnen, und Brond war mit einem zweiten Mädchen schwanger. Gledda war davon überzeugt, dass der Vater jener auf Wanderschaft befindliche Dichter und Sänger war, der im Jahr zuvor hier gewesen war.
  


  
    »Nun, wir werden es nie erfahren«, sagte Lig gelassen, »denn so sicher wie Asche der Flamme folgt, wird Brond es uns nie erzählen, und dem Baby wird man es nicht ansehen können.«
  


  
    Sie wusste, dass das neue Baby rotes Haar haben würde wie Lig. Und das dritte Mädchen, das ich war und mit dem Brond ein paar Jahre später schwanger sein sollte, würde kastanienfarbenes Haar haben wie Gledda, die Farbe einer Flamme, aber tief vergraben. So war es immer in unserer Familie, drei Mädchen, das erste mit kohlrabenschwarzem Haar, das zweite mit feuerrotem Haar, das dritte mit Haaren wie aufgehäufte Glut. Aber immer nur eine gebar Kinder, es wurden immer drei Kinder, und zwar drei Töchter.
  


  
    Diese Linie ging zurück, so lange die Erinnerung reichte, seit die erste Mim ihre Abmachung mit dem Feuergott traf 
     und ein Stück des Feuers mitbrachte, um die Feuerstellen ihrer Leute zu entzünden. Die Byman-Mädchen nannte man unsere Familie, was so viel bedeutete wie brennen, und von allen Frauen unseres Volkes nahmen nur wir nicht an dem Ritual der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche teil, da der Gott Wildfire das ganze Jahr über bei uns war.
  


  
    Wir Byman-Mädchen hatten kein großes Bedürfnis nach Männern, außer um Töchter zu bekommen. Wir schlugen uns allein durch als Handwerkerinnen der einen oder anderen Art, meist jedoch als Töpferinnen. Im Lauf der Generationen hatte sich unser altes Steinhaus mit den Produkten unserer Arbeit gefüllt, und es war, als gehe man durch eine Schatzkammer, mit alten Bildteppichen und glänzenden Serviertellern an der Wand, mit Glasurwaren in allen möglichen leuchtenden Farben, blassgrün und mitternachtsblau und jener besonderen tiefroten Glasur, für welche die Käufer bis von Turvite kamen. Diese rote Glasur verwandelte den Blick in eine Schüssel in einen Blick in die Tiefen der Erde, und es gab Menschen, die behaupteten, der Feuergott selbst habe die Rezeptur der ersten Mim geschenkt. Aber als ich eine meiner Tanten fragte, lächelte sie nur und sagte: »Ich habe sie von meiner Mutter erfahren, und woher sie sie hat, weiß nur sie selbst.« Das war keinerlei Hilfe, denn meine Mutter und ihre Tanten waren seit dem Winter, als die junge Mim geboren wurde, tot.
  


  
    Auch dies war so geschehen, wie es immer geschah.
  


  
    Lig erzählte mir, sie habe stets gehofft, dass sie diejenige wäre, die Kinder bekäme. Als sie klein war, überlegte sie sich, wie sie sie nennen würde. Bryne, vielleicht, oder Ban, für den Knochen, den die erste Mim aus den Bergen mitgebracht hatte, voller Feuer. Oder gar, ein verwegener Gedanke, Rosa, der Name ihrer Freundin aus dem Dorf. Sie spielte mit Puppen, während sich Brond und Gledda nur dafür interessierten, 
     mit Lehm herumzumatschen. Sogar ihre Mutter glaubte, sie werde diejenige sein, welche die Blutlinie fortsetzte.
  


  
    »Schaut sie euch an«, sagte sie zu ihren Schwestern, während sie Lig beobachtete, als diese eine Puppe zu Bett brachte, »sie ist dafür geschaffen.«
  


  
    »Nun, das will ich auch hoffen«, hatte Bryne, die Tante der Mädchen einmal in dem Glauben geantwortet, Lig könne sie nicht hören, »denn sie ist nicht halb so gut im Töpfern wie die anderen.«
  


  
    Lig wusste, dass dies stimmte. Brond und Gledda waren geborene Töpferinnen und fertigten bereits ordentliche Schüsseln an, noch bevor sie nähen konnten. Als Lig aufwuchs, übernahm sie daher den größten Teil des Kochens und Saubermachens und überließ ihren beiden Schwestern die Freiheit, ihre Handwerkskunst zu vollenden, überzeugt davon, dass sie selbst die wichtigste Rolle von allen einnehmen würde, nämlich den nächsten Schwung an Töchtern in die Welt zu setzen.
  


  
    Doch als sie alt genug war, um während des Springtrees zu tanzen und nachher mit einem süßen jungen Mann in den Wald zu laufen, war Brond bereits mit Mim schwanger. Dadurch hatte der erste Springtreemorgen ihr einen bitteren Nachgeschmack beschert, den der Nutzlosigkeit. Denn wenn Brond schwanger war, dann waren sie und Gledda unfruchtbar. So war das immer gewesen. Der arme Ham, der Hufschmied, hatte nicht gewusst, wie ihm geschah, als sie sich hinterher von ihm weggerollt und ins frische Gras geweint hatte. Sie hatte versucht, es ihm zu erklären, doch bis zum Tag ihres Todes verdüsterte sich sein Gesicht, wenn er sie anschaute, so wie sich das Gesicht eines jeden Mannes verdüstert, der an eine Niederlage erinnert wird. Er heiratete Rosa und hatte sechs Kinder, die ihm wie junge Hunde 
     folgten. Lig hatte immer gewusst, dass er einen guten Vater abgeben würde. Das Haus der beiden besuchte sie jedoch nicht häufig, und ihre alte Freundschaft mit Rosa verkümmerte.
  


  
    Brond war froh gewesen, dass sie sich um Mim kümmerte, vor allem in der schlechten Zeit, als sie noch den Schock über den Tod ihrer Mutter und anschließend ihrer Tanten verkraften mussten. Obwohl sie ihn hatten kommen sehen, war es dennoch ein Schock gewesen. Keiner hatte ihnen gesagt, was sie zu erwarten hatten, so lange, bis Mim geboren wurde.
  


  
    »Du darfst es weder ihr noch den anderen Mädchen erzählen, wenn sie kommen«, hatte Tante Bryne eindringlich gesagt, bevor sie das Fieber und der Husten dahinrafften. »Denn dann würden sie versuchen, nicht schwanger zu werden, bis ihre Mütter und Tanten alle tot waren, und das könnte zu spät sein. Lass sie einfach ihre eigene Zeit auswählen und sei dankbar.«
  


  
    »Jawohl«, hatte ihre Mama gesagt. »Wir haben ein gutes Abkommen mit dem Feuergott getroffen. Er gibt uns Gesundheit und Wohlstand, er beschützt uns vor Krankheit und bringt uns einen schnellen Tod, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Aber er mag es, wenn seine Dienerinnen jung und lebendig sind, so wie er.«
  


  
    »Unsere Linie wird niemals aussterben.« Tante Aesca holte Luft. »Denk daran. Niemals, so lange das Feuer brennt.«
  


  
    Das war ein kleiner Trost für Lig und die anderen, während sie zusahen, wie die drei, ihre drei geliebten Verwandten, dahinsiechten und starben. Danach jedoch klammerten sie sich daran wie an einen Strohhalm. Wenigstens gab es einen Grund für die Todesfälle. Die meisten Menschen, erläuterte Brond, stürben ohne jeden Grund, und damit könne man doch sicher nur schwer fertigwerden.
  


  
    Lig dachte darüber nach.
  


  
    Brond dabei zuzuschauen, wie sie Mim fütterte, war schmerzhaft gewesen, ein Schmerz in ihrer Brust, der verbunden war mit jenem Schmerz von Kummer und Elend, den sie zu jener Zeit auch spürten. Mittlerweile liebte Lig Mim wie ihr eigenes Kind.
  


  
    Mit anzuschauen, wie Brond eine weitere Tochter gebar, und dieses Mal ein Mädchen mit so flammendem Haar wie das ihre, war für sie fast unerträglich.
  


  
    »Sie sollte mein sein«, murmelte Lig in ihr Kissen. »Wir sollten jede eine haben. Das wäre gerecht.«
  


  
    Als Brond rundlicher und behäbiger wurde und häufiger am Feuer in der Küche saß als an der Töpferscheibe in der Werkstatt, fiel es Lig schwer, sich im gleichen Zimmer aufzuhalten. Sie verbrachte nun mehr Zeit im Garten. Sie baute ohnehin die meisten ihrer Lebensmittel an, Gemüse und Kräuter, Obst, Hühner, Enten und Eier. Es gab zwei Gärten, einen von einer Mauer umgebenen Garten neben der Küche und einen Obst- und Gemüsegarten, der sich von der anderen Seite des Hauses bis zum Fluss hinab erstreckte.
  


  
    In dem eingefriedeten Garten zog sie Gemüse und Kräuter. Auch hielt sie dort zwei Spalierbäume, Aprikose und Kirsche. Ihre Tante Aesca hatte sich zu ihren Lebzeiten um den Garten gekümmert und war der Meinung gewesen, es sei nutzlos, etwas anzubauen, das man weder essen noch als Medizin verwenden konnte. Blumen gab es keine, außer den wenigen Blüten an den Pflanzen, die sie für die Aussaat des folgenden Jahres wachsen ließ. Nichts war nur wegen seiner Schönheit da.
  


  
    »Eine Rose«, dachte Lig eines Tages, während sie bei den Karotten kniete. »Eine weiße Rose. Das würde mir gefallen. Eine weiße Rose.«
  


  
    Es war nur eine kleine Tradition, mit der sie brach, aber es befriedigte sie. Sie tauschte eine blaue Schüssel gegen den 
     Steckling einer weißen Rose aus dem Garten von Vine, dem Dachdecker, pflanzte den Steckling ein und säte um ihn herum noch einige Kornblumensamen.
  


  
    Sie pflegte diesen Rosensetzling das ganze Frühjahr über und auch während des Sommers, mulchte und wässerte ihn, seifte die Blätter gegen Läuse ein und benutzte dunkles Bier gegen andere Schädlinge. Sie überließ Brond die Arbeit in der Küche, vor und nach der Geburt des Babys. Sie nannte sie Blaise, und sie war so rothaarig wie Lig.
  


  
    Lig konnte nicht anders, als die Kleine zu lieben, aber dieses Mal überließ sie die Pflege ihrer Tochter und auch die des Feuers Brond.
  


  
    Dem Feuer gefiel das nicht.
  


  
    Das jedenfalls erzählten sie mir, als ich alt genug war, um die Geschichte zu verstehen, als mir mein kastanienbraunes Haar bis über die Schultern gewachsen war und ich an Tante Gleddas Beinen emporklettern konnte, so wie man einen Baum erklimmt. Dabei halfen mir ihre starken Hände. Sie sagten, Lig habe einen Fehler gemacht, weil sie glaubte, der Feuergott habe nur diejenigen gern, die er mit Kindern segnete, wo er doch die anderen beiden womöglich noch lieber habe, diejenigen also, die ganz für ihn da waren.
  


  
    Sie erzählten, Lig habe beschlossen, wenn sie schon kein Kind in die Welt setzen könne, werde sie dieser eine Rose hinterlassen. Eine makellose weiße Rose, schöner als jede andere, die je gesehen wurde. Also erbat sie Stecklinge von jedem, der ein Rosenbeet besaß, und sie machte sich an den Hängen auf die Suche nach wilden Rosen, und sie pflanzte die Karotten und den Spinat und die Zwiebeln an den Rand des Gemüsegartens und benutzte den umfriedeten Garten nun für ihre Rosen.
  


  
    Einige von ihnen bildeten kleine, zarte Knospen. Andere waren große, verlotterte Dinger mit wenigen Blättern, aber 
     einem vollen, berauschenden Duft. Ich kann mich an den Schwindel erregenden Geruch in dem umfriedeten Garten noch erinnern. Sie benötigte Jahre dafür, um die Blüten zu vergleichen und zu kreuzen.
  


  
    Mit jedem Jahr der Vernachlässigung des Gemüsegartens wurde das Feuer wütender.
  


  
    Nicht dass er nicht gepflegt worden wäre. Nein, sie alle pflegten ihn. Brond und Gledda, sie beide und auch Mim, als sie alt genug war. Und dann Blaise. Sogar ich. Und Lig, wenn ihr danach war, wenn sie gerade daran vorbeikam.
  


  
    Sie saß aber nicht mehr da und starrte in das Feuer. Sie besang es während des Kochens und Saubermachens nicht mehr, denn nun dachte sie dabei an ihre Rosen. Sie roch jetzt nach Rosen, nicht mehr nach Holzkohle und warmer Wolle. Sogar im Winter. Sie machte Marmelade aus Rosenblütenblättern, fertigte Rosenblattkissen und kochte Hagebuttentee. Nach viel praktischem Herumprobieren gelang es ihr, eine Rosensalbe zu machen, und die Kaufleute, die zum Erwerb von Glasurarbeiten kamen, erwarben nun auch ihre Fläschchen mit Duftwasser und ihre Salben.
  


  
    Im Stande zu sein, neben dem Essen aus dem Garten auch Silber ins Haus zu bringen, linderte vermutlich eine alte Verletzung.
  


  
    Das Feuer schwelte.
  


  
    Dann kam das Jahr, in dem Lig ihr Ziel, die makellose weiße Rose, erreichte. Eines Morgens im Frühjahr kam sie ins Haus gerannt und zerrte uns alle in den Garten hinaus. Ich weiß noch, dass meine Füße kalt von dem Tau waren und ich nicht begreifen konnte, wieso Tante Lig so viel Aufsehens wegen eines winzigen Rosenstocks machte, der nicht größer war als ich und nur eine einzige Blüte trug.
  


  
    Wir begannen zu frühstücken, und Lig schwebte dabei wie auf Wolken.
  


  
    »Wenn ich auch sonst nichts in meinem Leben mache«, sagte sie. »Das habe ich geschaffen. Die makellose Rose.«
  


  
    Das Feuer loderte bullernd auf.
  


  
    Ich kann mich noch daran erinnern. Der Schrecken, der Lärm, die plötzliche Hitze. Ich weiß noch, wie Mama Brond mich packte und loslief und dabei nach Blaise und Mim rief und Lig anschrie, sie solle laufen, laufen, laufen!
  


  
    Aber Lig stand nur da und starrte wie gebannt in das Feuer. Wie verliebt.
  


  
    »Meinetwegen?«, fragte sie. »Du bist nur meinetwegen gekommen?«
  


  
    Als ich mich an der Tür umschaute, sah ich ihn. Ich konnte erkennen, wie er die Arme nach ihr ausstreckte, und sah sie lächeln und sich ihm direkt in die Arme werfen.
  


  
    Er verschlang das Haus und alles, was sich darin befand. Nur die Steinwände blieben stehen. Den Gemüsegarten und die Töpferei ließ er hingegen in Frieden.
  


  
    Wir drängten uns auf der Straße zusammen und schauten zu. Mama Brond und Tante Gledda hielten jeden auf, der zu nahe kam oder versuchen wollte, es zu löschen. Die Hitze trieb uns fünfzig Schritte zurück. Das Strohdach flammte so hell auf, dass wir nicht hinschauen konnten. Plötzlich war es dann verschwunden. Innerhalb eines einzigen Augenblicks, einfach weg, als wäre es nie da gewesen.
  


  
    Wir verbrachten die Nacht bei Vine, saßen dicht und stumm beieinander. Blaise weinte, erzählen sie, und ich lutschte bloß am Daumen und schmiegte mich an Mama. Am Morgen kehrten wir zurück.
  


  
    In dem großen Zimmer war es nach wie vor unerträglich heiß. Es war nichts übrig, nicht einmal die Umrisse von Sachen. Alles war von den Flammen verschlungen worden, außer den Glasurarbeiten, die zwar allesamt gesprungen und zerborsten waren, rissig und stumpf, aber noch vorhanden.
  


  
    Der Boden war mit Schieferplatten belegt, die ebenfalls zerbrochen waren, doch wir konnten gefahrlos darübergehen, weil die Splitter fest auf dem Boden lagen. Die Asche knirschte unter unseren Füßen. Gledda weinte während des Gehens.
  


  
    Der irdene Topf, in dem das Silber aufbewahrt wurde, war aufgeplatzt und das Silber zu einer scharfkantigen Lache geschmolzen.
  


  
    Die Küche war nur noch ein Gerippe. In diesem Raum hatten nicht einmal die Glasurwaren überlebt. Einzig der Kamin und der Herd waren übrig geblieben. Es gab keine Knochen, überhaupt keine Spuren von Lig. Als handele es sich um einen ganz normalen Morgen, brannte in dem Herd fröhlich das Feuer.
  


  
    Gledda ging sofort hinaus, um Kleinholz zu holen. Mama ging in den Garten.
  


  
    Er war so schnell durch den Garten gefegt, dass er einfach die Feuchtigkeit aus allem gesaugt und nur noch Holzkohle zurückgelassen hatte. Jeder einzelne Rosenstock war ein gespenstisches Gerippe. Die makellose Blüte auf Ligs besonderem Stock war immer noch da, jedes einzelne Blütenblatt unversehrt, aber schwarz und steif und tot wie Lig selbst.
  


  
    »Das war eine Warnung«, sagte Mama Brond. »Es war eine Strafe«, sagte Gledda, während sie sich hektisch um das Feuer kümmerte.
  


  
    »Es war ein verdammter Wutanfall«, sagte Mim Jahre später, aber nur draußen, auf dem Markt, weit entfernt vom Feuer.
  


  
    Blaise, deren Töchter damit aufwuchsen, sich ihrerseits um den Feuergott zu kümmern, sagte: »Es war unerwiderte Liebe.«
  


  
    Doch ich hatte es gesehen, über die Schultern von Mama hinweg; es war Mord und erfüllte Liebe, beides gleichzeitig. 
     Ich sah es, und ich fragte mich während all meiner Jahre als junges Mädchen: Liebt er uns alle - oder liebt er bloß Lig? War es bloßer Neid auf ihre Zeit und Fürsorge, die sie den Rosen widmete - oder war es tiefer gehender Neid auf Lebendes?
  


  
    Als Blaise ihre erste Tochter bekam und ich wusste, dass ich keine Kinder in die Welt setzen würde, fragte ich mich: Würde er auch zu mir kommen, wenn ich eine Rose pflanzte?
  


  
    Ich kannte die Antwort, wusste es tief in meinem Inneren, und in diesem Augenblick merkte ich, dass ich seherische Fähigkeiten besaß und dass ich den Dienst an ihm mit dem Dienst an anderen Göttern vereinen musste. Dies erfüllte mein Leben, nachdem meine Schwester ihr erstes Mädchen geboren hatte. Und dennoch, selbst dann, als ich die Steine warf und lauschte, wie sie die Antworten der Götter des schwarzen Felsens flüsterten, selbst jetzt und immer noch hütete ich das Feuer.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Das bei Tageslicht schon unwirtliche Land war im Dunkeln ein Albtraum, und bald führten sie die Pferde fast mehr nach Gefühl als nach Sicht, da das Licht der Sterne zwar heller wurde, aber diese häufig von Wolken, Bäumen und hochaufragenden Felsen verdeckt wurden. Absurderweise fühlte sich Ash zu Fuß wohler als auf dem Pferderücken, obwohl es auf Mud doch viel sicherer sein würde, falls die Hunde sie einholten. Er hoffte inständig, dass der älteste Bruder seine Meute nicht in der Wildnis aufs Spiel setzen würde. Andernfalls würden sie womöglich zwischen Krallen und Zähnen zerrissen werden. Er lenkte sich von dieser Vorstellung ab, indem er versuchte, sich an die Reihenfolge der Noten zu erinnern, die er mit Doronit gepfiffen hatte, um die Windgeister in Schach zu halten. Er hatte mit ihr auf den Klippen über Turvite gestanden, und dabei hatte sie zwei Melodien gepfiffen, die eine, um sie unter Kontrolle zu behalten, damit sie verhandeln konnten, die andere, um sie zu verscheuchen. Bislang hatte er sich darum bemüht, jene Nacht aus seinem Gedächtnis zu verbannen …
  


  
    Der Hang wurde stets steiler, die Bäume seltener, und das Gestein rutschte unter ihren Füßen weg. Die Pferde mochten es nicht, Cam am allerwenigsten, wenn die Steine auf dem Weg unter ihren Hufen wegrutschten. Sie scheute, schlitterte seitwärts und zerrte ständig an den Zügeln, sodass 
     Flax mit Ash die Pferde tauschen musste, damit dieser seinen Armmuskeln eine Ruhepause gönnen konnte.
  


  
    Der letzte Abschnitt war der steilste, und die Pferde scharrten mit den Hufen, um Halt zu finden, während Flax und Ash auf allen vieren gingen. Auf dem Gipfel hielten sie eine Weile inne. Ash war überzeugt davon, nach wie vor ein Scharren zu vernehmen. War das ein Echo? Oder …? Hier hinauf würden die Männer ihnen doch sicher nicht folgen? Sie wären verrückt, wenn sie das täten.
  


  
    Der obere Teil des Felsvorsprungs war ein Plateau, das sogar bei Tageslicht gefährlich war und von wirbelnden Winden, die mit endlosem Gestöhne zwischen Geröllblöcken entlang und zwischen den Felsspalten fegten, umtost wurde. Den Pferden gefiel es hier ganz und gar nicht. Nach einem kleinen Stück des Weges stemmte Mud die Hufe in den Boden und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiter zu gehen.
  


  
    »Wir müssen noch im Tageslicht einen Unterschlupf finden«, rief Ash, um den Lärm des Windes zu übertönen. Plötzlich herrschte Stille. Der Wind verebbte einfach, als habe dieser ihn gehört.
  


  
    »Das ist nicht gut«, sagte Flax.
  


  
    Windgeister, dachte Ash entsetzt. Jetzt kamen sie. Er und Flax befanden sich im Herrschaftsbereich der Windgeister. Allerdings durften die Geister aufgrund einer alten Übereinkunft auch hier keine Menschen gefangen nehmen, es sei denn, diese wurden ihnen durch einen Akt des Verrats ausgeliefert. Diese Absprache war so alt, dass manche der Meinung waren, sie sei noch von den Göttern selbst getroffen worden, lange, lange, bevor Actons Streitmacht über die Berge gekommen war. Aber sie galt nur auf besiedeltem Land. Er und Flax befanden sich in der Wildnis, und hier waren sie Freiwild.
  


  
    Die dünnen, blassen Geister kamen aus allen Himmelsrichtungen herangefegt, um kleine wie große Felsblöcke herum; schreiend und stöhnend klangen sie wie all die Stürme, all die Übel in der Welt. Sie sind nahe genug, dachte Ash, während er nach wie vor verzweifelt versuchte, sich an die Abfolge der Noten zu erinnern, die Doronit verwendet hatte, um sie zu verscheuchen.
  


  
    Wie alle Geister der Lüfte spielten Windgeister gern mit ihrer Beute. Sie flatterten an ihnen vorbei und fuhren im letzten Augenblick ihre dünnen Krallen aus, um eine Wange oder eine Hand zu zerkratzen oder durch den Stoff eines Hemdes zu schneiden. Zwar ignorierten sie die Pferde, doch Cam und Mud hatten ihre Hufe fest in den Boden gestemmt und zitterten, gelähmt vor Schrecken. Die Windgeister leckten ihre Krallen, flogen eine Kurve und näherten sich erneut zu sechst. Dabei wirbelten sie herum wie Wolkenfetzen, in deren Mitte scharfe Klingen verborgen waren. Ash konnte sich nicht an die Noten erinnern, mit denen man sie verjagen konnte. Trotzdem bildete er in seinem trockenen Mund Speichel und begann zu pfeifen. Fünf Noten, Noten, die sich ihm in der dunklen Nacht auf der Klippe über Turvite ins Gehirn eingebrannt hatten. Fünf Noten, mit denen man die Geister beherrschen konnte.
  


  
    Als die Melodie erklang, kreischten sie auf vor Missvergnügen, und ihr wilder Flug verlangsamte sich. Sie schwebten nun vor Ash in der Luft. Flax schaute hektisch von einer zur anderen Seite, als könne er sie gar nicht richtig sehen, sondern nur hören.
  


  
    »Wer ruft uns?«
  


  
    Flax, der nun begriff, nahm die Melodie auf und pfiff ebenfalls. Ash wartete, bis er genau im Rhythmus war, genau in der richtigen Tonhöhe. Dann hörte er auf zu pfeifen und sprach zu ihnen.
  


  
    »Wir tun dies.«
  


  
    Der führende Geist spuckte auf den Boden, fauchte Ash an und streckte die Arme, die Klauen gekrümmt, nach seinem Gesicht aus. Ash zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Name, Unwissender.«
  


  
    »Ash.« Flax warf ihm einen hastigen Blick zu, als wolle er sagen: »Und was ist mit mir?« Doch Ash wusste nicht, welche Folgen es haben würde, seinen Namen einem Windgeist preiszugeben, und er wollte nicht, dass Flax darunter leiden musste, falls diese übel waren.
  


  
    »Und was sollen wir dir zufolge tun, Ash, kleines Bäumchen?«, sagte der Geist in Anspielung auf Ashs Namen, der so viel bedeutete wie Esche. »Denk daran, wenn der Wind stark genug ist, kann er Bäume entwurzeln.« Er lachte.
  


  
    »Lasst uns in Ruhe.«
  


  
    Flax wies energisch auf die Pferde.
  


  
    »Lasst uns und unsere Pferde in Ruhe«, ergänzte Ash. »Lasst uns diesen Ort sicher passieren.«
  


  
    »Was bietest du im Gegenzug?«, zischte der Geist. Dabei betrachtete er Flax aus den Augenwinkeln.
  


  
    Ash dachte rasch nach. Auf keinen Fall würde er die Art Handel machen, den Doronit abgeschlossen hatte. Sie hatte Leben für Informationen gegeben, hatte ihnen verraten, wo sie Schiffe finden und versenken konnten, damit sie, Doronit, das Versicherungsgeld einstreichen konnte. Er würde Flax’ Leben nicht gegen das seine eintauschen. Aber irgendetwas musste er ihnen geben …
  


  
    Hinter ihnen erklang das Geräusch scharrender Steine. Die Windgeister wirbelten kreischend auf, und Ash riskierte einen Blick zurück. Für den Fall, dass es sich um einen Trick handelte, um ihn abzulenken, fing er erneut an zu pfeifen. Es war aber kein Trick. Hinter ihnen stand ein Mann, der einen Arm schützend um den Kopf gelegt hatte, um sich die 
     Klauen der Windgeister vom Gesicht fernzuhalten. Vergeblich schlug er mit seinem Schwert durch die Luft. Im Sternenlicht war der Mann schwer zu erkennen, aber Ash hatte keinen Zweifel daran, wer es war. Er vergewisserte sich, dass Flax nach wie vor im Takt blieb und die Melodie hielt. Dann hörte er auf zu pfeifen.
  


  
    »Horst!«, rief er. »Hierher.«
  


  
    Horst stolperte auf sie zu, während ihm die Windgeister folgten und bösartig nach ihm hackten. Sie rissen ihm das Schwert aus der Hand, und es fiel auf den Boden.
  


  
    »Du hast uns ein Opfer gebracht, Freund!«, sagte der führende Windgeist befriedigt. »Das ist ein guter Handel!«
  


  
    »Nein!«, rief Ash im gleichen Moment und schlug die Hände des Windgeistes weg.
  


  
    Die Windgeister kreischten auf, jagten erneut hinauf in den Himmel und stießen dann ein Stück weiter entfernt wieder hinab. Ash hatte einen Moment zum Nachdenken. Sollte er Horst opfern?
  


  
    Er warf einen Blick auf Flax und erkannte, dass dieser in Angst und Schrecken versetzt war und jeden Handel eingehen würde, um seine Haut zu retten. Ash sah sich auf den Klippen oberhalb von Turvite stehen, wo er verzweifelt pfiff, damit er und Doronit in Sicherheit waren. Wenn ihm jemand gesagt hätte: »Opfere jemanden, der dich tot sehen will, und du bist in Sicherheit«, was hätte er dann geantwortet?
  


  
    Im Prinzip wusste er, was er tun sollte. Wahrscheinlich würde es ihm niemand, nicht einmal Martine anlasten. Aber er hatte seine Entscheidung getroffen, als er den Kutscher nicht getötet hatte. Außerdem konnte er einfach niemanden den Windgeistern ausliefern, nein, das konnte er nicht.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Das ist kein Opfer. Zu dem Handel gehört, dass auch ihm nichts geschieht.«
  


  
    Horst schaute ihn erstaunt an.
  


  
    »Was bietest du dann«, zischte der Geist, »das drei Leben wert ist?«
  


  
    Verzweifelt ließ Ash seinen Blick nach etwas, irgendetwas schweifen, das er ihnen anbieten konnte. »Information«, sagte er schließlich.
  


  
    »Welche?«
  


  
    Ash schluckte. Er konnte nur hoffen, dass diese Nachricht wertvoll genug war. »Die Grenze zwischen Leben und Tod ist überschritten worden. Geister gehen über das Land und töten die Lebenden.«
  


  
    »Ahaaaa.« Der Windgeist schoss in die Luft wie eine weiße Fontäne und kehrte dann zurück, um erneut vor ihm zu verharren. »Ist sie von einem menschlichen Wesen überschritten worden?«
  


  
    Ash nickte.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Im Süden«, sagte Ash. »In Carlion.«
  


  
    »Dann kommt, Brüder«, kreischte er. »Kommt zum Festmahl.«
  


  
    Lachend, gackernd und schreiend schossen die Windgeister in den Himmel und wandten sich gen Süden, eine Wolke, die sich so bewegte, wie es keiner Wolke möglich war und auch nicht sein sollte, nämlich gegen den Wind.
  


  
    Zitternd sank Horst zu Boden. Aus hunderten winziger Wunden rann ihm Blut über Gesicht und Arme. Im Glauben, er gehöre ihnen, hatten die Windgeister ihm schon beim ersten Anflug wesentlich größere Verletzungen zugefügt.
  


  
    Ash und Flax verharrten noch eine ganze Weile mucksmäuschenstill, bis sie sicher waren, dass die Windgeister nicht mehr zurückkehren würden. Dann schauten sie nach den Pferden, tätschelten ihnen die schweißüberströmten Flanken und trösteten sie murmelnd, während auch sie 
     durch die Berührung des warmen Fells und der geschmeidigen Muskeln ruhiger wurden. Währenddessen behielten sie Horst im Auge.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte Flax.
  


  
    Diese Frage stellte Ash sich selbst auch. Dass die Windgeister derartig reagieren würden, war ihm nicht in den Sinn gekommen; er hatte lediglich gehofft, die Information werde genügen, um einen Handel abzuschließen. Nervös leckte er sich die Lippen. Er wusste, dass ihm diese Sache Ärger einbringen würde, aber von wem, wusste er nicht.
  


  
    »Ich … Ich weiß es nicht. Immerhin sind wir noch am Leben. Brechen wir auf, bevor sie zurückkehren.«
  


  
    Diese Worte drangen zu Horst durch. Mühsam richtete er sich auf und stellte sich Ash entgegen. »Du hättest mich ihnen zum Fraß vorwerfen können. Dann wärst du in Sicherheit gewesen.«
  


  
    Ash zuckte mit den Schultern. Was sollte er sagen? In der Dunkelheit war Horsts Gesicht schwer zu erkennen, doch in seiner Stimme schwangen zwiespältige Gefühle mit: Verwirrung, Dankbarkeit, Wut. Auch Ash wäre so zu Mute gewesen, wenn ihm ein Feind das Leben gerettet hätte.
  


  
    »Ich kann dich nicht laufen lassen«, sagte Horst widerwillig. »Es ist meine Pflicht gegenüber meinem Herrn, dich zurückzubringen. Oder zu töten.«
  


  
    Ash fühlte sich hundemüde. »Töte mich, wenn du willst, aber du befindest dich nach wie vor im Golden Valley, und das ist hier Mord, da hier nicht das Recht eines Kriegsherrn gilt.«
  


  
    Horst zögerte. Ash wünschte, er hätte besser sehen können, doch das Sternenlicht war matt und wurde von großen Wolken verdeckt.
  


  
    »Ich muss dich mit zurücknehmen«, sagte Horst schließlich.
  


  
    »Das kannst du nicht«, sagte Ash. »Wir sind zu zweit und beide bewaffnet. Wir haben Pferde, du nicht. Du bist verwundet. Du hast keine Chance, uns beide festzunehmen und den Hang dieses verdammten Berges hinunterzuzerren, ohne dass einer von uns dir dabei mit einem Stein den Schädel einschlägt. Außerdem sollte auch dein Herr die Neuigkeit erfahren, die wir den Windgeistern mitgeteilt haben. Es gibt einen Zauberer, der Geister erweckt und ihnen körperliche Gestalt verleiht. Das sollte dein Herr wissen.«
  


  
    Die nun folgende Pause, während der Horst überlegte, schien ewig zu dauern. Ash bemerkte, dass Flax leise um die Seite der Pferde trat und versuchte, im Falle eines Kampfes hinter Horst zu gelangen. Plötzlich fegte der Wind durch eine Spalte in den Felsen und verursachte dabei ein Geräusch wie ein Windgeist, sodass sie allesamt zusammenzuckten. Horst stieß einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Du bist immer noch ein Mann, der gesucht wird«, sagte er. »Ich kann dir den Mord an Sully nicht verzeihen.«
  


  
    Ash nickte. »Meinetwegen«, sagte er.
  


  
    Horst drehte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann hielt er inne. Mit Mühe brachte er hervor: »Danke.« Dann ging er mit gesenktem Kopf davon.
  


  
    Flax trat an Ashs Seite und schlug ihm auf die Schulter. »Lass uns von hier verschwinden«, sagte er.
  


  
    Das war wegen der Dunkelheit leichter gesagt als getan. Ash und Flax wechselten sich damit ab, vor demjenigen zu gehen, der die Pferde führte. Der Vorangehende stocherte dabei mit einem Stock auf dem Boden herum, um sich zu vergewissern, dass er fest war und sie nicht kopfüber in einen Abgrund stolpern würden oder sich eines der Pferde in einem Loch die Knochen brechen würde. Die ganze Zeit über verstärkte sich der Wind und klang zunehmend so, als kehrten die Windgeister zurück. Schließlich waren sie beide 
     schweißnass vor Anspannung und Konzentration. Kurz vor Monduntergang beschloss Ash, dass sie eine Stelle finden mussten, wo sie den Rest der Nacht verbringen konnten.
  


  
    Sie stießen auf einen Ring aus großen Geröllblöcken, in dessen Mitte sich eine geschützte Stelle sowie ein kleiner Überhang befanden, wo sie lagern konnten. Sie waren froh, ihren Rücken gegen etwas Festes lehnen zu können, froh, aus dem Wind zu sein, aber dennoch nicht gewillt zu schlafen. Für den Fall der Fälle. Die Pferde hingegen beruhigten sich, sobald sie diese in den Kreis der Felsen führten, und Ash beschloss, das als Zeichen dafür zu deuten, dass sie sich in Sicherheit befanden. Als sie die Pferde absattelten und striegelten, ließ der staubige Geruch ihres Fells und die vertraute Art, wie Mud ihre Position verlagerte, um Ash von einer Seite auf die andere treten zu lassen, ein Gefühl der Sicherheit entstehen, das auch Ash ruhig werden ließ.
  


  
    Sie tranken schweigend, während die Pferde Regenwasser in Vertiefungen schlürften und das harte Gras mit den Lippen abzupften. Ash fragte sich, wo diese Windgeister wohl gerade waren und was sie taten. Doch daran konnte er nichts ändern. Er erinnerte sich daran, wie Doronit gesagt hatte: »Konzentrier dich auf Dinge, die du ändern kannst.« Sie hatte Recht gehabt. Er musste sich darauf konzentrieren, Flax und sich selbst sicher in die Tiefe zu führen. Immerhin kürzte dieser Pfad ihre Reisezeit erheblich ab. Wenn sie erst einmal von dem Plateau herunter waren, würde es nur noch ein zweitägiger Ritt bis Gabriston sein. Und dahinter begann die Tiefe.
  


  
    »Wie bist du vorhin auf die Lüge gekommen?«, fragte er nach längerem Schweigen.
  


  
    »Was für eine Lüge?«
  


  
    »Dass du der reiche Sohn des neuen Bluts wärst.«
  


  
    Flax lachte. »Das war eine gute Idee, nicht wahr? Ich kann 
     mich als einer der ihren ausgeben, genau wie mein Papa. Kommt einem manchmal ganz gelegen.«
  


  
    Ash konnte sich vorstellen, wie seine Mutter darauf reagieren würde. Sie verachtete Wanderer, die sich als Actons Leute ausgaben. Sie kam ihnen immer auf die Schliche, und wenn sie auf jemanden trafen, der dies vorgab, hatte Ash sie dies missbilligend kundtun hören. Ein derartiges Versteckspiel hieß sie nicht gut. Seine Miene nahm harte Züge an. Nun, es stand ja auch nicht ihr Leben auf dem Spiel, oder? Indem sie ihn Doronit übergab, hatte sie jedes Recht verwirkt, ihm vorzuschreiben, was er tun und lassen sollte. Es war Zeit für ihn, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.
  


  
    »Ich denke, wir sollten die Nummer beibehalten«, sagte er.
  


  
    »Aber klar doch«, entgegnete Flax ruhig, »vielleicht bekomme ich dich ja sogar dazu, mir die Stiefel zu putzen!«
  


  
    Ash musste unfreiwillig lachen. So nahe daran, Flax zu mögen, war er noch nie gewesen. »Schutzwachen sind ausgebildete Fachleute, das werde ich dich spüren lassen«, sagte er mit gespielter Strenge. »Wir putzen keine Stiefel.«
  


  
    »Was für eine Schande.« Grinsend legte Flax den Kopf auf Cams Sattel und machte es sich darauf bequem. »Du kannst die erste Wache übernehmen.«
  


  
    Ihn fast zu mögen hielt nicht lange an, dachte Ash. Verwöhntes Balg. Aber in Flax’ Sorglosigkeit, in seiner Unverwüstlichkeit nach den Schrecken der Nacht lag etwas Tröstliches. Ash lockerte sein Messer, für alle Fälle, und schaute dann zu, wie der Mond unterging und sich totale Finsternis ausbreitete.
  


  
    

  


  
    Bei Tageslicht war das Plateau nach wie vor eindrucksvoll; vom Wind geformte Felsen, die das Aussehen gebeugter Gestalten, sich krümmender Wellen und sich zum Himmel reckender 
     Flammen angenommen hatten. In Felsvertiefungen fanden sie Wasser zum Trinken, aber zu essen hatten sie nichts, und als die Sonne im Zenit stand, knurrte Ash der Magen.
  


  
    Schließlich erreichten sie den Rand des Plateaus und sahen, wie sich unter ihnen die Far North Domain erstreckte. Weizenfelder glänzten golden in der Sonne. Als sie das Plateau allmählich verließen, spürte Ash, wie ihn tiefe Erleichterung erfüllte. Endlich waren sie aus der Wildnis heraus und vor den Windgeistern sicher. Flax grinste ihn an, und die Erleichterung spiegelte sich auch auf seinem Gesicht wider.
  


  
    Der Weg bergab war genauso tückisch wie der bergauf, doch als sie die Talsohle erreichten, war es beinahe eine Enttäuschung. Sie stießen auf einen kleinen Wasserfall, der über die Felsen tröpfelte, und sanken zu Boden, um eine Pause einzulegen, während die Pferde soffen. Ashs Beine waren wie aus Pudding, sodass er sich fast darauf freute, wieder auf Mud zu sitzen.
  


  
    Sie waren in ein breites Tal abgestiegen, auf dessen gepflügten Feldern sich die ersten Triebe zeigten. Das hier, die Far North Domain, war eine Kornkammer. In dieser Gegend hatte sich Ash zwar nicht häufig aufgehalten, aber er kannte sie doch so gut, dass er wusste, dass der Snake River durch das Tal floss, so genannt wegen seines sich krümmenden und windenden Flussbettes. Entlang seiner Windungen, die sich manchmal selbst entgegenkamen, befanden sich Dörfer, die an drei Seiten durch Wasser geschützt waren. Dadurch aber waren sie von Überschwemmungen bedroht, sodass die Siedler ihre Häuser auf Steinsäulen erbaut hatten, unter denen sich Hühnerstangen und Kaninchenställe befanden. Neben den Wohnhäusern standen, durch fußhohe Stege miteinander verbunden, Speicher aus Stein.
  


  
    Ash und Flax ritten über den durch tiefe Wagenspuren in Mitleidenschaft gezogenen Weg, der hier eine Hauptstraße war. Dabei kamen sie an einem Bauernhof nach dem anderen vorbei, an denen wild dreinblickende Katzen sie von Scheunentoren aus anfauchten, Terrier ihnen kläffend hinterhersprangen und sommersprossige Kinder ihnen um Hausecken herum nachschauten.
  


  
    »Sie heißen hier nicht Katzen und Hunde«, sagte Ash zu Flax, während Cam nach einem gestreiften Köter auskeilte. »Sie heißen Mäusejäger und Rattenfänger. Ihre Aufgabe ist es, Schädlinge vom Korn fernzuhalten.«
  


  
    »Sehe ich vielleicht aus wie eine Ratte?«, wollte Flax wissen. Dann lachte er. »Sag jetzt lieber nichts!«
  


  
    Die Bauern und ihre Frauen arbeiteten draußen auf den Feldern und pflanzten die zweite Frühjahrssaat an, hackten Gemüsereihen und kümmerten sich um die wenigen neuen Kälber und Lämmer. Hier, wo das meiste Land mit Weizen, Hafer und Mais bepflanzt wurde, gab es keine großen Viehweiden.
  


  
    Die schwarzen Felsaltare waren rar und weit verstreut, aber in einem Hain an einer Flussbiegung stießen sie auf einen und opferten beide eine Haarlocke als Dank für ihre Rettung auf dem Plateau. Ash betete für Sully, den Mann, den er getötet hatte und der gestern zum Wiedergänger geworden sein mochte. Er hoffte, dass Sullys Geist Frieden finden würde, auch wenn er, sein Mörder, nicht da gewesen war, um Wiedergutmachung anzubieten.
  


  
    Sully Wiedergängertum veranlasste ihn, wie schon so oft, über die Finsternis nach dem Tod und das Tor zur Wiedergeburt nachzudenken. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass diejenigen, die es verdient hatten, wiedergeboren würden. Wiedergeburt wurde mit Mut, Mitgefühl und Beharrlichkeit erworben, mit Toleranz, Freude und Großzügigkeit. Es gab da 
     ein Lied … Ash hörte auf, an das Lied zu denken, weil jeder Gedanke daran, wie sein Vater ihm etwas beibrachte - oder etwas nicht beibrachte -, dazu führte, dass sich sein Magen verkrampfte. Wiedergeburt - denk über Wiedergeburt nach. Die Götter sagten, es stimme, lehnten es jedoch ab zu sagen, wie oder wann jemand wiedergeboren werden würde, und erwähnten auch nie das frühere Leben von jemandem. Als er eines Morgens in der Küche im Hidden Valley gemeinsam mit Elva abgewaschen hatte, hatte diese ihm erzählt, die Götter sagten dazu: »Genieß das Leben, solange du einen Körper hast.« Niemand wusste mit Bestimmtheit, ob die Wiedergeburten endlos waren oder ob es irgendwie irgendwann einmal damit aufhörte. Einige meinten, wenn man gut genug und weise genug und freundlich genug wäre, würde man schließlich zu einem einheimischen Gott. Elva habe diesbezüglich gefragt, hatte sie erzählt, aber die Götter hätten bloß gelacht, und das konnte alles Mögliche bedeuten.
  


  
    Sie machten in einem Dorf Halt, um Vorräte zu kaufen. Ash schaute düster drein, während Flax freundlich und umgänglich mit den Standbetreibern des Marktes verhandelte. Kein Zweifel, er bekam einen besseren Preis, als Ash ihn erzielt hätte, und der Mann steuerte als Zugabe noch den Witz bei, sie sollten sich von dem schwarzen Hund fernhalten, einem Geist, der einen in die Irre führte.
  


  
    Flax lachte und hob zum Abschied die Hand. Ash erkannte, dass der Groll, den er hegte, nicht bloß daher rührte, dass hellhaarige Menschen so anders behandelt wurden. Er ärgerte sich auch über den ungezwungenen Umgang, den Flax mit Menschen pflegte, über seine Selbstsicherheit, seine feste Überzeugung, dass ihn jeder mögen würde, weil ihn immer schon jeder gemocht hatte.
  


  
    Er unterdrückte das Gefühl. Warum sollte er Flax beneiden? 
     Nach allem, was er wusste, hatten Flax’ Eltern ihn schließlich schon allein mit seiner Schwester auf die Straße geschickt, als er erst zwölf war. Seine Eltern hatten immerhin gewartet, bis er alt genug war, um für sich selbst zu sorgen. Sicher, Flax hatte Zel … Ja, er war mit Sicherheit besser dran als Flax, dachte er und lächelte in sich hinein. Die arme Zel machte sich Sorgen um ihr kleines Küken, das losgezogen war, um die Welt zu erkunden.
  


  
    Die Menschen der Far North Domain hatten Steine von ihren Feldern gesammelt und sich mit diesen ihre Häuser gebaut, ihre Speicher und Stauwehre entlang der langsam dahinfließenden Flüsse und Kanäle für die Wassermühlen geschaffen, die ihr Korn mahlten. Fähren, Brücken oder Furte benötigten sie nicht. Die Pferde wurden bei der Durchquerung lediglich bis zu den Knöcheln nass, und Ash und Flax brauchten keinerlei Zölle zu bezahlen.
  


  
    »Mir gefällt dieses Land!«, sagte Flax und stopfte sich eine Erdbeere in den Mund. Auch den Pferden gefiel es, und sie galoppierten unbeschwert auf dem Gras neben dem Pfad, sodass sie gut vorankamen.
  


  
    Ashs Börse war leer.
  


  
    Sie mussten sich Silber verdienen. Selbst Kupfer würde genügen. »Das ist dann wohl meine Sache«, sagte Flax fröhlich.
  


  
    »Ich dachte, Zel hätte dir aufgetragen, dich aus Schenken fernzuhalten?«, sagte Ash. Er hob die Brauen, um Flax damit zu bedeuten, er dürfe nichts unternehmen, was Zel verboten hatte.
  


  
    Flax schnitt ihm eine Grimasse, wobei er sehr jung wirkte. »Ich muss nicht in eine Schenke gehen, um Silber zu verdienen«, sagte er.
  


  
    Wenig später standen sie an einer Weggabelung. Beide Wege führten letztendlich nach Gabriston, wobei die Straße, 
     die durch Cold Hill führte, die nächste Stadt, länger war. An der Abzweigung stehend, wusste Ash, dass sie den kürzeren Weg einschlagen sollten, doch die andere Straße zog ihn stärker in ihren Bann. Dabei war etwas im Spiel, das seinen seherischen Fähigkeiten ähnelte - oder etwas anderes. Dieser Eindruck beunruhigte ihn, aber letztendlich entschied er sich für den längeren Weg. Er begründete dies damit, dass sie von den Göttern geführt wurden und weder die seherischen Fähigkeiten noch etwas Ähnliches ignorieren sollten, wenn sie die Reise unbeschadet überstehen wollten.
  


  
    In Cold Hill, das kaum größer war als ein Dorf, banden sie die Pferde neben einen Wassertrog auf der Wiese an, sattelten sie ab und hängten ihnen die Futtersäcke um. Flax ging über die Wiese Richtung Gasthof. Sie waren den ganzen Tag geritten, und es war Abend, die Nacht näherte sich langsam, aber beständig, so wie es im Norden immer war. Der Himmel nahm die Farbe von Lavendel und Flieder an, die abendliche Luft duftete nach den Lilienblüten, die in dem Vorgarten des Gasthauses wuchsen. Vor Letzteres waren Tische gestellt worden, und das Gros der Gäste hatte es vorgezogen, den Krug mit nach draußen zu nehmen und sich in die milde Luft zu setzen.
  


  
    Gegenüber dem Gasthof blieb Flax stehen, legte ein großes viereckiges, umbrafarbenes Stück Stoff auf den Boden und fing an zu singen. Er stand einfach da, unbefangen und entspannt und ließ die warmen Noten sanft über die Köpfe der Gäste erschallen.
  


  
    Er sang ein beliebtes, sentimentales Lied, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ash hatte häufig genug mitbekommen, wie das gemacht wurde. Bring sie dazu, zuzuhören, ohne es zu bemerken, und dann trag ein lauteres oder mehr Aufsehen erregendes Lied vor. Er seufzte. Ich sollte auch einen Beitrag leisten, dachte er. Nicht weit entfernt 
     stand eine Bank, zweifellos als Rastplatz für ältere Leute gedacht, wenn die Wiese als Markt genutzt wurde. Er kniete sich neben sie und fing an, mit den flachen Händen sanft darauf zu trommeln, wobei er den Rhythmus des Liedes unterstrich. Flax warf ihm einen überraschten Blick zu und grinste.
  


  
    
      In der kühlen Wildnis der Dämmerung kommt meine Liebste zu mir,
    


    
      Golden im Sonnenuntergang, ihr Haar wie Sommergetreide.
    


    
      Tief im Wald, behaglich unter einem Baum liegen wir,
    


    
      Liegen meine Liebste und ich bis zum Morgen beide.
    

  


  
    Sie hörten zu. Wie auch nicht?, dachte Ash. Ein wenig hatte er sich gewünscht, Flax wäre schlecht, seine Stimme hätte keine Kraft, um die Lieblichkeit zu untermalen, die Ash beim Reiten bereits vernommen hatte. Nein, seine Stimme erhob sich stark und klar und klang wunderschön, und er sang ohne Anstrengung, ohne Mühe, ließ den Noten freien Lauf, öffnete sich dem Lied so, als sänge es sich wie von allein. Irgendwo, irgendwie war er gut ausgebildet worden. Ash spürte die Anstrengung, mit der er trommelte, und wurde rot. Es war ein einfacher Rhythmus, und der war in seinem Kopf auch klar und leicht, aber sobald Ash versuchte, ihn wiederzugeben, gerieten seine Hände ins Stocken.
  


  
    Er konzentrierte sich. Er konnte das, was er tat, hatte es schon zuvor getan, Abend für Abend, so gut, dass den Gästen nie aufgefallen war, dass er kein wirklicher Musiker war. Aber was merkten die denn schon? Falls ihm ein Fehler unterlief, würde Flax ihn mit Sicherheit bemerken, und das könnte er nicht ertragen.
  


  
    Er schaffte es fehlerfrei bis zum Ende des Lieds und entspannte sich ein wenig, rieb sich die rot werdenden Handflächen und wünschte, er hätte eine Trommel. Einige Gäste nickten ihm zu, tranken aber weiter, ohne den Eindruck zu erwecken, als wären sie gewillt, ihnen Münzen zuzuwerfen. Ash machte sich keine Sorgen darüber. So lief es immer.
  


  
    Flax schaute zu ihm herüber und formte mit den Lippen das Wort »Todespass?«. Ash nickte. Die Ballade über Acton war weithin bekannt und sehr beliebt. Sie hatte einen ausgeprägten Takt. Das Stück ließ sich nicht ohne Trommler spielen; es gab Abschnitte, in denen lediglich der Rhythmus weiter erklang. Ash spreizte seine Hände und benutzte seine gesamte Handfläche dazu, um die ersten Trommelschläge so laut wie möglich auszuführen. Die Gäste hielten inne und schauten zu, woraufhin Flax direkt in den Refrain einstimmte. Eine gute Entscheidung. Viele grinsten und hörten zu, und ein paar, die offenkundig am meisten getrunken hatten, fingen sogar an mitzusingen.
  


  
    
      Hell strömte das Blut des dunkelhaarigen Feinds,
    


    
      Rot bewegten sich die Schwerter der Eroberer,
    


    
      Gewaltig die Schlachten, gewaltig die Heldentaten,
    


    
      Von Actons Gefährten, den beherzten Männern.
    

  


  
    Ash dachte an Bramble. Er achtete zwar weiter auf das Trommeln, doch die untere Gedankenebene, tief in seinem Inneren, musste sich mit etwas anderem beschäftigen, und er wollte nicht über Flax nachdenken, darüber, wie perfekt er sang, darüber, dass er genau der Sohn war, auf den seine Eltern gehofft hatten. Also dachte er stattdessen an Bramble und fragte sich, was sie wohl gerade durchmachte. Nun gelangten sie an den ersten Abschnitt, in dem er allein trommeln musste, und er verbannte alles aus seinen Gedanken 
     außer dem Rhythmus, entschlossen, sich nicht vor Flax zu blamieren. Flax setzte genau im Takt wieder ein, so präzise wie Swallow, und Ash erhöhte das Tempo so, wie es sein musste. Ihm war so übel wie schon beim Trommeln für seine Eltern. Jetzt war es sogar noch schlimmer, weil er damals in ständiger Übung gewesen war. Dieses Lied hatte er über drei Jahre lang nicht mehr begleitet. Aber die Musik hallte in seinem Kopf wider. Wenn er auch sonst nichts wusste, die Lieder kannte er. Außer denen, die sein Vater ihm nicht beigebracht hatte.
  


  
    Bei dem Gedanken daran wurden seine Hände unsicher, auch wenn Ash sich sofort korrigierte. Flax ließ sich nichts anmerken, doch Ash war überzeugt davon, dass er es sehr wohl bemerkt hatte. Sein Gesicht glühte. Die Gäste hatten es nicht mitbekommen. Sie stießen im Takt mit ihren Krügen an, sodass Ash ein wenig nachließ, um seine Hände zu schonen. Als Flax erneut die ersten Worte des Refrains sang, stimmten die Gäste begeistert mit ein. Sie sangen den letzten Refrain dreimal, und dieses Mal, als das Lied zu Ende war, warfen sie ihnen Münzen zu.
  


  
    Dann kam die Wirtin mit einem kleinen Bier für jeden von ihnen heraus und lud sie dazu ein, sich in den Garten des Wirtshauses zu setzen.
  


  
    »Ich schätze mal, das ist nicht wirklich in einem Gasthaus, nicht wahr?«, sagte Flax und grinste.
  


  
    Ash ging zu einem der Tische, was besser für seinen Rücken war und seinem Trommelspiel mehr Resonanz verlieh. Seine Finger schmerzten jedoch immer noch. Flax stellte sich neben ihn, und sie trugen ein weiteres halbes Dutzend Lieder vor; Kriegslieder und Liebeslieder und, am Ende, als die Gastwirtin ihnen das Zeichen zum Aufhören gab, ein Wiegenlied, das jedem der Anwesenden bekannt war.
  


  
    
      Schließ die Augen, schließ die Augen,
    


    
      Mein kleiner Schatz.
    


    
      Du bist müde, kleiner Junge,
    


    
      Also schlaf jetzt, mein Herz …
    

  


  
    Die angetrunkenen Männer wischten sich die Tränen aus den Augenwinkeln, während sie an ihre verstorbenen Mütter dachten, und die jungen Frauen wurden sentimental beim Gedanken an die Kinder, die sie eines Tages in den Schlaf singen würden. Die leisen Noten erhoben sich klar und sanft in den dunklen Himmel, trieben davon, um sich mit den Sternen zu vereinen. Dieses Lied benötigte nicht die Begleitung durch einen Trommler. Flax sang allein, wobei seine hohe Stimme zur Geltung kam, sodass es auch eine Frau hätte sein können, die da sang. Ash kam es fast so vor, als höre er eine Begleitmusik, irgendein unmögliches Instrument, das zugleich hoch und niedrig spielen konnte und hinter und vor jeder Note mitschwang. Er war sich nicht sicher, ob die Musik in seinem eigenen Kopf war oder eine Art Echo von den Wänden des Gasthofs. Auch wenn es wunderschön war, brachte das letzte, leise Lied kaum jemals Münzen ein. Dafür brachte es zuweilen anderes ein, nämlich ein Mädchen, mit dem man die Nacht verbringen konnte, oder einen Platz im Stall des Gasthofs.
  


  
    Als er fertig war, blieb Flax stehen und wartete. Schmunzelnd erkannte Ash, dass er darauf wartete, dass Zel zu ihm herüberkam und ihm sagte, was er zu tun habe. Stattdessen tat dies die Wirtin, indem sie ihnen beiden Ale brachte.
  


  
    »Führt eure Pferde um das Haus herum und stellt sie in den Stall«, sagte sie freundlich, während sie Ash die Krüge reichte. »Aber kein Licht darin machen.«
  


  
    »Danke, Wirtin«, sagte Ash. Er widerstand der Versuchung, Flax zu sagen, was er zu tun habe. Doch er war nicht Flax’ 
     älterer Bruder, und der Junge war alt genug, um selbst zu entscheiden, was als Nächstes geschehen sollte.
  


  
    Nun, da das Singen beendet war, wirkte Flax ein wenig benommen, sodass Ash ihn schließlich zu den Pferden schob, um anschließend mit diesen, ihrem Zaumzeug und Flax um das Haus herum zum Stall zu gehen und es sich dort einzurichten. Sie lehnten sich mit dem Rücken an die Stallwand und tranken in Ruhe ihr Ale. Durch die Fenster des Gasthofs drang genug Licht, dass sie einander und die Pferde sehen konnten. Cam und Mud verlagerten ihr Gewicht immer wieder und stießen dabei ein paar Mal einen rauen Laut aus, als redeten sie miteinander und beruhigten sich gegenseitig damit, dass dieser seltsame Stall tatsächlich ihr Stall war, zumindest für diese eine Nacht.
  


  
    Ash hätte sich lieber die Zunge abgeschnitten, aber es musste gesagt werden. »Du singst gut.«
  


  
    »Danke«, sagte Flax.
  


  
    Ash hätte ihn schlagen können. Ihm fiel alles so leicht. Er stand einfach nur da und sang, und alle um ihn herum erledigten alles, um es ihm zu ermöglichen. »Wer hat es dir beigebracht?«
  


  
    »Zunächst einmal Mama, als ich noch ganz jung war. Dann hat Zel es in die Hand genommen. Immer wenn wir unterwegs anderen Sängern begegnet sind, hat sie mit ihnen vereinbart, dass sie mir Unterricht geben. Meistens nahmen sich die Leute Zeit dafür. Wanderer, meine ich. Blonde haben wir nie deswegen gefragt.«
  


  
    »Seid ihr je mit jemand anderem zusammen auf Wanderschaft gewesen?«
  


  
    Flax lachte kurz auf. »Zel doch nicht. Die bleibt für sich. Mir macht das nichts. Wir kommen zurecht.«
  


  
    Als Ash sich vorstellte, Zel und seine Mutter würden sich begegnen, schauderte er. Entweder würden die beiden nie 
     miteinander warm werden, oder sie würden auf den ersten Blick einen Gleichgesinnten im anderen erkennen und unzertrennliche Verbündete werden. In jedem Fall würden die Frauen in ihren Familien stets das Sagen haben. Außer natürlich, wenn es um die Tiefe ging. Swallow hatte das nie wirklich gutgeheißen. Ihr gefiel es nicht, mit den Frauen anderer Musiker allein zurückbleiben zu müssen, draußen im Lager, oder sich für die Tage, an denen die Männer fort waren, ein Cottage zu nehmen. Ash hatte nie danach gefragt, was während dieser Tage vor sich ging, und sie hatte auch von sich aus nie etwas darüber erzählt. Doch von einigen der anderen Frauen hatte er in Erfahrung gebracht, dass viel gebetet wurde, viel gefeiert, und seine Mutter mochte weder das eine noch das andere. Allerdings hatte sie die beiden hinterher immer mit prallgefüllter Börse empfangen, denn zu dem Feiern gehörte Würfelspiel, und bei den Knochen hatte sie höllisches Glück.
  


  
    Ash dachte an Swallows Gesicht, ein schmales, wunderschönes Oval, auf dem sich ihre Gefühle widerspiegelten. Auch Bramble war wunderschön, und obwohl ihre Hautfarbe die von Wanderern war, entsprachen ihr Knochenbau und ihre Statur eher denen von Actons Leuten. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen war breiter, ihr Kinn runder. Sie wirkte robuster. Seine Mutter sah aus, als könne ein Wind sie hinfortfegen, was so wenig den Tatsachen entsprach, dass es schon zum Lachen war. Niemand war zäher oder gesünder als sie. Zumindest das hatte er von ihr geerbt. Krank war er nie. Je länger er im Dunkeln saß, desto schwerer fiel es ihm, seine Gedanken von der bitteren Erkenntnis abzulenken, dass er Flax hinterher zu Swallow mitnehmen musste. Dass er ihn ihr übergeben und zusehen musste, wie sie ihn singen hörte. Die Begegnung mit seinem Vater würde schon schlimm genug für ihn sein. Bei Swallow, die das Singen so 
     sehr liebte, dass alles andere für sie in den Hintergrund rückte, würde es für ihn so sein, als ramme ihm jemand ein Messer in die Eingeweide.
  


  
    Nun, mit Messern kannte er sich ja mittlerweile aus und auch damit, wie man ihnen ausweichen konnte oder sie, wenn es sein musste, zum Wohl anderer einsetzte. Das gehörte zu den Aufgaben einer Schutzwache.
  


  
    Vage getröstet von diesem Gedanken stand er auf, um seine Decke auszubreiten. Dabei wurde er jedoch von einem Geräusch unterbrochen, das von draußen kam. Er zog sein Messer, drückte sich mit dem Rücken an die Tür und bedeutete Flax zurückzubleiben. Flax riss lediglich die Augen auf und starrte ihn an.
  


  
    Quietschend öffnete sich die Tür einen Spalt. Ash spannte sich an, auf alles vorbereitet. Da war ein Geräusch draußen, das er noch nie vernommen hatte. Als summe jemand, als summe eine ganze Gruppe von Menschen. Als sängen sie. Sehr hoch, sehr tief, einige lieblich, andere rau. Nicht ganz in der gleichen Tonhöhe. Das Geräusch machte ihn nervös, dennoch wollte er mehr davon hören. Näherten sich so die Leute von Cold Hill Wanderern, um sie zu töten? Singend?
  


  
    »Hallo? Ist da jemand?«
  


  
    Es war die unsichere Stimme eines Mannes. Er stand in dem Licht, das durch die Tür fiel. Ash lugte durch die Spalte zwischen Tür und Rahmen und taxierte den Mann sorgfältig. Ein Wanderer. Ash entspannte sich und ließ das Messer wieder in seinen Stiefel gleiten.
  


  
    »Wir sind hier.«
  


  
    Der Mann drückte die Tür ganz auf und spähte in die Dunkelheit. »Ich kann euch nicht sehen.«
  


  
    Ash trat vor, wobei er darauf achtete, sein Gleichgewicht so zu verlagern, dass er zum Kampf bereit war, falls es sich hier um einen Trick handelte.
  


  
    »Ach, da seid ihr«, sagte der Mann und hörte sich erleichtert an. »Ich habe hier etwas für dich.« Er hielt ihm einen Beutel entgegen. Den Beutel eines Steinedeuters.
  


  
    »Sie rufen jetzt schon eine Woche lang«, sagte er.
  


  
    Ash schluckte. Er hörte dieselbe Melodie, die er schon gehört hatte, während Flax das Schlaflied gesungen hatte, und sie kam aus dem Beutel. Er konnte die Steine hören. Genau wie Martine es gesagt hatte.
  


  
    »Für mich?«, fragte er.
  


  
    Der Mann nickte. »Ich dachte erst, er könnte für den Sänger bestimmt sein, aber nein, du warst es, der Trommler.« Er machte eine Geste mit dem Beutel. »Komm. Nimm ihn.« In seiner Stimme schwang etwas mit, ein großes Bedürfnis, den Beutel loszuwerden. Flax veranlasste es dazu, Ash eine Hand auf den Arm zu legen.
  


  
    »Nimm sie nicht. Es ist ein Trick«, sagte er. »Es ist keine Falle!«, erwiderte der Mann. »Ich habe es nicht darauf angelegt, jemandem Schaden zuzufügen. Ich heiße Auroch, ich bin Kaminbauer und hier in der Gegend gut bekannt. Außerdem bin ich Steinemacher. Und die sind nicht so bekannt, wenn ihr versteht, was ich meine.«
  


  
    Das taten sie. Steinemacher waren rar gesät, und nur Steinedeuter wussten genau, wer sie waren. Flax entspannte sich ein wenig, hielt Ash aber nach wie vor zurück. Ash wollte ihn abschütteln und die Steine an sich reißen, wusste jedoch, dass Flax vernünftig war, und blieb deshalb ruhig. Sein Blick blieb auf den Beutel Steine geheftet.
  


  
    »Warum bist du so sehr darauf bedacht, meinem Freund den Beutel zu geben?«, fragte Flax misstrauisch.
  


  
    »Um ihn loszuwerden«, sagte Auroch aufrichtig. »Das hier ist ein unglückseliger Satz Steine.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Er hat einen neuen Stein.«
  


  
    Stumm verharrten sie eine Weile. Ash atmete schwer. Er 
     musste an ein Lied denken, das seine Mutter einmal über die Steine gesungen hatte.
  


  
    
      Wirf einen neuen Stein, wirf einen neuen Stein,
    


    
      Und verändere das Gefüge der Welt
    

  


  
    Deshalb also waren die anderen Steine für ihn nicht die richtigen gewesen, obwohl Martines Deutung darauf hingewiesen hatte, dass er ein Steinedeuter war. Diese hier hatten auf ihn gewartet. Ein neuer Satz. Ein neuer Stein.
  


  
    Er streckte die Hand nach dem Beutel aus, und Auroch ließ ihn in seine Handfläche fallen, drehte sich um und verschwand eilig in die Dunkelheit hinaus.
  


  
    Ein immer lauter werdendes Lied umhüllte Ash. Die Steine sangen hoch und tief, laut und leise, jeder mit seiner eigenen Note, alle miteinander zu einer außergewöhnlichen Melodie verschmelzend. Da war ein Ton, der sich im Mittelpunkt befand, das hörte er heraus, ein Ton, um den sich alle anderen rankten.
  


  
    Das war etwas, das vor ihm noch nie ein Steinedeuter vernommen hatte.
  

  
  


  
    Aurochs Geschichte
  


  
    Ich wollte ihn nie. Als ich noch ein Knirps war und meine Mama die Geschichten über Steinedeuter erzählte, die dazu auserwählt waren, neue Steine zu finden, dachte ich, hoffentlich passiert mir das nie. Wenn ein neuer Stein in den Beutel kommt, bedeutet das, dass die Welt sich verändern wird, denn die Steine und die Welt spiegeln einander wider, auch wenn ich nicht verstanden habe, was es mit dieser Spiegelung auf sich hat. Manchmal habe ich mich gefragt, wie Steinedeuter so unbeschwert durch die Gegend laufen können, wo doch die ganze Welt an ihrer Hüfte baumelt.
  


  
    Die Welt zu verändern erschien mir als zu bedeutend für mich. Zu gruselig. Vielleicht hatte ich ja Recht, und er hatte mich ausgesucht, weil ich ihn nicht wollte. Das ist gut möglich. So gehen die Götter vor. Vielleicht war ich aber auch bloß der einzige Steinemacher in der Nähe. Immerhin gibt es nur noch drei von uns. Es liegt in der Familie, wie bei meiner Mama und mir, und irgendwie wird die Gabe stets nur an einen oder zwei in jeder Generation vererbt.
  


  
    Steinemachen ist nicht alles, was ich tue. Steine können nicht gekauft oder verkauft werden, bloß weitergegeben. Das ist auch gut so. Ein guter Steinemacher stellt vielleicht zwanzig Sätze in seinem ganzen Leben zusammen, und Wanderer sind nicht gerade die reichsten Kunden, also würde man sowieso nie davon leben können.
  


  
    Gelernt habe ich den Beruf eines Kaminbauers. Man könnte meinen, jeder Baumeister könne einen Kamin aufrichten. Aber sobald man mehr als nur eine Feuerstelle am Ofenrohr anschließt, wird es eine Sache für den Fachmann, und das wissen die guten Hausbauer auch und holen mich für diesen Teil ihrer Tätigkeit.
  


  
    Turvite ist so groß geworden. Deshalb sind wir nun halb sesshaft geworden, ich und Cricket und Grass, unsere Tochter. Im Winter wohnen wir hier, im Sommer sind wir auf Wanderschaft. Die Steine finde ich im Sommer. Vor allem oben im Norden, weil die Leute dort Kamine gern aus Flusssteinen gebaut haben wollen und ich diese dann sammele. Ungefähr die Hälfte der Deutungssteine besteht aus Flusssteinen. Sie tragen die Eigenschaft für Veränderung schon in sich: Geburt, Tod, Chaos, Reise, Wachstum. Sie pfeifen und singen und summen mir zu, während ich mit den größeren Kaminsteinen hantiere, und dann lasse ich sie so sanft in meine Tasche gleiten, wie Vögel Moos in ihr Nest legen.
  


  
    Die restlichen finde ich unterwegs. Die rauen Steine rufen eindringlich: Mord, Verrat, Wut. Am lautesten ist ein guter Eifersuchtsstein. Der letzte, den ich gefunden habe, schrie mich geradezu vom Wegesrand in der Nähe von Mitchen an, ein Feuerstein in einem Kreidefeld.
  


  
    Mir gefällt es überhaupt nicht, die rauen Steine zu finden. Der Schrei, den sie in meinem Kopf verursachen, ist so unangenehm wie ihre Bedeutung, und ich habe dann noch tagelang Kopfschmerzen.
  


  
    Das Verwirrende an Steinen ist, dass sie sich untereinander nicht alle mögen. Jeder neue Stein muss sich seinen Satz aussuchen, und einige von ihnen sind äußerst wählerisch. Zu der Zeit, als es geschah, war ich dabei, drei Sätze zusammenzustellen. Zwei waren so gut wie vollständig und warteten nur noch auf ein paar Steine. Bei einem fehlte nur 
     noch der leere Stein. Einen Satz hatte ich gerade erst begonnen, er bestand aus drei Steinen, nämlich denjenigen, die immer als erste gefunden werden: Geburt, Tod, Wiedergeburt. Der leere Stein kommt immer als letzter und besagt, dass der Satz nun vollständig ist, selbst wenn er nicht jeden einzelnen Stein beinhaltet, von dessen Existenz man weiß. Das liegt daran, dass manche Steinedeuter ihre eigenen Steine schon gehört haben, bevor sie im Beutel sind. Sie lesen sie als Kinder auf und benutzen sie aufs Geratewohl, auch wenn sie zu dieser Zeit noch nicht wissen, was sie bedeuten. Wenn man einen Satz zusammenstellt, bei dem noch ein Stein fehlt, stellt man immer fest, dass derjenige, dem man dem Beutel übergibt, den fehlenden Stein in der Tasche hat. Dann muss man nur noch eine Seite des Steins für ihn markieren und sagen, um welchen Stein es sich handelt, obwohl er normalerweise zu dem Deuter spricht, sobald er bei den anderen im Beutel ist.
  


  
    Manchmal kann es zehn Jahre dauern, bis man einen Satz zusammengestellt hat. Ich hatte für diesen einen Satz, der fast vollständig war, beinahe mein ganzes Leben benötigt. Den ersten Stein hatte ich gefunden, als ich noch ein Baby war. Meine Mama hat mir erzählt, dass ich ihn fand, als ich am Ufer eines Wasserlaufs spielte, wo sie Lilienwurzeln suchte. Ich grub mit meinen fetten Babyhänden im Flusssand, hat sie erzählt und dabei gelacht, und versuchte dann, ihn mir in den Mund zu stecken. Ich wäre an dem Stein für Geburt fast erstickt, meinte sie, wenn sie ihn nicht hätte rufen hören und ihn mir abgenommen hätte.
  


  
    Das war mein erster Stein überhaupt, und er ist wunderschön, flach und oval, glatt, mit einem Quarz ohne jede Ader darin. Er ist kostbar, und jedes Mal, wenn ich mich ihm näherte, sang er von Anfängen. Ich liebte diesen Stein und dachte, ich könnte ihn für immer behalten.
  


  
    Als ich etwa acht Jahre alt war und mir mein erster Satz Steine schwer im Beutel lag, war ich mit meiner Mutter unterwegs. Sie besuchte einen Steinedeuter, der einen neuen Lehrling angenommen hatte. Meine Mama wollte sehen, ob der Satz, den sie im Winter zuvor fertig gestellt hatte, zu dieser jungen Frau passte.
  


  
    Ein Außenstehender hätte nicht viel gesehen. Wir setzten uns, der alte Steinedeuter schenkte uns Tee ein, plauderte mit Mama über nichts Besonderes, das Wetter, die jüngste Hinrichtung durch den Kriegsherrn, den Preis der Gerste. Der Lehrling, eine unscheinbare junge Frau, die in meinen Augen sehr erwachsen aussah, in Wirklichkeit aber wohl erst etwa sechzehn Jahre alt war, setzte sich hin und starrte Mamas Steinebeutel auf dem Tisch an. Ich konnte die Steine in ihrem dunklen Beutel reden hören, wie sie es immer taten, verstimmt und misstönend, jeder von ihnen sein Bestes gebend, um gehört zu werden, auch wenn manche, zum Beispiel Gerechtigkeit, im Flüsterton sprechen und andere schreien.
  


  
    Auch der Lehrling hörte sie, davon überzeugte mich der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ihre Hand glitt immer näher an den Beutel. Dann passierte etwas Merkwürdiges, das mein Leben verändern sollte, denn plötzlich veränderten die Steine ihre Stimmen. Je näher sie kam, desto mehr sangen sie gemeinsam, wobei die rauen Steine den Rhythmus des Liedes vorgaben, die sanften die Melodie. Als sie den Beutel schließlich berührte, erlangten sie vollkommene Harmonie, sangen allesamt dasselbe Lied, auch wenn das Raue nach wie vor rau und das Sanfte nach wie vor sanft klang. Mama nickte ihr freundlich zu.
  


  
    »Ich denke, sie gehören zu dir«, sagte sie mit Befriedigung. Der Lehrling strahlte sie an und sah dabei wunderschön aus. In diesem Moment erkannte ich, dass meine ganze Arbeit anderen Leuten gewidmet sein würde. Dass mein hübscher 
     Geburtsstein einem anderen zufallen würde, dass, ganz gleich wie viele Sätze Steine ich zusammenstellen würde, keiner von ihnen für mich singen würde, so wie dieser Beutel Steine für sie gesungen hatte. Dass ich die Steine nicht würde stimmen können.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg war Mama außer sich vor Freude.
  


  
    »Es besteht überhaupt kein Zweifel«, sagte sie. »Es ist schön, wenn es so klar und deutlich ist. Manchmal bleiben die Steine ein wenig verstimmt, und dann fällt es schwer zu entscheiden, ob sie einen anderen Deuter brauchen oder ob der Lehrling noch nicht ganz so weit ist.«
  


  
    Ich sagte nichts, und sie schaute mich an.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Nichts«, sagte ich. Aber sie kannte mich zu gut, als dass sie das geschluckt hätte. Sie gab mir einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf.
  


  
    »Was ist?«, hakte sie nach.
  


  
    »Wir können sie nie behalten«, sagte ich. »Nie singen sie so für uns.«
  


  
    »Sie verändern ihr Lied, wenn wir einen Satz fertig gestellt haben«, sagte sie.
  


  
    »Nicht so. Sie singen nicht gemeinsam.«
  


  
    Sie schwieg eine Weile. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Nein. Das ist so«, räumte sie ein. »Aber stell es dir so vor: Ein Baumeister baut ein Haus für ein frischgebackenes Paar. Rechnet er damit, selbst darin zu wohnen? Ein Brauer macht ein Fass Bier für den Kriegsherrn. Rechnet er damit, es selbst zu trinken? Oder, noch naheliegender, ein Flötenbauer stellt eine Flöte her: Rechnet er damit, selbst darauf zu spielen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind Hersteller, Auroch, und es ist das Schicksal der Hersteller, anderen weiterzugeben, was wir erschaffen.«
  


  
    Ich ließ den Kopf hängen. »Flöten sind nicht lebendig. Sie 
     klingen beim Hersteller und beim Flötenspieler nicht unterschiedlich.«
  


  
    »Nein?« Mama lachte. »Da hat mir mein Freund Rowan aber etwas anderes erzählt. Er meint, seine Flöte klinge bei anderen nie so wie bei ihm.«
  


  
    Ich schaute sie an, zog die Schultern hoch, und sie zerzauste mir das Haar. »So ist das eben, Junge«, sagte sie mitfühlend. »Kein Steinemacher ist jemals auch Steinedeuter gewesen. Das sind unterschiedliche Begabungen. Denk daran, ohne uns gäbe es kein Steinedeuten. Denk immer daran.«
  


  
    Tatsächlich dachte ich immer einmal wieder über eine Welt nach, in der die Zukunft leer und dunkel war, in der Ängste nicht hinterfragt und gemildert werden konnten, in der Hoffnungen ungehindert von der Wirklichkeit gehegt werden konnten. Ich stellte mir eine Welt ohne Sinn dafür vor, was noch kommen würde, und ich schauderte und dachte, meine Mutter habe Recht. Wir waren wirklich wichtig. Doch damals erkannte ich nicht, dass sich die Zukunft ändern kann. Ich wusste nicht, dass ich sie ändern würde.
  


  
    An jenem Tag also, einem schönen Frühlingstag, arbeitete ich an einem Kamin in einem Dorf namens Cold Hill. Ich arbeitete mit Ziegelsteinen, nicht Steinen, aber das war das Problem der Besitzerin. Ziegelsteine sind leichter zu verlegen, halten jedoch nicht so gut die Hitze aus. Es sollte ein großes zweistöckiges Haus mit vier Feuerstellen und zwei Kaminen werden, und die Besitzerin versuchte, mich dazu zu überreden, oben in der Dachkammer noch eine weitere kleine Feuerstelle zu errichten. Dass hätte den Zug im Rohr zunichtegemacht und die unteren Herdstellen bei schlechtem Wetter qualmig. Aber sie wollte absolut nicht auf mich hören. Sie stritt sich mit mir, ohne Luft zu holen, sodass ich ihr gar nicht mehr zuhörte. Und plötzlich hörte ich ihn rufen.
  


  
    Ein Lied, ein Ruf, ein Schrei, den ich noch nie zuvor von einem Stein vernommen hatte, ob innerhalb eines Beutels oder außerhalb. Ich bin kein Mann der Worte, ich kann es nicht beschreiben. Es war wie das Summen eines entfernten Bienenstocks oder das ständige Brausen der Brandung in der Ferne. Nicht laut, sondern beruhigend irgendwie. Ich muss seltsam ausgesehen haben, denn die Besitzerin sagte: »Nun, wenn deine Einstellung so ist, kann ich mir jederzeit einen anderen Baumeister besorgen!«
  


  
    »Dann tu das«, sagte ich. Ich verließ das Haus und ging zum Fluss am Ende des Gartens, denn von dort erklang der Ruf. Als ich näher kam, verwandelte sich das Summen in ein Lied, auf einer einzigen Note basierend, so als versuche ein Sänger, sein Publikum mit dem Volumen seiner Lungen zu beeindrucken. Aber in dieser Note schwang noch etwas mit, das ich gar nicht richtig wahrnehmen konnte. Es schwirrte mir im Kopf herum und ließ vor meinen Augen das Licht tanzen. Der Stein war leicht zu finden, obwohl er einen Fuß tief im Boden lag. Ich langte einfach hinunter, schob die Hand durch den weichen, kühlen Schlamm und hielt ihn in der Hand. Groß war er nicht, halb so groß wie die meisten anderen Steine, doch er fühlte sich in meiner Hand gut an, und als ich ihn berührte, veränderte er seinen Ton, wurde tiefer, schneller, als wäre der Stein selbst aufgeregt.
  


  
    Ich wusch ihn ab. Er war kohlrabenschwarz, schwarz wie Pech. Schwärzer noch. Ein vollkommen schwarzer Stein ist seltener, als man glauben mag. Er war perfekt rund und ganz flach auf beiden Seiten wie eine Münze. Das Merkwürdige an ihm war jedoch, dass es sich um keinen der mir bekannten Steine handelte. Dieses Lied, dieses Gefühl gehörte bis jetzt zu keinem der Steine in irgendeinem Beutel in den Domänen. Als ich das begriff, lief mir ein Schauer über den Rücken, und ich begann zu frösteln. Aber es konnte ja ein 
     Stein sein, der in anderen Ländern alltäglich war. Die Wind Cities hatten Steine, die es bei uns nicht gab, und deren Namen kannte ich allesamt.
  


  
    »Was bist du?«, flüsterte ich, und der Stein sang zurück. Gleichmäßigkeit, erwiderte er. Gleichgewicht auf den Waagschalen.
  


  
    Von einem solchen Stein hatte ich noch nie gehört, und mir wurde übel. Einen neuen Stein in die Welt zu bringen war so, als verändere man die Welt selbst … so etwas war immer noch viel zu bedeutend für mich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wünschte, meine Mama wäre noch am Leben gewesen.
  


  
    Ich kehrte dem Fluss und der nörgelnden Hausbesitzerin den Rücken zu und ging zurück in das Cottage, in dem ich wohnte. Ich hatte mir dort bei einem sesshaft gewordenen Wanderer ein Zimmer gemietet. Als ich durch das Tor des Cottage schritt, hörte ich von weiter unten an der Straße ein Lied. Ein Lied, das ich kannte. Der leere Stein. Er lag einfach mitten auf der Straße, schlicht und ergreifend, als habe er nur darauf gewartet, dass ich Notiz von ihm nahm. Er war grau mit silbernen Streifen. Nichts Besonderes. Leere Steine wie diesen hatte ich schon ein Dutzend Mal gesehen. Dies bedeutete, dass der Satz jetzt vollständig war.
  


  
    Ich setzte mich an meine Werkbank und betrachtete den Stein. Dann holte ich den Feuerstein hervor, den ich dazu benutzte, um auf einer Seite jedes Steins in dem Beutel eine Markierung vorzunehmen. Manche Steine sagen einem, auf welcher Seite man die Markierung machen soll. Anderen ist es egal. Aber als ich den Feuerstein in die Nähe des schwarzen Steins legte, stieß er einen gellenden Warnschrei aus. Keine Markierung, sang er. Wir sind auf beiden Seiten gleich. Darauf kommt es an.
  


  
    Mir drehte sich der Magen um. Ich trat an meine Truhe 
     und holte den Beutel hervor, den Satz, bei dem nur noch ein leerer Stein fehlte, jener Satz, den ich schon mein ganzes Leben lang zu vervollständigen suchte. Ich legte den leeren Stein in den Beutel und behielt den anderen fest in meiner zur Faust geballten Hand. Wenn ein Satz vervollständigt wird, verändern sich die Rufe der Steine. Bloß ein bisschen. Dieses Mal geschah dies nicht. Der leere Stein machte keinen Unterschied. Ich löste meine Umklammerung um den anderen Stein und legte ihn in den Beutel.
  


  
    Die Steine begannen zu singen. Genau wie sie für den Lehrling gesungen hatten, genau wie sie für andere Steinedeuter gesungen hatten, denen ich Beutel übergeben hatte.
  


  
    Sie sangen für mich.
  


  
    Ich hätte glücklich sein sollen. Immerhin sangen sie. Aber ich hatte Angst, und einen Moment später wusste ich, dass der Satz zwar sang, doch nicht für mich. Sie riefen ihren Steinedeuter. Die Rufe wurden zu Noten, tiefen und hohen. Unter ihnen allen hörte ich die neue Note heraus, den Ruf des schwarzen Steins. Das Geräusch einer sich verändernden Welt.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Nachdem sie in der Nacht nur kurz gerastet hatten, marschierten die Männer am nächsten Nachmittag durch Sendat. Sie sahen zerlumpt und erschöpft aus, sogar die Offi - ziere zu Pferd. Thegan ließ sie marschieren, erlaubte jedoch den Familien und Freunden, neben ihnen herzugehen und ihnen zusätzliche Verpflegung oder Ausrüstungsgegenstände zuzustecken und ein oder zwei Küsse zu erhaschen, sofern die Männer dadurch nicht ihr Tempo verringerten.
  


  
    »Wer weiß, welchen Unterschied eine Stunde ausmacht?«, sagte er zu Leof, der neben ihm durch die Stadt ritt.
  


  
    »Wir haben siebenunddreißig Äxte verschiedener Art fertig, mein Lord«, erstattete Leof Bericht. »Ich habe sie auf einen Karren verladen lassen, sodass die Männer sie nicht tragen müssen und damit Kraft vergeuden. Dazu eine Menge Sauspieße.« Dieser Gedanke war ihm spät am vergangenen Abend gekommen, und er hatte jeden Jäger in Sendat aufgesucht, um ihre Spieße zu bekommen. An Sauspießen war auf halber Höhe des Schafts ein so genannter Auflaufknebel befestigt, der verhindern sollte, dass das angreifende Wildschwein einfach durch den Spieß lief und, was häufig geschah, seinerseits so den Jäger durchbohrte. Manche Wildschweine waren zu starrköpfig, um zu erkennen, wann sie tot waren. So wie die Geister auch.
  


  
    Thegan nickte. »Du hast in kurzer Zeit viel erreicht.«
  


  
    »Otter ritt auf der Suche nach Euch durch Sendat, mein Lord. Lady Sorn gab den Befehl, die Äxte fertig zu stellen.«
  


  
    Belustigt hob Thegan eine Braue. »Sie ist ja plötzlich ganz kriegerisch.«
  


  
    »Sie tut alles, um Euch und Euren Männer zu helfen«, erwiderte Leof.
  


  
    Thegan nickte. »Man merkt, dass sie die Tochter eines Kriegsherrn ist. Da sie ihr ganzes Leben lang in einer Festung gelebt hat, dürfte sie wohl ein wenig von Kriegsführung verstehen.« Er dachte nicht weiter darüber nach und wandte sich anderen Dingen zu. »Die Festung …«
  


  
    »Jawohl.« Leof nickte. »Die alten Befestigungsanlagen werden die Geister nicht aufhalten. Es werden neue errichtet und weitere Äxte und mehr Sauspieße geschmiedet werden müssen. Heute Morgen ist der Aufruf an die Eidknappen herausgegangen.«
  


  
    »Gut. Ich überlasse Euch Alston für ihre Ausbildung; er ist vertrauenswürdig. Sagt ihm die Wahrheit. Die Männer werden die Vorräte auffüllen müssen. Wir wissen nicht, was wir in Carlion vorfinden.«
  


  
    »Zumindest essen Geister nicht viel«, sagte Leof trocken. »Sie werden das Land nicht abgrasen, wie es ein lebender Feind täte.«
  


  
    »Wer weiß schon, was diese Geister tun. Wenn sie aus Fleisch sind, essen sie vielleicht auch.« Thegan machte eine Pause, während er seine nächsten Worte sorgfältig abwägte. »Ich weiß, dass Ihr lieber mit mir in die Schlacht ziehen würdet, aber ich brauche hier jemanden, dem ich vertrauen kann. Die Nachschublinien und Vorräte sind das Herzstück der Kriegsführung, ganz gleich was die alten Lieder sagen. Mit leerem Magen und leeren Händen werden Männer nicht für die Ehre kämpfen.« Sie waren am Ende der Stadt angelangt, und Thegan bedeutete den Leuten aus 
     der Stadt, sich zurückfallen und die Männer ziehen zu lassen.
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, mein Lord«, sagte Leof förmlich und salutierte. Thegan erwiderte die Ehrenbezeigung ernst, mit der Hand auf dem Herzen. Dann lächelte er.
  


  
    »Gib mir auf die Festung Acht, Junge«, sagte er, trieb den Fuchs, auf dem er ritt, mit den Sporen zu einem kurzen Galopp an und übernahm die Führung. Dabei folgte ihm sein Bannerträger so dicht auf dem Fuß, dass das goldene und braune Banner hinter ihm schwebte. Das gekreuzte Schwert und der Speer auf dem Stoff glänzten im Sonnenlicht. Lady Sorn hatte den ganzen Winter über daran genäht, erinnerte sich Leof.
  


  
    Er kehrte in die Festung zurück, und erst auf der Anhöhe fiel ihm auf, dass Thegan ihm gar keine Nachricht für seine Lady übergeben und nicht einmal daran gedacht hatte, ihr einen Besuch abzustatten, und sei es in aller Kürze. Als er zögernd die Halle betrat, erwartete sie ihn wie bei seinem letzten Besuch in einem Strahl des Sonnenlichts stehend. Als sie sein Gesicht sah, lächelte sie ihm aufmunternd zu.
  


  
    »Mein Lord lässt nicht ausrichten, dass er an mich denkt?«, sagte sie mit Lachen in der Stimme. »Ich habe nichts anderes erwartet, mein Lord. Wenn ein Kriegsherr in den Krieg zieht, denkt er an nichts anderes.«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln, erleichtert darüber, dass sie so vernünftig reagierte. Andere Frauen, so dachte er, hätten sehr wohl Anstoß daran genommen. Seine Mutter zum Beispiel hätte seinem Vater die Ohren an den schwarzen Felsaltar nageln lassen, wenn er sie so geringschätzig behandelt hätte. Den Göttern sei Dank war Sorn anders. Später allerdings fragte er sich, warum eine vornehme Dame so wenig Aufmerksamkeit für sich in Anspruch nahm.
  


  
    Widerwillig rückten die Eidknappen - Bauern, ungelernte Arbeiter, Frondienstleistende - am nächsten Tag an. Alston, der Sergeant, den Thegan für den Ausbildungsdienst abgestellt hatte, war jünger als die meisten Sergeants und nicht so verärgert darüber, den Kampf zu verpassen, wie die meisten anderen es gewesen wären. Dies lag daran, dass er mit Haut und Haaren in die Zofe von Lady Sorn, Faina, verliebt war. In ihrer Nähe zu sein machte ihn fröhlich und tatkräftig, beides Eigenschaften, die nötig waren, um den bunt zusammengewürfelten Haufen Männer in eine Streitmacht zu verwandeln. Eine Streitmacht, die Arme und Beine abhacken konnte.
  


  
    Alston war einer jener vernünftigen, standhaften Männer, wie ihn sich Offiziere nur wünschen konnten. Er hatte hellbraunes Haar, eine große Statur, groß genug jedenfalls, um Eindruck auf junge Rekruten zu machen. Und er hatte eine Hand, die hart genug war, um die älteren Recken zu beeindrucken. Er duldete keine Flausen, war jedoch nicht gefühllos und strebte keine Macht an. Er tat einfach seine Arbeit.
  


  
    Zum Glück hatte noch keiner der Eidknappen schon einmal gedient, sodass sie die Kampfmethoden, die Leof und Alston sich ausgedacht hatten und die alles andere als die Regel darstellten, nicht hinterfragten. Die beiden brachten den Männern bei, dass sie jeweils zu zweit vorgehen sollten; einer, um den Feind zu beschäftigen und auf Distanz zu halten, während der andere von der Seite kam, um den Arm abzuhacken. Leof ging auf, dass eine zahlenmäßige Überlegenheit auch gegen einen normalen Feind nicht schlecht war. Dies munterte ihn ein wenig auf, obwohl er sich eine Menge Sorgen darüber machte, was geschehen würde, falls die Geister ihnen zahlenmäßig überlegen waren.
  


  
    Leof war froh über die Erfahrung, die er sich beim Festungsbau 
     und den langanhaltenden Abwehrschlachten in der Cliff Domain erworben hatte. Die Menschen in der Central Domain hatten keine rechte Vorstellung davon, wie ein Krieg sein konnte. Leider nahm niemand die Vorbereitungen besonders ernst, ganz gleich wie hart Leof sie antrieb. Die Gerüchte, die kursierten, warum die Männer nach Carlion marschiert waren, muteten noch phantastischer an als die Wirklichkeit. Man befand sich doch hier in der stärksten aller elf Domänen und wurde von Lord Thegan angeführt, warum also sollte man sich Sorgen wegen eines Angriffs machen? Nur ein Narr würde es wagen, Sendat anzugreifen.
  


  
    Diese vorherrschende Meinung erschwerte es, Steinmetze und Zimmerer dazu zu bewegen, den ganzen Tag über zu arbeiten. Sie murrten, sie stöhnten, und gelegentlich stahlen sie sich davon, um irgendeine »kleine Sache« in der Stadt zu erledigen. Die Schmiede waren noch schlimmer. Schließlich beschloss Leof, er müsse Affo und dem Obersteinmetz, Gris, einiges - nicht alles - anvertrauen.
  


  
    Er führte sie und Alston in die Sattelkammer neben den Ställen, wo er ihnen starkes dunkles Bier reichte und sie persönlich bediente. Das allein versetzte sie in Alarmbereitschaft. Er kicherte, als er ihre Gesichter sah.
  


  
    »Nein, nein, Kameraden, ich werde euch nicht bitten, die ganze Nacht durchzuarbeiten, keine Sorge.« Sie erwiderten sein Lächeln und entspannten sich ein wenig, blieben aber dennoch argwöhnisch. »Doch ich brauche eure Hilfe«, fuhr er fort und wurde ernster. »Ich kann euch nicht alles verraten … Mein Lord hat mir dahingehend strikte Anweisungen erteilt. Aber ich kann euch sagen, dass wir vom See angegriffen wurden.«
  


  
    Sie nickten. Das war nichts Neues. Die Liste der Toten war herumgereicht worden, die Familien waren von Lady Sorn persönlich informiert worden. Diese hatte sich großzügig 
     - erstaunlich großzügig - gegenüber denen gezeigt, die ohne Unterstützung zurückgeblieben waren.
  


  
    »Was ihr nicht wisst …« Leof legte eine Pause ein, um so viel Spannung wie nur möglich in den Moment zu legen. Sie beugten sich vor. »Was ihr nicht wisst, ist die Tatsache, dass mein Lord glaubt, dass es nicht der See war, der uns angegriffen hat.«
  


  
    Diese Worte führten dazu, dass sie sich beide aufrecht setzten. Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.
  


  
    »Mein Lord hat herausgefunden, dass es da einen Zauberer gibt, der sich gegen die Menschen der Domänen gewendet hat. Und dagegen rüsten wir uns gerade.«
  


  
    »Bei Swith dem Starken!«, rief Gris aus. »Ist er so gut, dass er den See in seiner Macht hat?«
  


  
    »Es sieht so aus«, sagte Leof und hoffte dabei, dass die Götter ihm diese Lüge verziehen. Dabei war er sich gar nicht sicher, ob es eine Lüge war. »Diese Information ist geheim«, mahnte er. »Nur diejenigen, die hier im Raum sind, kennen sie. Sollte darüber in der Stadt gesprochen werden, weiß ich, wer dafür die Verantwortung trägt, und werde umgehend für meinen Lord Recht sprechen.«
  


  
    Affo und Gris nickten unisono wie Zwillinge, woraufhin Leof ein Lächeln unterdrücken musste. Eines Tages würde ihn sein Sinn für Humor noch in Schwierigkeiten bringen. Das hatte schon seine Mutter immer gesagt.
  


  
    »Jetzt versteht ihr, warum ich eure Leute drängen muss. Wir wissen nicht, wann der Zauberer wieder zuschlägt.«
  


  
    »Er hat Carlion angegriffen?«, fragte Affo. »Dorthin sind die Truppen doch unterwegs, nicht wahr?«
  


  
    Leof nahm eine feierliche Haltung ein. »Mehr kann ich euch nicht sagen, ohne dass ich meinen Lord verraten würde«, sagte er. Das war die schlichte Wahrheit. »Werdet ihr uns helfen?«
  


  
    Sie nickten erneut, und dieses Mal erlaubte er sich ein Lächeln, ein freundliches Lächeln, das sie erwiderten.
  


  
    »Gut. Dann trinkt aus und macht euch wieder an die Arbeit.«
  


  
    Er und Alston sahen zu, wie die beiden gingen und sich dabei angeregt unterhielten.
  


  
    »Sie werden es ihren Frauen erzählen«, sagte Alston düster, »und dann macht es in der ganzen Stadt die Runde.«
  


  
    »Hast du es Faina erzählt?«, wollte Leof wissen.
  


  
    Alston errötete und schüttelte den Kopf. »Sie würde mich nie nach solchen Dingen fragen«, sagte er schlicht. »Sie gehört den Göttern und kann nichts Unredliches tun.«
  


  
    Leof klopfte ihm auf die Schulter und schickte ihn zurück zum Appellplatz, wo die letzte Gruppe der Eidknappen sich damit abmühte, die beschwerten Stangen zu schwingen, mit denen sie übten. Affos Männer arbeiteten daran, rechtzeitig für sie Speere und Äxte herzustellen. Aber wofür rechtzeitig?, fragte sich Leof. Jeden Moment rechneten sie mit Nachrichten aus Carlion; die Botenpferde waren schnell, und mittlerweile war doch wohl Zeit genug verstrichen, um eine Nachricht zu erhalten?
  


  
    Während die Sonne hinter den Anhöhen im Westen versank, ging er in den Speisesaal, um zu Abend zu essen. Lady Sorn und die beiden jüngeren Offiziere, die Thegan in der Festung zurückgelassen hatte, saßen bereits am Glastisch und aßen. Dieser wurde so genannt, weil diejenigen, die an ihm saßen, den Wein in durchsichtigen Glaskelchen statt irdenen Bechern serviert bekamen. Es war ein hübscher Anblick, wie sich die Flammen der Kerzen in den geschwungenen Gläsern spiegelten. Schon in der Cliff Domain hatte er es immer genossen, Thegan, seinem Vater und den anderen Lords zuzuschauen, wie sie ihre Gläser erhoben, sodass das Feuer in ihrem Boden funkelte wie Sterne. Nun war er 
     hier dem Namen nach Lord. Er kam sich als dürftiger Ersatz für seinen Vater vor und fragte sich, was die Menschen in der Cliff Domain wohl unternahmen, um sich vorzubereiten. Thegan hatte dorthin und zu den anderen Kriegsherren bestimmt Nachricht gesendet.
  


  
    Als er näher trat, standen Sorn und die Offiziere auf und verneigten sich. Er erwiderte die Geste und entschuldigte sich für seine Verspätung. »In letzter Zeit verspäte ich mich offenbar ständig, meine Lady«, sagte er. Sorn lächelte und nahm wieder Platz. Sie bedeutete ihrer Zofe Faina, ihn zu bedienen. Neugierig beobachtete er Faina. Sie war zwar keine ausgesprochene Schönheit, hatte jedoch große blaue Augen, die so rein auf die Welt schauten wie die eines Kind, aber doch mit der Klugheit einer Frau. Er begriff, wieso Alston, ein Mann mit klarem Verstand und absoluter Loyalität, sich von ihr angezogen fühlte. Andererseits hat für mich jede Frau etwas Begehrenswertes, dachte er wehmütig. Er überlegte, wie lange es schon her war, dass er einer Frau beigelegen hatte. Seit dieser Kellnerin in Connay, wohin er wegen der Jagdrennen geritten war, kam es ihm vor wie Monate, aber so lange war es doch wohl nicht her, oder? Nach Bramble hatte er fast ein Jahr lang wie besessen Frauen hinterhergestellt, um sich zu beweisen, dass Bramble nichts Besonderes gewesen war. Als das nicht funktionierte, hatte er sich von Frauen, die ihn begehrten, nachstellen lassen, und das geschah oft genug. Aber auch das war schon eine Weile her.
  


  
    Zum Dank für den Ziegenbraten und das Gemüse, das sie ihm servierte, lächelte er Faina an. Dann schenkte er Lady Sorn Wein nach.
  


  
    »Wie geht es voran, Lord Leof?«, stellte sie die Frage, die sie jeden Abend stellte.
  


  
    Er fasste die Arbeit des Tages zusammen, und sie hörte 
     zu und nickte und sprach ihre Anerkennung aus, so wie sie es jeden Abend tat. Er war sich nie sicher, wie viel von den technischen Dingen, die er ihr erzählte, sie eigentlich verstand. Er vermutete jedoch, dass es mehr war, als sie sich anmerken ließ. Vermutlich wusste und fühlte Sorn immer mehr, als sie sich anmerken ließ.
  


  
    Er erläuterte gerade, dass sie mehr Steine aus dem blauen Steinbruch in Springhill anfordern mussten, als an der Tür Unruhe entstand und Hodge die Halle betrat. Sorn und Leof standen beide auf und gingen auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.
  


  
    Er war vom Staub der Straße bedeckt und erschöpft, verneigte sich jedoch förmlich vor den beiden. Dann schaute er von einem zum anderen, unsicher, wem er Bericht erstatten sollte.
  


  
    »Wenn Eure Nachricht vertraulich ist, Sergeant, kann Lord Leof Euch in meinem Salon empfangen.«
  


  
    Leof nickte, bedeutete ihr jedoch, sich ihnen anzuschließen. »Mein Lord will, dass Ihr informiert bleibt«, sagte er ihr. Er sah, wie sie zart errötete, als habe sie dies nicht erwartet. Während sie zum Salon gingen, hüpfte Fortune um Sorn herum, doch diese mahnte ihn zur Ruhe, sodass er zu seinem Stammplatz am Feuer zurückkehrte und mit erhobenem Kopf abwechselnd die Flammen und Sorn betrachtete.
  


  
    Kaum war die Tür zu, kam Hodge zur Sache. »Als wir ankamen, waren die Geister schon weg, aber die Stadt ist ein einziges Leichenhaus. Sie müssen nach unserer Schätzung die Hälfte der Stadtbewohner umgebracht haben. Sicher sind wir nicht, weil einige sich von den Klippen gestürzt haben, um ihnen zu entkommen, und wir konnten nicht alle Leichen bergen. Andere sind schlichtweg davongelaufen und nicht zurückgekehrt. Ich kann es ihnen nicht verübeln.«
  


  
    »Mein Lord hält die Stadt besetzt?«, fragte Sorn.
  


  
    Hodge nickte. »Der Stadtdirektor und die meisten Mitglieder des Rats sind tot. Die Bewohner haben Angst, die Geister könnten zurückkehren. Sie haben uns mit offenen Armen empfangen. Unsere Jungs leben in Saus und Braus - es gibt jede Menge Platz für sie.« Er sprach mit grimmiger Stimme, und Leof bekam eine Ahnung davon, in welchem Zustand die Stadt gewesen sein musste, als Hodge mit seinen Männern dort angekommen war.
  


  
    »Lord Thegan bringt den Rest der Bewohner dazu, die Stadt zu befestigen; sie benutzen die Steine der leerstehenden Gebäude dazu, Mauern und andere Befestigungsanlagen anzulegen.«
  


  
    Leof nickte. »Was benötigt er von uns?«
  


  
    Hodge reichte ihm eine Liste. »Vorräte, Rüstung, Waffen vor allem. Und er will, dass wir Steinmetze aus anderen Städten rekrutieren und nach Carlion schicken, damit sie dort bei den Bauarbeiten der Befestigung helfen. Aber wir sollen auf keinen Fall Arbeiter aus Sendat abziehen, sagt er.«
  


  
    »Sonst noch etwas?«, fragte Leof, während er die Liste studierte. Hodge zögerte. »Nur für Eure Ohren, mein Lord.« Er schaute Sorn an. »Und für die Euren wohl auch, meine Lady … Wir haben außerhalb der Stadt eine große durchwühlte Begräbnisstätte entdeckt. Überall Knochen. Alte Knochen. Sehr, sehr alt.«
  


  
    Sorn verstummte und fing dann an, wütend im Raum auf und ab zu gehen, so als könne sie sich nicht recht im Zaum halten. »Er benutzt die Knochen dazu, die Geister zu erwecken«, sagte sie. »Die Knochen der Getöteten. Oh, das ist eine große Götterlästerung!«
  


  
    Leof hatte noch nie erlebt, dass sie ihre Gefühle so offen zeigte.
  


  
    »Dann wollen wir hoffen, dass uns die Götter helfen«, sagte er ernst.
  


  
    Sorn nickte. »Ich werde darum beten«, sagte sie einfach. Dann wandte sie sich Hodge zu.
  


  
    »Sergeant, kommt, ich werde Euch und den Euren etwas zu essen machen lassen.«
  


  
    Hodge lächelte. »Danke, meine Lady, aber ich habe hier in der Stadt mein Zuhause. Mit der Erlaubnis meines Lords?«
  


  
    Leof entließ ihn mit einer Geste. »Aber seid früh wieder hier. Will mein Lord Thegan Euch wieder bei sich haben?«
  


  
    Hodge schüttelte den Kopf. »Ich soll Alston bei der Ausbildung der Eidknappen helfen. Wir haben mittlerweile mehr darüber in Erfahrung bringen können, wie diese Geister kämpfen.« Er legte eine Pause ein, als überlege er, ob er näher darauf eingehen sollte.
  


  
    »Am Morgen«, sagte Sorn mit gespielter Strenge. »Geht jetzt nach Hause.«
  


  
    »Danke, meine Lady«, sagte Hodge und ging mit neu gewonnener Energie davon.
  


  
    Sorn und Leof schauten einander an. Er fragte sich, ob Sorn die Bedeutung dessen begriff, was Hodge gesagt hatte.
  


  
    »Also«, sagte sie zögernd, »mein Lord ist jetzt der Kriegsherr einer freien Stadt mit einem schönen großen Seehafen.«
  


  
    Er holte tief Luft. Sie hatte es verstanden, das war sicher. »Jawohl«, sagte er. »Ohne dass sich Widerspruch geregt hätte.«
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich, und beide nickten fast unmerklich. Sie waren sich beide im Klaren über Thegans Ambitionen und zugleich überrascht, bei ihrem Gegenüber Unbehagen darüber zu spüren.
  


  
    »Ich frage mich, ob jemand die einheimischen Götter von Carlion gefragt hat, was ihrer Meinung nach unternommen werden sollte?«, sagte Sorn.
  


  
    »Thegan zieht die Götter nicht zurate«, sagte Leof, ohne nachzudenken, aber er sagte damit die Wahrheit. Thegan betete nur an Festtagen, wenn alle zugegen waren, vor dem Altar.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Sorn. Das war alles. Doch Leof nahm plötzlich einen tiefen Riss zwischen Sorn und Thegan in dieser Glaubensfrage wahr. Sie war fromm, wie jeder in Sendat wusste, während er … Leof war sich nicht sicher, ob Thegan überhaupt an die Götter glaubte. Allerdings war es für ihn unvorstellbar, dass jemand nicht an sie glauben konnte. An Thegans Einstellung zum See war es jedoch offenkundig geworden; es schien, als könne er es nicht ertragen, dass irgendetwas mächtiger war als er selbst.
  


  
    Erbarmen mit diesem Zauberer, wenn Thegan ihn zu fassen bekommt, dachte Leof. Wenn er es schon nicht ertragen kann, dass die Götter so mächtig sind, dann wird er umso mehr einen Menschen vernichten, der eine so große Macht besitzt.
  


  
    Sorn blieb stehen. Sie hatte ihre Gefühle jetzt wieder im Griff. »Ihr solltet nun essen und danach verkünden, dass unsere Leute allesamt unversehrt sind, nachdem sie Carlion nach der Attacke eines unbekannten Angreifers zu Hilfe geeilt sind.«
  


  
    »Ja«, sagte er und nickte. »Das ist genau das, was ich tun sollte.«
  


  
    Sie errötete, als sei sie bei etwas Anrüchigem ertappt worden. »Mein Lord, ich hatte nicht die Absicht, Euch Anweisungen …«
  


  
    Er lachte. Zunächst erschreckte sie seine Reaktion, doch dann erwiderte sie sein Lächeln zaghaft. Freudig sprang Fortune vom Kaminvorleger auf, bereit für ein Spiel. Er schlich sich an Leof heran, und dieser zog ihn sanft an den Ohren, während er Sorn ein Lächeln schenkte.
  


  
    »Meine Lady, ich befinde mich ohne eine Karte in einem unbekannten Land und bin dankbar für jede Anweisung.«
  


  
    Nun verbreiterte sich ihr Lächeln. Es war aufrichtig und wies den Anflug von Schalk auf. »Wir wandeln allesamt über unbekannte Pfade, mein Lord, und einige davon sind äußerst unwegsam.«
  


  
    »Nun, dann müssen wir einander einfach helfen, damit wir nicht direkt auf unsere Hinterteile fallen«, sagte er vergnügt und bot ihr den Arm, um sie in die Halle zurückzuführen.
  


  
    Sie fing an zu lachen. Es war das erste Mal, dass er dies hörte, und es klang sehr angenehm. Er hatte das Lachen einer Frau vermisst. Auf dem Rückweg in die Halle lachten sie noch immer, während Fortune hinter ihnen herumtänzelte. Leof merkte, dass dies das Beste war, was sie hatten tun können, da die Spannung in dem Raum sofort abnahm und nach Leofs Ankündigung gänzlich verschwand. Sie wurde abgelöst durch Gerede und Mutmaßungen über den »unbekannten Angreifer«.
  


  
    Stellt doch Mutmaßungen an, so viel ihr wollt, dachte Leof. Keiner von uns vermag euch zu sagen, wer der Angreifer ist. Er führte Sorn zu ihrem Stuhl und setzte sich vor einen neuen Teller mit Ziegenbraten, der auf Sorns Signal hin von irgendwo herbeigezaubert worden war. Er aß dankbar und lächelte sie an, während er das Essen verschlang. Eine Frau, die einem zu essen gab, war genauso viel wert wie eine Frau, die einem beilag, dachte er. Sorn lächelte ihn ruhig an, nun wieder ganz die Dame in der ihr angestammten Halle. Was für eine Kriegsherrin würde sie abgeben!, dachte Leof. Dann musste er über sich selbst lachen. Die gefasste, abgeklärte, damenhafte Sorn! Er musste müder sein, als er dachte. Zumindest würde er heute schlafen können, ohne darüber nachzudenken, was wohl in Carlion geschah.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    »Du kannst jetzt gehen«, hatte Dotta gesagt, als wäre sie die Frau eines Kriegsherrn, die einen ihrer Diener entließ. Bramble fand dies eher belustigend als ärgerlich, wusste jedoch, dass sie das Lachen als Schutz nutzte, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Was hatte es zu bedeuten, dass Dotta sie entdeckt hatte? War sie demnach wirklich gegenwärtig und erlebte diese Zeiten und Geschehnisse wahrhaftig? Ein Teil von ihr hatte geglaubt, es handele sich um eine Geschichte, die vor ihr aufgeführt wurde, eine Botschaft, welche die Götter ihr mitteilen wollten. Ein Teil von ihr hatte geglaubt, sie sei in Wahrheit wieder zurück in Oakmere und dies hier seien bloß Trugbilder, reelle Trugbilder vielleicht, wahrheitsgetreu, aber eben doch ein Zauber, den die Götter hervorgerufen hatten.
  


  
    Wenn sie nun tatsächlich hier war … Konnte sie dann etwas ändern?
  


  
    Sie hatte schon zuvor mit dem Gedanken gespielt, aber nicht ernsthaft. Schon allein dabei hatten die Götter ihre Missbilligung zum Ausdruck gebracht. Als das Wasser sie fortschwemmte, überlegte sie es sich dennoch erneut. Wenn es möglich war, Dinge zu verändern, etwa mit Baluch in Verbindung zu treten oder mit Gris … Wenn sie die Geschehnisse so ändern konnte, dass die Menschen in den Domänen nicht starben … Am besten, man würde eine Lawine im 
     Death Pass auslösen, während Acton und seine Leute ihn an jenem ersten Frühlingsmorgen überquerten.
  


  
    Die Geschichte beeinflussen. Acton, Baluch und die anderen Eindringlinge töten.
  


  
    Sie erinnerte sich, wie Dotta gesagt hatte: »Habt ihr geglaubt, der Schicksalsstein habe gar nichts zu bedeuten?«
  


  
    Sie erinnerte sich daran, wie Acton sagte: »Ich habe den Eiskönig gesehen, wir können ihn nicht besiegen!«
  


  
    Sie erinnerte sich an Sebbis über das Eis verspritztes Blut.
  


  
    Wenn sie in die Geschichte eingriff, würden Actons Leute sterben.
  


  
    Ihr Volk. Ihre Vorfahren.
  


  
    Bitter begriff sie nun, warum für diese Aufgabe jemand mit gemischtem Blut ausgesucht worden war. Jemand mit zwei Wurzeln, der am Ende weder auf der Seite des einen noch der des anderen stehen würde.
  


  
    Wenn sie die Geschichte nicht änderte, würde die eine Seite ihrer Vorfahren sterben. Falls sie es tat, die andere. Einen guten Ausgang würde es auf keinen Fall nehmen. Sie machte sich keinerlei Illusionen, die Dinge so verändern zu können, dass die Invasion friedlich vonstattenging. Selbst wenn sie Kontrolle über Actons Geist bekommen konnte, würde es dazu nicht kommen. Es gab zu viele Männer, die sehr gut kämpfen konnten und sehr gerne kämpften, als dass so etwas möglich wäre. Männer, welche die Intensität, die Lebendigkeit eines Lebens am Rande des Todes genossen, so wie Bramble selbst die Intensität während der Jagdrennen genossen hatte.
  


  
    Wenn sie die Invasion geschehen ließ, machte sie sich genauso schuldig wie Acton.
  


  
    Sie ließ diesen Gedanken auf sich einwirken, während das Wasser sie aufnahm und an eine andere Küste spülte.
  


  
    Immerhin war es wärmer. Aber das Joch, das auf ihrem Rücken lastete, war so schwer, dass sie nur den Erdboden vor sich wahrnahm, als ihr Sichtfeld aufklarte. Es war steinige Erde, wie man sie in der Nähe von Bergen vorfand, voller spitzer Steine und verborgener Felsen. Sie zog etwas. Bei den Göttern, sie zog einen Pflug! Kein Wunder, dass es verdammt harte Arbeit war. Hatten diese Menschen denn nicht gelernt, dass man für so etwas Ochsen einsetzte? Oder Pferde? Sie hatten doch Pferde!
  


  
    »Beweg dich, Leibeigener!«, ertönte eine laute Stimme. »Wir müssen die Saat aussäen, bevor der Regen einsetzt!«
  


  
    Ein Leibeigener. Nicht ganz so etwas wie ein Sklave, nicht in dem Sinne, wie die Wind Cities Sklaven hielten. Sie wurden nicht die Nacht über gefesselt und auch nicht verkauft. Es waren eher leibeigene Arbeiter. Jedenfalls wurde das in einigen der überlieferten Geschichten so berichtet, die Bramble gehört hatte. Aber in den Domänen gab es keine Leibeigenen. Warum, wusste sie nicht genau. Den Geschichten zufolge hatte Acton es verboten … Nur freie Männer durften die Berge überqueren. Ganz sicher würde sie früher oder später herausfinden, was es damit auf sich hatte …
  


  
    Der Leibeigene hielt inne und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Es war mit Sicherheit das eines Mannes, denn eine Frau hätte es nicht geschafft, diesen Pflug durch den steinigen Boden zu ziehen. Nicht weit entfernt bauten Acton und eine Gruppe junger Männer ein Haus aus Holz und Stein. Ein älterer Mann, wahrscheinlich der Maurer, gab ihnen Anweisungen, suchte die Steine für jede einzelne Lage aus und vergewisserte sich, dass sie zusammenpassten und sich allmählich von dem breiten Sockel aus nach oben hin verjüngten. Mörtel gab es keinen. Kleine Jungen hielten in Abständen Balken, bis die Steine die entsprechende Höhe erreicht hatten, um diese zu stützen. Diese Balken mussten, 
     so dachte Bramble, das Grundgerüst für die Felder aus Flechtwerk sein. Dieses wiederum wurde derweil von einer Gruppe Frauen geflochten, die unter einem Baum saßen. Asa war unter ihnen und auch die Mutter des Mädchens Friede, das sich damals in dem Sturm verirrt hatte.
  


  
    Und da war auch das Mädchen selber, mittlerweile eine Frau; sie hinkte mit ihrer Krücke an der einen Seite und trug an ihrer anderen Schulter ein Bündel Weidenruten. Sie lachte über etwas, das ihre Mutter gesagt hatte, und ihr Gesicht strahlte. Hübsch war sie nicht, aber stark und gesund, trotz der allgegenwärtigen Krücke. Sie ließ ihr Bündel Weidenruten vor Asas Füße fallen und lockerte ihre Schultern, als sei die Last schwer gewesen. Ihre Mutter sagte mit besorgtem Gesicht etwas, doch Friede winkte nur ab und drehte sich ruckartig um, um von einer Gruppe junger Mädchen, welche die Weidenäste abschälten, ein weiteres Bündel entgegenzunehmen. Das war typisch für Friede, dachte Bramble, dass sie sich nicht einfach hinsetzte und mit den anderen Blätter abzupfte. Es war typisch für sie, die schwerere Aufgabe für sich zu wählen, die mit mehr körperlichem Einsatz verbunden war. Einen Augenblick lang wünschte sich Bramble, diese Welt einmal durch Friedes Augen sehen zu können statt durch die eines Leibeigenen. Vermutlich hätte sie sich in ihrem Kopf ganz wie zuhause gefühlt.
  


  
    Die Sonne stand hoch oben am Himmel, und Bramble erkannte, dass sie nicht hinter den Bergen aufgegangen war, sondern in den Ebenen. Sie befanden sich also in den Domänen und bauten eine neue Siedlung. Bramble war verblüfft. War die Schlacht am Death Pass bereits vorbei? War die Invasion beendet? Das wiederum wäre typisch für die Götter gewesen. Sie hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, ob sie die Invasion verhindern sollte, und die Götter hatten ihr die Entscheidung abgenommen.
  


  
    Nun brauchte sie nur noch Acton zuzuschauen, bis er starb, und darauf achten, wo seine Knochen lagen. Es war nicht nötig, eine Entscheidung zu fällen, nicht nötig, etwas zu begreifen. Die Invasion war vorüber, tausend Jahre her und keine Angelegenheit, in die sie sich einmischen konnte. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert, selbst unter dem schweren Joch. Schließlich war es nicht ihre Last.
  


  
    Der Leibeigene hatte das Ende der Furche erreicht und blieb stehen, um sich auszuruhen. Dabei schaute er ins Tal hinab auf eine Stelle, wo zwischen Lärchen und Fichten ein Weg zu erkennen war. Das Gras auf beiden Seiten des Wegs war frühlingsgrün, doch auf den Hängen nicht weit oberhalb lag Schnee, und die kalte Luft brannte dem Leibeigenen in den Lungen. Der Bewegung und Flinkheit seiner Augen nach zu urteilen, verfügte er über eine rege, lebhafte Auffassungsgabe. Er nutzte die Gelegenheit, um alles in sich aufzunehmen, was er konnte: den Bau des Hauses, die Frauen - wobei sein Blick insbesondere auf einer von ihnen verweilte, einer jungen Blondine, die sich kichernd mit Friede unterhielt - und schließlich wieder den Weg. Zwischen den Bäumen tauchten plötzlich Reiter auf, woraufhin der Leibeigene einen Ruf ausstieß. Warnung oder Begrüßung?, fragte sich Bramble.
  


  
    Die Männer unterbrachen ihre Arbeit an dem Haus und wischten sich die Hände ab, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Deren Anführer war Hawk. Er ritt auf einem Fuchs, einer langbeinigeren Version der zotteligen Bergponys von jenseits des Bergs. Eines der Wüstenpferde aus den Wind Cities, gekreuzt mit den Bergpferden?
  


  
    Nachdem er abgestiegen war und seine Zügel einem seiner Gefolgsleute zugeworfen hatte, wies Hawk auf den Leibeigenen und lachte. »Habt ihr denn in eurem Eiskönigland keine Tiere zur Arbeit abgerichtet?«
  


  
    Obwohl sie genau denselben Gedanken gehabt hatte, verärgerte Bramble sein spöttischer Ton. Wer war er denn, eine solche Kritik zu äußern?
  


  
    Lächelnd trat Acton vor. »Unser Ochse hat sich auf dem Bergpfad das Bein gebrochen und ist abgestürzt«, sagte er. »Die Wölfe werden eine Weile gut zu essen haben. Wir behelfen uns.«
  


  
    »Hmmm.« Hawk tat so, als denke er darüber nach. Dabei warf er einen raschen Blick auf die Frauen, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um zuzuhören. Asa hatte Hawks Geringschätzung gegenüber Frauen offenbar akzeptiert, denn sie machte keine Anstalten, sich den Männern anzuschließen. Hawks Blick ruhte auf dem blonden Mädchen und auf Friede. Als der Leibeigene dies sah, schlug sein Herz schneller, und er ballte die Fäuste.
  


  
    »Also«, sagte Hawk. »Vielleicht können wir euch ja eines unserer Tiere leihen, bis ihr ein anderes über die Berge geführt habt.«
  


  
    Sie halfen einander? Hawk ließ Acton eine Siedlung in der Nähe seines Lands errichten? Nein! Das war nicht das, was geschehen war! Hatte sie etwa, ohne es zu merken, die Geschichte verändert? Hatte sich die Vergangenheit allein dadurch, dass sie sie beobachtet hatte, so sehr verschoben? Oder hatte Dotta die Dinge irgendwie verändert?
  


  
    »Das wäre sehr freundlich«, erklang Swefs Stimme hinter dem Leibeigenen, woraufhin dieser und die anderen sich überrascht umdrehten. Swef kam behände den Hügel herab, einen riesigen Stapel Weidenruten auf den Schultern tragend. Bevor er sich an das Abschneiden gemacht hatte, hatte er seine guten roten Lederstiefel gegen einfache Schaffellstiefel eingetauscht, wie sie alle anderen auch trugen. »Wenn wir die Saat nicht aussähen, wird es ein harter Winter und ein noch härteres Frühjahr werden.«
  


  
    Hawk nickte. Swef warf die Weidenruten dem blonden Mädchen vor die Füße. Sie kicherte. Götter, gebt mir Geduld!, dachte Bramble. Was soll das hier mit hübschen Mädchen und Gekichere? Aber sie wusste nur zu gut, was es damit auf sich hatte. Alle Männer hatten nur Augen für die Blondine. Außer Acton. Dieser ignorierte sie und inspizierte stattdessen den nächsten Satz Steine für die Mauer. Das war merkwürdig. Sie sträubte sich zwar dagegen, ihre schlechte Meinung von Acton zu revidieren, nahm jedoch mit Wohlwollen wahr, dass er das kichernde Mädchen keines Blickes würdigte.
  


  
    Asa stand auf und ging mit mehreren Mädchen hinter das Gebäude, wo eine Reihe von Karren, zwischen denen Decken aufgespannt worden waren, als Speicher und Schlafzelte dienten. Sie und die Mädchen kamen mit Trinkhörnern zurück und reichten diese den Männern. Sogar Friede brachte ein Horn mit und gab es einem jungen Mann. Dieser war ein Stückchen weiter weg damit beschäftigt, mit einem Handbeil die Seitentriebe von den dicken Stützbalken abzuhacken. Es war Baluch. Er war größer und fülliger geworden, sodass er nun mehr wie ein junger Mann als ein Junge wirkte. Acton war auf eine geschmeidige, muskulöse Art und Weise hübsch, und er bewegte sich wie ein jagendes Tier, während Baluch sich mit einer Anmut bewegte, die Bramble verriet, dass er im Takt zu seiner inneren Musik arbeitete. Friede verweilte bei ihm, während er trank, und nahm das Horn mit ein paar Worten wieder entgegen. Baluch lachte. Baluch war es offenkundig bewusst, dass Friedes Attraktivität sich völlig von der der Blondine unterschied. Sie bedachten einander mit liebevollen Blicken.
  


  
    Der Blick des Leibeigenen schweifte zu Hawk und Swef zurück, die das neue Gebäude gemeinsam inspizierten. Acton stand ein wenig abseits und starrte zu Baluch hinüber. 
     Oder zu Friede?, fragte sich Bramble, bezweifelte es jedoch. Es war unwahrscheinlich, dass ein Krieger wie Acton ein Mädchen auf einer Krücke anziehend fand.
  


  
    »Acton!«, rief Swef. »Zeig unserem Gast unsere Arbeit!«
  


  
    Bereitwillig ging Acton zu ihnen, um die einzelnen Bestandteile des Baus zu erläutern. Der Leibeigene verlor das Interesse und richtete das Joch wieder auf seinen Schultern aus. Nach wie vor beobachtete er die Stammesführer. Wahrscheinlich, um die harte Arbeit noch ein wenig hinauszuzögern, vermutete Bramble.
  


  
    »Nur ein Gebäude?«, fragte Hawk mit dem für ihn typischen hochnäsigen Tonfall.
  


  
    »Die Halle errichten wir als Erstes. Danach die Frauenunterkunft und dann die Nebengebäude.«
  


  
    »Habt ihr keine getrennten Häuser?« Wieder dieser kaum unterdrückte Hohn. Acton lächelte. Es war ein Lächeln, das der Leibeigene als gefährlich erkannte, denn er packte das Joch fester, als hielte er eine Waffe, bereit, sich nötigenfalls damit zu verteidigen.
  


  
    »Wir fühlen uns am wohlsten, wenn wir gemeinsam leben und arbeiten«, sagte Swef besänftigend. »Wie Ihr seht«, er wies auf die hinter dem Gebäude stehenden Karren, »brauchen wir vor allem einen schönen großen Speicher.«
  


  
    »Ja«, sagte Hawk, »das sehe ich.«
  


  
    Swef legte ihm vertrauensvoll eine Hand auf die Schulter und führte ihn weg von dem Gebäude zu der Stelle, wo der Leibeigene arbeitete. Er setzte ein umgängliches Lächeln auf, doch der Leibeigene behielt das Joch fest in der Hand. »Wir haben vor, unsere Schafhürde hier zu errichten.«
  


  
    Das Wasser kam überraschend. Aber was passierte hier?, fragte sich Bramble, während sie hilflos von ihm fortgerissen wurde, als wäre sie ein Blatt in einem Bergstrom. Was war passiert, das die Geschichte verändert hatte? Zusammenarbeit. 
     Frieden. Eine allmähliche Ansiedlung, keine plötzliche Invasion. Dankbarkeit und ein Glücksgefühl stiegen in Bramble auf. Ganz gleich wie es geschehen war, es war passiert. Nun gab es nur noch eins, was sie beunruhigte. Wenn die Vergangenheit sich verändert hatte, sodass die Invasion friedlich verlief, warum war sie dann überhaupt noch hier? Oder war sie dazu verdammt, Actons Leben mitzuerleben, ganz gleich was noch geschah? Der Gedanke bereitete ihr Kopfzerbrechen, tat aber dem starken Gefühl der Erleichterung und Freude, das sie empfand, keinen Abbruch.
  


  
    

  


  
    Ihre Knochen schmerzten. Jeder Knochen, und jeder einzelne mit einem ganz eigenen Schmerz.
  


  
    »Ich bin zu alt«, sagte ihre Stimme und klang dabei ein wenig krächzend. »Ich bin zu alt, um mich wie eine Ziege über die Berge zu plagen.«
  


  
    »Du bist doch nicht zu alt, Ragni«, ertönte da Actons Stimme, warm und neckisch. »Du bist doch noch ein Mädchen! Keine Angst, ich trage dich persönlich hinüber und kuschele dabei auch noch mit dir!«
  


  
    Ragni lachte, musste jedoch während des Lachens husten. Sie war offenkundig krank. Jedes Mal, wenn sie hustete, schmerzte ihre Brust, als werde sie zerrissen. Schleim füllte ihren Mund, und sie drehte sich höflich um, um ins Feuer zu spucken. Es war das Feuer in Haralds Halle. Sie waren wieder in Haralds Gehöft, jenseits der Berge, und es war kalt, eiskalt, kälter als in der Hölle. Viel kälter noch, als es an dem Abend gewesen war, als Acton und Baluch sich auf die Suche nach Friede gemacht hatten. Lag das am Eiskönig?
  


  
    »Heb dir dein Kuscheln für die auf, die sich danach sehnen!«, schimpfte Ragni sanft mit Acton. »Davon gibt es ja genug, wie ich höre!«
  


  
    Acton zuckte mit den Schultern. Er saß mit dem Rücken 
     zum Feuer und lehnte sich gegen die wärmenden Steine der Feuerstelle. Sein Haar wurde beschienen, während sein Gesicht im Schatten lag. Doch Ragni erkannte darin etwas, Bramble wusste nicht was, und beugte sich besorgt vor.
  


  
    »Was hast du, Junge?«
  


  
    »Ach, das einzige Mädchen, das ich begehre, will mich natürlich nicht«, sagte er, ihre Sorge abtuend. »Ist das denn nicht immer so?«
  


  
    Ragni schnalzte mit der Zunge. »Dann ist sie eine Närrin«, sagte sie rundheraus. »Es ist ihr Schaden, Junge, nicht der deine.«
  


  
    »Mmm …«, murrte er.
  


  
    »Es ist doch wohl nicht dieses alberne kleine Ding von Edwa, oder?«, fragte Ragni scharf. »Hinter ihr sind alle Jungen her, aber sie ist kein Stück Lumpen wert, nicht den geringsten. Sie wird einmal eine schlechte Ehefrau abgeben, Junge, eine schlechte und böswillige Frau.«
  


  
    Acton lachte. »Nein, nein, so ein Narr bin ich nicht. Ich kann ihr Gekichere nicht ausstehen!«
  


  
    Ragni nickte zufrieden. »Also schön. Wer ist es dann?«
  


  
    Acton schüttelte den Kopf. Seine Miene war unergründlich. »Weniger Worte, weniger Bedauern«, sagte er. Das war ein uraltes Sprichwort. Bramble hatte immer geglaubt, es sei ein Sprichwort der Wanderer.
  


  
    »Hä?«, fragte Ragni, nicht überzeugt. »Nun, es ist gut, dass du wieder von Swefs neuem Gehöft zurückgekommen bist, Junge. Das war das Schlechteste, was Harald je getan hat, dich gehen zu lassen. Asgarn hat recht gehandelt, als er dich zurückkommen ließ, auch wenn es nur auf einen Besuch ist.«
  


  
    »Asgarn ist ein guter Stammesführer«, sagte Acton. »Er kümmert sich gut um alles, und er wird euch sicher führen, wenn die Zeit gekommen ist, um die Reise über die Berge zu der neuen Siedlung anzutreten.«
  


  
    Ragni schniefte und spuckte erneut aus. Dabei schaute sie über das Feuer hinweg zu einem Tisch, an dem Männer saßen und sich unterhielten. Asgarn saß bei ihnen, erkannte Bramble, und die anderen waren Stammesführer, die bei der Großen Versammlung auf der Felsplatte gestanden hatten.
  


  
    »Du solltest mit dort drüben sitzen«, sagte Ragni.
  


  
    »Ach, ich bin nicht so gut darin, auszurechnen, wie viele Fässer in soundsoviele Karren passen, Ragni«, antwortete Acton leichthin. »Sie können ihre Planungen gut und gerne allein machen. Wir brauchen gute Pläne, damit alle, die es wollen, es vor dem nächsten Winter über die Berge schaffen und in guten, massiven Hallen sitzen.«
  


  
    »Das wird nicht klappen.«
  


  
    »Nicht in einem Jahr«, stimmte Acton ihr zu. »Es wird sich in Etappen abspielen müssen. Die Bewohner der Gehöfte, die den Bergen am nächsten liegen, müssen als Erste umziehen und die anderen, die von den Kriegern des Eiskönigs hart bedrängt werden, in ihre Gehöfte einziehen lassen.«
  


  
    »Ich dachte, du wärst nicht gut im Planen?«, erwiderte Ragni. Er lachte.
  


  
    Das Feuer knisterte und zischte, als ein Kuhfladen in ihm zerbarst und schwelend verbrannte. »Das ist der Geruch von Heimat«, sinnierte Acton. »Jenseits der Berge verbrennen sie die ganze Zeit Holz, kannst du dir so etwas vorstellen?«
  


  
    Ragni zog die Nase hoch. »Ich vermisse deine Mutter«, sagte sie.
  


  
    Acton tätschelte ihr Knie. Es war eine tröstende Berührung, warm und sanft.
  


  
    »Ich auch«, stimmte er ihr zu.
  


  
    Er schaute auf, als die Tür aufging. Draußen war Nacht, und es herrschte Winter. Es schneite leicht, aber ausdauernd, und die vom Feuer beleuchteten Schneeflocken glänzten wie Sterne.
  


  
    »Da kommt Baluch«, freute sich Ragni. »Spiel uns eine Weise, mein Junge.«
  


  
    Baluch löste das Schultertuch, das er sich um das Gesicht geschlungen hatte. Er zog sich Handschuhe und Mantel aus und setzte sich dankbar ans wärmende Feuer. Dann angelte er eine Flöte aus seiner Tasche. »Es sieht nach einer stürmischen Nacht aus«, prophezeite er fröhlich. »Wie es ihnen auf der anderen Seite der Berge wohl ergeht? Bestimmt ist es dort nicht so kalt wie hier.«
  


  
    Acton grinste ihn an. »Da ist aber kein Asgarn, der dich in die Kälte hinaustreibt, damit du dich um die Schafe kümmerst«, zog er ihn auf.
  


  
    »Jenseits der Berge wärst du genauso streng«, gab Baluch zurück.
  


  
    »Oh, aber ich bin dort genauso wenig Stammesführer wie hier, Bal. Ich bin bloß ein Handlanger.«
  


  
    »Du bist Swefs Erbe«, unterbrach ihn Ragni energisch. »Lass nicht zu, dass er das vergisst!«
  


  
    Acton lachte. »Wili ist Swefs Erbe, Ragni.«
  


  
    »Ein Mädchen! Nun, das ist ein lösbares Problem. Es wäre eine vorteilhafte Heirat für euch beide, und dein Platz als Stammesführer wäre gesichert.«
  


  
    Acton machte eine wegwerfende Geste. »Um die Wahrheit zu sagen, Ragni, mir ist es egal, selbst wenn ich nie Stammesführer werde, weder dort drüben noch sonst wo.«
  


  
    Die alte Frau machte das Zeichen, mit dem man Unheil abwendete. »Lass die Götter das nicht hören, Junge!«
  


  
    Die beiden jungen Männer lachten, während Ragni sie kopfschüttelnd anschaute und mit der Zunge schnalzte.
  


  
    »Ts, ts! Ihr solltet euch schämen, über eine alte Frau zu lachen!« Ihr Tonfall war jedoch nachsichtig.
  


  
    Erneut fragte sich Bramble, ob sie nun schlichtweg Actons Leben durchmachen würde, Tag für Tag, Stück für Stück, 
     bis er starb und der Zauber gebrochen wurde. Wo würde sie sich dann wiederfinden? Wieder am Obsidian Lake oder in der Dunkelheit jenseits des Todes, auf die Wiedergeburt wartend? Einem Teil von ihr war es gleichgültig. Wie als Antwort auf diesen Gedanken hörte Baluch auf zu lachen und erhob sich.
  


  
    Sein Gesicht war kreideweiß, die Augen krampfhaft geweitet, als versuche er, durch die Mauern der Halle hindurchzusehen. Er ließ die Flöte fallen, und sie fiel ins Feuer, doch er bemerkte es gar nicht. Acton versuchte, sie mit einem Stock herauszuschnipsen, doch die Flöte fing sofort Feuer und verbrannte mit gleißend hellen Flammen. Diese beleuchteten Baluchs Gesicht von unten und verwandelten es in eine Totenfratze, in die Maske eines Totenkopfes mit einem Mann darunter.
  


  
    Nein, dachte Bramble. Sie erkannte die Berührung durch die Götter selbst in der Ferne und spürte, wie sie sich in Baluch ergossen und ihm den Verstand öffneten. Nein. Es lief doch nicht so gut …
  


  
    Baluch schrie auf. Sein Mund öffnete sich weiter, als es möglich erschien, und ein wilder, gequälter Schrei drang unkontrolliert und gedankenlos aus seiner Kehle. Es war die Art Schrei, die eine Frau bei einer Entbindung ausstößt, es war ein unmenschlicher, ein animalischer Schrei. Es war sogar noch schlimmer, weil in dem Schrei Kummer und Entsetzen mitklangen.
  


  
    Alle in der Halle sprangen auf. Acton trat dicht neben Baluch und streckte die Hand nach ihm aus, wartete jedoch ab. Asgarn und die Stammesführer kamen von der anderen Seite des Feuers angerannt, blieben aber stehen, als Baluch erneut aufschrie. Dann rang er nach Luft und fing an zu sprechen, die Augen geweitet, doch nun wieder die eigenen, Baluchs Augen.
  


  
    »Aufhören! Aufhören!«
  


  
    »Hat er einen Anfall?«, fragte einer der Stammesführer.
  


  
    Acton schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Manchmal sprechen die Götter zu ihm.«
  


  
    »Er ist kein Stammesführer«, sagte Asgarn.
  


  
    »Trotzdem. Ragni weiß es.«
  


  
    Die alte Frau nickte. »Harald hat es nie anerkannt, aber wir alle wissen es. Die Götter sprechen zu ihm.«
  


  
    Vorsichtig legte Acton Baluch eine Hand auf die Schulter. Baluch zitterte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Acton leise.
  


  
    Baluchs Zittern verstärkte sich so sehr, dass nur noch Actons Griff ihn aufrecht hielt.
  


  
    »Sie bringen sie um.«
  


  
    »Wer?«, fragte Asgarn. Er trat näher und machte seine Rolle als Stammesführer geltend, woraufhin Acton verstummte, jedoch seinen Arm um Baluch legte und ihn so stützte.
  


  
    »Hawk. Hawk und seine Leute …« Baluchs Augen fielen zu, als könne er den Anblick nicht mehr ertragen. »Nein!«, brüllte er. »Friede!« Er versuchte, sich von Acton loszureißen, als wäre es ihm möglich, durch das Feuer zu gehen und sie zu retten. Acton erbleichte, verstärkte jedoch seinen Griff.
  


  
    »Hawk hat angegriffen?«, fragte Asgarn.
  


  
    »Angegriffen«, stöhnte Baluch. »Getötet. Friede. Alle Männer. Umgebracht. Edwa! Asa …« Er stieß Asas Namen mit einem langen Atemzug aus und verstummte dann.
  


  
    In der Halle herrschte Totenstille. Baluch ließ den Kopf sinken, und Bramble spürte, dass die Götter ihn verließen. Wäre sie in ihrem eigenen Körper gewesen, hätte sie vor Wut gezittert und geweint. Wie hatte sie nur glauben können, es würde ohne Blutvergießen verlaufen? Warum hatte sie sich erlaubt zu hoffen? Gegenseitige Hilfe? Pah! Von Kriegern durfte man niemals gegenseitige Hilfe erwarten, 
     ganz gleich welche Haarfarbe sie hatten. Sie wollten immer bloß töten. Brambles Herz war eingeschnürt und stach in ihrer Brust wie ein spitzer Stein. Oder war das Ragnis Schmerz?
  


  
    Baluch hob den Kopf, um Acton in die Augen zu sehen. »Asa. Deine Mutter hat gekämpft. Sie hat einen dabei getötet, als er versucht hat …« Baluch schüttelte den Kopf. »Ein anderer hat sie niedergestreckt.«
  


  
    »Sie hat schon einmal einen Vergewaltiger umgebracht«, sagte Acton mit ausdrucksloser Stimme. »Mein Vater wird ihn zweifellos in der kältesten Höllengrube willkommen heißen.«
  


  
    »Friede …«, seufzte Baluch.
  


  
    »Erzähl uns von Friede«, drängte Acton.
  


  
    Baluch verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte. »Auch sie hat gekämpft. Swef hat versucht, sie zu schützen. Drei Männer waren nötig, um ihn zu töten. Dann haben sie sie umgebracht. Es war …« Er brachte es nur abgehackt hervor. »Es ging schnell, immerhin.«
  


  
    Acton wandte sich ab. Ragni beobachtete ihn, wobei sich ihr Herz verkrampfte. Das eine Mädchen, das sich nicht für ihn interessierte, dachte Bramble … Sie wollte für keinen von ihnen Mitgefühl empfinden, aber was hätte sie dagegen tun sollen?
  


  
    »Edwa?«, fragte Asgarn. »Du hast ihren Namen genannt …?«
  


  
    Baluch wischte sich die Tränen ab und schaute sich zu der Gruppe der Stammesführer um. »Sie haben die jüngeren Mädchen gefangen genommen. Für späteren Gebrauch. Um Sklavinnen aus ihnen zu machen. Sie haben die Männer getötet, alles gestohlen, die Halle niedergebrannt. Sie …« Er geriet ins Stocken. »Sie haben auch die älteren Frauen getötet, nachdem sie … sie benutzt haben. Wer tötet Frauen, die 
     nicht kämpfen? Das war mehr als ein Angriff. Es war mehr als ein Angriff. Sie wollten uns ausmerzen.«
  


  
    »Ist sie immer noch am Leben?« Asgarn war angespannt.
  


  
    »Edwa. Wili. Ein paar der anderen. Die Hübschesten.« In seiner Stimme lagen Verachtung und Hass.
  


  
    Als wären Baluchs Worte ein Signal, brach in der Halle ein Tumult aus. Rufe, Schreie, Schluchzer. Acton wandte sich der Gruppe von Stammesführern zu. Baluch sank nieder und legte den Kopf auf Ragnis Schoß. Sie strich ihm fahrig über das Haar.
  


  
    »Ich fordere Rache«, sagte Acton. »Meine Mutter. Mein Stammesführer. Meine Freunde.« Er wandte sich Asgarn zu. »Ich weiß, dass du hier Stammesführer bist, und das stelle ich nicht infrage. Aber wir müssen es diesen Bestien vergelten, Tod mit Tod, diesen verlogenen, hinterhältigen Verrätern. Und das werde ich tun.«
  


  
    Seine Stimme war emotionslos. Angesichts seiner übergroßen Wut und seines Kummers empfand er nichts mehr. Nur das Verlangen zu töten war noch übrig, spiegelte sich deutlich in seinen Augen wider und zeigte sich an der Haltung seiner Schultern und seinen geballten Fäusten. Endlich, dachte Bramble mit einer Art Erleichterung. Da war er nun, Acton der Mörder. Er ist noch so jung. Wie jung, achtzehn? Neunzehn? Jedenfalls jung.
  


  
    Sie wollte wieder den Hass, die Verachtung und die Wut, die sie immer für Acton, den Eindringling, empfunden hatte, spüren. Da war er nun, mordlustig, bereit zum Ausmerzen. Doch sie erinnerte sich daran, wie ihr zu Mute gewesen war, als sie von Maryroses Tod erfahren hatte. Genauso wie Acton. Haargenau. Auch ihr Gesicht war auf die gleiche Art ausdruckslos gewesen. Mordlustig, bereit zum Ausmerzen. Wäre Saker da gewesen, hätte sie es getan. Würde Saker vor ihr auftauchen, wenn sie am Obsidian Lake aufwachte, 
     würde sie es tun. Freudig und erbittert. Ohne Reue, genau wie Acton. Sie verdrängte diese Vorstellung. Einen Mann zu töten, den Mörder der Menschen, die man geliebt hatte, das konnte sie begreifen. Aber Acton hatte ein ganzes Volk getötet.
  


  
    Die Stammesführer wechselten Blicke und nickten zustimmend. Da war noch etwas, dachte Bramble, etwas, das sie nicht aussprachen, nicht laut. In ihrer Einschätzung von Acton war etwas Berechnendes. Etwas … Politisches.
  


  
    »Tötet sie alle«, sagte Asgarn leise. »Wir werden sie alle töten und uns alles nehmen, was sie besitzen, und dabei werden wir lachen. Du hast das Recht dazu, Acton. Du wirst das Werkzeug der Götter im Kampf gegen diese Schlächter sein.«
  


  
    Die anderen Stammesführer stimmten murmelnd zu. Acton nickte und richtete sich kerzengerade auf. Ragni legte sich die Hand aufs Herz und dann auf den Mund, so als wolle sie ihre Worte aufhalten. Sie fing leise an zu schluchzen, woraufhin Baluch den Kopf hob, um sie zu trösten. Er berührte sie sanft an der Schulter, erhob sich, nahm sie in den Arm und wiegte sie.
  


  
    Der alte Mann, der bei der Großen Versammlung den Vorsitz innegehabt hatte, legte Acton die Hand auf die Schulter. »Bei dieser Schlacht wirst du der Kriegsherr sein, Acton. Dazu berufen wir dich und verpflichten uns, dich zu unterstützen.«
  


  
    Schweigen breitete sich aus. Durch Ragnis Tränen hindurch konnte Bramble in den Gesichtern der Stammesführer lesen. Der alte Mann war weiter gegangen, als es beabsichtigt gewesen war. Das war ein Fehler, alter Mann, dachte sie bitter. Ein schlimmer, schlimmer Fehler.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Nach dem Essen vergruben Zel und Martine die Essensreste unter einem Baum am Waldrand, damit sie keinen Bären oder Vielfraß damit anlockten.
  


  
    »Wir haben keinen neuen Feuerstein«, sagte Zel, während sie das Loch zuschüttete.
  


  
    »Ich weiß. Auch ich habe gestern gesucht.«
  


  
    »Was machen wir jetzt?«
  


  
    Zel wirkte besorgt, und das zu Recht. Martine dachte über die Warnungen nach, die sie als kleines Mädchen so häufig gehört hatte. Das Ritual dauerte drei Nächte und musste vollendet werden, sonst würde sich im Verlauf des folgenden Jahres eine Katastrophe ereignen. Dabei waren auch immer zahlreiche Beispiele genannt worden, Waldbrände, niedergebrannte Häuser, sogar Menschen, die plötzlich in Flammen aufgingen. In Zeiten wie dieser, in der die Zukunft für alle sowieso an einem seidenen Faden hing, konnten sie es sich nicht leisten, ihn zu verärgern.
  


  
    Martine hatte über das Problem nachgedacht, war sich aber nach wie vor unschlüssig, was sie tun sollte. »Einer meiner Deutungssteine ist ein Feuerstein«, sagte sie.
  


  
    Zel hörte auf zu schaufeln und starrte sie an. »Einen Deutungsstein benutzen?«, fragte sie zweifelnd. »Geht das denn?«
  


  
    Martine zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich 
     habe noch nie davon gehört, dass es jemand getan hätte. Aber es war ein Feuerstein, bevor er seine Funktion als Deutungsstein bekam.«
  


  
    Zel dachte darüber nach. »Welcher Stein ist es denn?«
  


  
    »Der leere.«
  


  
    »Mist und Pisse, Martine, bist du wahnsinnig?« Panische Angst ließ ihre Stimme schrill klingen. »Das ist doch der Chaosstein! Dabei könnte alles Mögliche passieren!«
  


  
    »Der leere Stein steht für Möglichkeiten.«
  


  
    »Schlechte wie gute«, sagte Zel.
  


  
    »Etwas anderes haben wir nicht, es sei denn, du willst ein Stück des Obsidians am See abschlagen und das benutzen.«
  


  
    Ein Schauer durchlief sie beide.
  


  
    »Nein«, sagte Zel, atemlos vor Entsetzen bei dem Gedanken daran. »Nein.«
  


  
    »Also dann. Wir dürfen das Ritual nicht unvollendet lassen. Das würde ihn gegen uns und die unsrigen aufbringen.«
  


  
    Zel setzte eine unergründliche Miene auf und schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Frag sie. Frag die Steine, ob du ihn benutzen sollst.«
  


  
    Martine kauerte sich auf dem Gras nieder, spuckte sich in die Hand und reichte sie Zel. Selbst fragen konnte sie nicht. Wenn ein Steinedeuter für sich selbst warf, war das die Beschäftigung eines Narren, aber wenn Zel fragte, würde es funktionieren.
  


  
    Zel umklammerte ihre Hand und flüsterte: »Sollen wir den leeren Stein als neuen Feuerstein benutzen?«
  


  
    Ohne zu zögern, holten Martines Finger aus dem Beutel fünf Steine hervor. Das allein verriet ihr, dass es eine echte Deutung war, stark und wahrhaftig. Sie warf die Steine. Der leere Stein kam zuerst. Dann Geheimnis, Nacht, Jubel und Kummer.
  


  
    »Verdammte Höllenbrut!«, sagte Zel.
  


  
    Martine lächelte grimmig. »Nun? Willst du es riskieren?«
  


  
    »Sprechen sie zu dir?«
  


  
    Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Aber es ist eine wahrhaftige Deutung. So wahrhaftig sie nur sein kann. Wir haben hier sowohl Jubel als auch Kummer. Es könnte alles passieren.«
  


  
    Mit einer anmutigen Bewegung, bei der Martine sie um ihre Jugend beneidete, richtete sich Zel auf. Sie blieb einen Moment stehen und starrte zum Altar.
  


  
    »Wenn es übel ausgeht, können wir in den See springen«, sagte Zel.
  


  
    »Bevor ich da reinspringe, muss es aber schon ziemlich übel sein.«
  


  
    Schweigend standen sie da. Der Wind war verebbt. Der See reflektierte den Himmel perfekt. Es sah aus, als spiegele er sämtliche Sterne des Firmaments wider. Nur der Altar war stumpf, ein schwarzer Fleck auf dem Blau.
  


  
    »An diesem Abend sollte der Altar nicht dunkel sein«, sagte Martine, die plötzlich ihrer Sache sicher war. »Wir werden den Stein benutzen, den wir haben.«
  


  
    Zel nickte. »Wenn du meinst.«
  


  
    

  


  
    Zel hielt den Feuerstein, und Martine traf ihn sauber mit dem Schlagstein, hart und schnell, wie es sich gehörte, sodass helle Funken auf den Zunder sprangen. Zel blies vorsichtig darauf, damit der Zunder Feuer fing, und Martine sagte: »Nimm unseren Atem, um dein Wachstum zu beschleunigen.«
  


  
    Als der Zunder Feuer fing und kleine Flammen nach oben leckten, spürte sie ihn kommen. Allerdings war es diesmal keine sich langsam aufbauende Erregung, keine Hitzewelle in ihren Lenden, kein Gefühl, begehrt zu werden. Es war eine Flamme, die emporschoss.
  


  
    Eilig trat sie zurück und zerrte Zel dabei mit sich.
  


  
    Auf das, was nun geschah, war sie nicht vorbereitet, obwohl sie ihr ganzes Leben mit den Göttern gelebt hatte. Das Feuer bullerte hinauf, höher, immer höher, weit stärker, als es mit dem wenigen Zunder, den sie ihm als Nahrung gegeben hatten, hätte möglich sein können. Die Hitze war so intensiv, dass sie bis an den Rand der Insel zurückwichen. Martine zögerte. Sollten sie sich umdrehen und weglaufen, oder würde es dadurch noch schlimmer werden?
  


  
    Dann wurde ihnen die Entscheidung abgenommen.
  


  
    Der Obsidian Lake reagierte. Kreisrund stieg um sie herum das Wasser des Sees an wie eine Wand, schirmte den Großen Wald vor dem Feuer ab, schnitt ihnen jedoch auch den Fluchtweg ab. Das Wasser fing an sich zu erheben, gen Himmel zu wirbeln, wie ein Strudel mit Wasserwänden, höher und höher steigend, bis die beiden Frauen zwischen Feuer und Wasser eingeschlossen waren. Beide Elemente tosten, bäumten sich auf, standen sich wie Feinde unversöhnlich gegenüber.
  


  
    Zel stand reglos da, die Augen geweitet und auf das Feuer geheftet.
  


  
    Martine folgte ihrem Blick - und sah ihn nun auch.
  


  
    Sie hatte geglaubt, schon so alt zu sein, dass sie der Verlockung durch einen leidenschaftlichen jungen Mann gegenüber unempfänglich wäre, einem schlimmen Jungen mit vollen Lippen und durchdringendem Blick. Sie hatte geglaubt, zu alt zu sein für zügellosen, zwanglosen, schamlosen Sex und dass sie sich niemals jemandem vollständig hingeben würde, nicht einmal ihm.
  


  
    Aber hätte er sie angeschaut, wie er Zel anschaute, hätte sie sich, ohne darüber nachzudenken, ins Feuer gestürzt.
  


  
    Zel trat einen Schritt vor. Er streckte die Hand nach ihr aus. Er verkörperte Intensität, Ekstase, Freiheit, alles, was die 
     Erotik einer heranwachsenden Frau verhieß, was aber nie in Erfüllung ging.
  


  
    Zel machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, ohne den Blick von ihm zu lassen.
  


  
    Martine war innerlich zerrissen. Sollte sie Zel aufhalten? Hatte sie das Recht dazu? War es ihre Entscheidung oder Zels? Oder seine? Sie war ratlos. Dann fand sie ihre Sprache wieder.
  


  
    »Wir sind Töchter des Feuers«, sagte sie zu ihm. »Wirst du deine Tochter vernichten?«
  


  
    Er wandte sich ihr zu und starrte sie an. Dann lächelte er, und sie sah den Tod in Gestalt prächtig züngelnder Flammen in seinen Augen.
  


  
    Sie war wie gelähmt und sehnte sich danach, auch ausgewählt zu werden. Die Erregung der vergangenen beiden Nächte hatte sie wieder erfasst, wilder jetzt, stärker, beharrlicher, kaum dass er sie angeschaut hatte. Sie fühlte sich so schmerzlich von ihm angezogen, dass sie das Gefühl hatte, zerrissen zu werden. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Aber er wollte sie nicht. Er schaute wieder zu Zel, zu der Jüngeren.
  


  
    Doch es war zu spät. Zel hatte ihren Blick bereits niedergeschlagen.
  


  
    »Hazel?«, sagte das Feuer mit einer Stimme, die wie brausender Wind klang, machtvoll prasselte und abgrundtiefes Verlangen ausdrückte. Martine war neiderfüllt, wollte ihn, oh, wollte, dass er sie so anschaute und dabei ihren Namen aussprach.
  


  
    Aber Zels Mund war wie versteinert. »Ich muss mich um Flax kümmern«, antwortete sie.
  


  
    Das genügte ihm. Nie würde er bitten, nie betteln. Er lud ein. Oder er nahm. Martine packte Zel und zog sie weiter zurück. Weiter weg auf die Wand aus Wasser zu. Lieber ertrinken 
     als verbrennen, denn jetzt würde er sie beide mit seiner Glut verzehren. Plötzlich wurde die Hitze unerträglich, wo sie zuvor zärtlich gewesen war, und ihre Haut glühte. Er züngelte nach ihnen, und die Flammen griffen vom Altar aus über.
  


  
    Als habe Zels Zurückweisung des Feuergottes dem Wasser Kraft verliehen, stieg es nun höher und wölbte sich dabei an seiner Oberkante, sodass der Altar fast von einer Kuppel aus Wellen, einem widernatürlichen Strudel eingeschlossen war. Die Luft entwich zischend durch die kleine Öffnung im Zenit. Martine geriet ins Taumeln, als der Sog entstand und ihnen die Sicht raubte, ihnen den Atem nahm, sie auf ihn zuzerrte. Von oben brachen Wellen über die Insel herein, Wasserspritzer klatschten auf den Sockel des Altars und durchnässten sie. Jeder Tropfen brannte wie Säure, doch das Feuer war so heiß, dass ihre Kleider fast sofort wieder trockneten.
  


  
    Martine zwang sich dazu, dem Feuer den Rücken zuzuwenden und sich Richtung Wasserwand und gegen den Sog des Feuers zu bewegen. Dabei versengte ihr die Hitze den Rücken. Sie und Zel klammerten sich aneinander, kauerten sich ganz nah am Rand des Wassers zusammen. Zel hatte ihren Kopf in Martines Arm gebettet und verbarg ihren Blick vor ihm, als traue sie ihrem eigenen Entschluss nicht. Sie zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Die Flammen verloren an Kraft. Er konnte zwar ohne Zunder leben, nicht jedoch ohne Luft. Er würde sich doch wohl nicht löschen lassen? Martine drehte sich um und schaute ihn an.
  


  
    Wie als Antwort auf ihren Gedanken starrte er Martine durchdringend an, und dann erhob sich das Feuer zu einer einzigen großen Säule aus reinen Flammen. Es gab keine Spur mehr von ihm, und das Feuer entwich durch die schmale Öffnung in der Mitte der Kuppel. Es dampfte und 
     zischte. Das Wasser geriet ins Stocken, als der Strudel sich verlangsamte. Tröpfchen fielen herab und gingen als Sprühregen auf den Altar nieder. Die Feuersäule erhob sich vom Altar und schoss direkt durch die Öffnung hinauf, erhob sich unfassbar schnell in den Nachthimmel, bis sie zu einem Stern wurde und schließlich nicht mehr zu sehen war.
  


  
    Einen Moment ragten die Wellen noch über ihnen auf, und Martine fragte sich, ob sie ihnen einen Dank aussprechen mussten, um Wiedergutmachung zu leisten für die Probleme, die sie beide verursacht hatten. Aber sie war nicht gewillt, sich bei dem Wasser zu entschuldigen.
  


  
    »Wir sind Töchter des Feuers«, sagte sie mit deutlicher Stimme. »Was getan wurde, wurde mit Respekt und Verehrung getan.«
  


  
    Der Wirbel des Wassers wurde langsamer, und die Wasserwand sank allmählich wieder zurück in den See. Während das Wasser sich beruhigte, blieben Zel und Martine, wo sie waren, und kamen dem Altar, der nach wie vor eine erschreckende Hitze ausstrahlte, nicht allzu nahe.
  


  
    Bevor sie sich in Bewegung setzte, zwang sich Martine dazu, noch einen Moment abzuwarten, obwohl ihr Instinkt ihr deutlich riet, sie solle weglaufen. Sie nahm Zels Hand und drückte sie fest.
  


  
    »Das Feuer …«, lieferte sie das Stichwort und wartete darauf, dass Zel mit einstimmte. Zels Augen waren geweitet, doch dann räusperte sie sich mit Mühe.
  


  
    »Das Feuer«, sagte sie, und nun vervollständigten sie beide den Satz, wie es sein musste, »wird niemals erlöschen.«
  


  
    Martine spürte, wie das eiserne Band, das ihr die Brust eingeschnürt hatte, sich ein wenig lockerte, als habe das Feuer ihren Treueeid gehört. Sie schauderte. Hatten sie den See beleidigt? Aber das Ritual musste doch zu Ende gebracht werden, sonst konnte das Feuer zurückkehren, wann immer 
     er wollte. Das gehörte zum Ritual. Vielleicht wusste der See das, denn nach einer Atem raubenden Pause erlaubte er es dem Wasser, sich weiter zu beruhigen.
  


  
    Als das Wasser wieder klar und flach war und den Himmel reflektierte, kehrten sie zurück, wobei sie zitterten und einander an der Hand hielten. Sie rechneten damit, dass Safred und Cael ihnen lauter Fragen stellen und vor Erstaunen laut ausrufen würden.
  


  
    Doch das Lager war ruhig, Cael und Safred schliefen. Martine und Zel setzten sich Schulter an Schulter in sicherer Entfernung vom Lagerfeuer.
  


  
    »Der Boden war trocken«, sagte Zel schließlich, als klammere sie sich an etwas Reales.
  


  
    »Was?«, fragte Martine. Sie fühlte sich überfordert, kam sich vor wie ein Mühlgraben, durch den zu viel Wasser strömte. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihn.
  


  
    »Auf der Insel war der Boden trocken. Als hätten die Wellen sie nicht erreicht. Wir sind trocken. Meine Haut - das Wasser fühlte sich an, als brenne es … aber ich habe keine Narben zurückbehalten.« Sie legte eine Pause ein, während der sie auf Cael in seiner Decke und auf Safreds Zelt deutete. »Sie haben nichts gehört. Ist es … war es real?«
  


  
    In ihrer Stimme schwang Wehmut mit. Dies ließ Martine schlagartig aufmerksam werden.
  


  
    »Wenn du wissen willst, ob du, wenn du in das Feuer gegangen wärst, völlig verbrutzelt wärst: Ja, das wärst du«, sagte sie mit scharfer Zunge.
  


  
    Zel biss sich auf die Lippe. Tränen traten ihr in die Augen. »Er wird mir niemals vergeben«, sagte sie.
  


  
    »Nein. Er vergibt nie.«
  


  
    »Ich werde dem Ritual nie wieder beiwohnen können.«
  


  
    Martine nickte und dachte darüber nach. »Du wärst ein zu großes Risiko für andere, die dich begleiten.«
  


  
    Zel ließ den Kopf hängen und schaute zu Boden. »Aber wir haben ihn gesehen«, flüsterte sie.
  


  
    Martine spürte das Triumphgefühl, von ihm auserwählt worden zu sein. Sie lächelte leise. »Ja. Wir haben ihn gesehen. Denk daran«, sie berührte Zels Schulter, »du warst es, die er wollte.«
  


  
    Neugierig wandte sich Zel ihr zu. »Hat dir das nichts ausgemacht?«
  


  
    Sollte sie ehrlich darauf antworten? Erneut spürte Martine die Höllenqual, als sie erkannt hatte, dass es Zel war, die er anstarrte, durchlebte noch einmal den Neid, die Verzweiflung, die Sehnsucht.
  


  
    »Doch, das hat es«, sagte sie. »Aber jetzt, da er fort ist, weiß ich, dass er Recht hatte. Von uns beiden wärst du die richtige Wahl. Ich trage nicht genug Leidenschaft für ihn in mir.«
  


  
    Sie glaubte an das, was sie sagte, doch kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, wusste sie, dass es eine Lüge war. Jeder Atemzug, den sie bei der Erinnerung an ihn tat, verriet ihr, dass sie so sehr vor Leidenschaft brannte wie er selbst. Sie hatte es verdrängt, aber nun erinnerte sich ihr Körper, und sie und Zel lagen weinend einander in den Armen, weil sie lebten, jedoch ohne ihn.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Ash saß über eine Stunde lang in dem dunklen Stall, ließ die Steine durch die Finger gleiten und lauschte, während sie ihre Namen flüsterten: Liebe, Chaos, Mord, Rache, Kind, Frau, Tod, Gleichmäßigkeit …
  


  
    Jeder Stein war anders, doch jeder passte in seine Hand und zu seinem Geist, als sei er genau für ihn hergestellt worden. Er wusste, dass sich die Steine und die Seele eines Steinedeuters miteinander verflochten, und er spürte, wie dies allmählich geschah, wie die Steine seine wurden, nur seine. Dieser Vorgang war erschreckend und beschwingend zugleich, Furcht erregend und zutiefst beruhigend. Es gab sonst nichts, das sein war. Er verstand nun allmählich, warum Steinedeuter eine unerschütterliche Ruhe ausstrahlten. Der Mittelpunkt ihres Lebens wurde nicht von Zeit oder Umständen infrage gestellt; ihre Seele war so sicher wie Stein.
  


  
    Die Töne der Steine standen anders als Flax’ Gesang nicht im Widerspruch zu seiner geistigen Musik, sie erklangen vielmehr im Einklang mit dieser und verliehen ihr mehr Tiefe und Farbe. Er sehnte sich danach, sie auszuprobieren. Flax saß neben ihm und nippte voller Freude an einem Rest Ale. Er besaß die Gabe, glückselig zu sein, während er gar nichts tat, eine Gabe, die Ash nicht eigen war.
  


  
    »Ich glaube, ich sollte üben, bevor ich es bei einem zahlenden 
     Kunden probiere«, sagte Ash, so unbefangen er konnte. »Willst du, dass ich für dich deute?«
  


  
    Flax lächelte vor Vergnügen. »O ja.« Er drehte sich um, sodass er Ash zugewandt war, spuckte sich dann in die linke Hand und reichte sie Ash erwartungsvoll.
  


  
    Ash legte den Beutel vor sich auf den Boden, breitete sein Mundtuch aus und spuckte sich ebenfalls in die Hand. Ihre Hände umklammerten sich.
  


  
    »Stell deine Frage«, sagte er.
  


  
    »Äh … wird Zel je heiraten?«
  


  
    Ash ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, denn auch das gehörte zum Beruf eines Steinedeuters, sich eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Doch er war plötzlich neugierig, ob Flax sich in Bezug auf diese Frage als Antwort ein Ja oder ein Nein wünschte. Hing er so sehr an Zel, dass er den Gedanken, sie würde ihn verlassen, nicht ertragen konnte? Oder ärgerte er sich über die altkluge Führung durch seine große Schwester?
  


  
    Die Steine in dem Beutel fühlten sich in seinen Fingern seltsam und doch vertraut an. Es war jetzt ein anderes Gefühl, sie zu berühren, als vorhin. Einige glitten anscheinend an seinen Fingerspitzen vorbei, als wären sie gewachst, andere klammerten sich an seine Hand. Es war einfach, die fünf zu ergreifen, die herausgezogen werden wollten, das Werk eines einzigen Moments. Ash holte tief Luft, um seine Überraschung im Zaum zu halten. Er hatte immer geglaubt, welche Steine gewählt wurden, sei bloß ein Zufall - nun ja, ein von den Göttern beherrschter Zufall. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Steine sich selbst auswählten. Die Wahl war so eindeutig. Es war so einfach zu entscheiden, welche man packen und welche man gehen lassen musste. Er spürte, wie er in Hochstimmung geriet. Da war nun also doch etwas, das er konnte, etwas, das weit mehr respektiert wurde, als 
     eine Schutzwache zu sein, etwas, das … das ihn wieder zurück auf die Wanderschaft führen konnte. Mit seinen Eltern, wenn sie denn wollten.
  


  
    Eine viel versprechende Zukunft breitete sich in diesem Moment vor seinem inneren Auge aus, während seine Hand die fünf Steine aus dem Beutel hervorholte und auf das Tuch aus ungefärbtem Leinen warf. Die Steine hoben sich deutlich von dem bleichen Stoff ab, doch Ash benötigte das verblassende Licht gar nicht, um zu wissen, welche Steine vor ihm lagen. Es schien einfach.
  


  
    Als dann die Steine zu ihm sprachen, hörte es auf, einfach zu sein. Er berührte sie, einen nach dem anderen, wie er es bei Martine gesehen hatte, und sie drangen in seinen Geist und sprachen, in Geräuschen und Musik, in Bildern und Gerüchen. Dem Geruch von Blut. Dem Flug eines Pfeils. Dem Rauschen des Meers.
  


  
    »Zeit«, sagte er mit Mühe und war sofort entsetzt vom Klang seiner Stimme. Die Worte kamen ihm rau über die Lippen, krächzend, es war die unverkennbare Stimme der Toten.
  


  
    Flax schreckte zurück, wurde blass und ließ Ashs Hand los. Dann fasste er sie langsam wieder an und ignorierte die Tatsache, dass Ash zitterte.
  


  
    »Das ist die Stimme der Quelle der Geheimnisse«, sagte er langsam. »So heilt sie. Mit dieser Stimme.«
  


  
    Ash schaute auf seine Hände hinab, unsicher, was er sagen sollte. Er wollte nicht wahrhaben, dass er mit der Stimme der Toten sprach. Er zuckte mit den Schultern und versuchte damit auszudrücken, als sei es auch für ihn eine Überraschung. Aber Flax hatte es bereits erkannt.
  


  
    »Du hast gar nicht versucht, diese Stimme zu benutzen?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. Er hatte Angst davor zu sprechen, 
     Angst, o Götter, dass seine normale Stimme für immer verschwunden war.
  


  
    »Ist das schon einmal vorgekommen?«
  


  
    »Nur wenn ich singe.« Das Eingeständnis platzte aus ihm heraus, bevor er es verhindern konnte, und es war seine eigene Stimme, wenn auch ein wenig höher als normal, da er Angst hatte. Aber es war seine Stimme. Sich wieder den Steinen zuzuwenden, die auf dem Tuch lagen, gehörte jetzt zu dem Schwersten, was er je getan hatte. Er holte tief Luft und berührte einen.
  


  
    »Abschied«, sagte er mit der Stimme der Toten, und während er sprach, überfluteten ihn die Bilder wie Erinnerungen voller Verrat und Blut. »Frau. Veränderung. Der leere Stein.«
  


  
    Schwer atmend saß er da, froh, dass es vorüber war. Er mied Flax’ Blick. Aber Flax war als Wanderer geboren und groß geworden, und seherische Fähigkeiten, in welcher Form sie auch auftauchten, waren ein Teil seiner Welt. Er nahm Ashs Stimme hin, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, und schaute nachdenklich auf den leeren Stein.
  


  
    »Also, das heißt, dass alles Mögliche passieren kann, ja?« Ash hielt inne. Der leere Stein bedeutete dies in der Tat, aber die Steine sagten ihm etwas anderes. Tod, sagten sie, Mord. Doch diese Steine befanden sich nicht auf dem Tuch. Was also sollte er Flax sagen? Wie viel sollte er sagen? Vielleicht handelte es sich ja gar nicht um Flax’ Tod, sagte er sich, auch wenn er in Wirklichkeit davon überzeugt war. Aber wenn der Todesstein nicht hier war … vielleicht sollte Flax es dann nicht wissen … Ash hätte schreien können vor Frustration. Das hier sollte doch ein Testlauf sein und nicht eine so widersprüchliche Deutung! Dann erinnerte er sich an Martines Stimme: »Beantworte die Frage. Mach nicht den Fehler, den ich begangen habe … Gib ihnen nicht mehr als das, um das sie gebeten haben.«
  


  
    »Ich sehe keine …« Den Göttern sei Dank war es wieder seine eigene Stimme. Vielleicht erklang die andere Stimme nur dann, wenn er die Steine berührte oder sie benannte. »Ich sehe keine Hochzeit«, sagte er und bemühte sich, in Anbetracht dieser Untertreibung nicht in hysterisches Gelächter zu verfallen. »Doch die Wege trennen sich.« Eine große Trennung, aber vielleicht keine endgültige. Vielleicht war es ja das, was der leere Stein bedeutete.
  


  
    Flax kratzte sich am Kinn. Es war eine Bewegung, die ihn eigentümlich alt wirken ließ. »Zeit«, sagte er.
  


  
    »Ja«, erwiderte Ash, überzeugt davon. »Monate, mindestens.«
  


  
    Flax ließ seine Hand los. »Monate«, wiederholte er in einem Tonfall, der zum Ausdruck brachte, dass es genauso gut Jahre hätten sein können. »Ich dachte … da war mal vor einiger Zeit ein Flickschuster, der sie heiraten wollte. Ich dachte bloß … aber wohl nicht, hä?«
  


  
    Ash schob die Steine wieder in den Beutel zurück. Es waren nun wieder bloß Stückchen von Felsen mit Markierungen darauf. Das war alles. Der Ansturm von Gefühlen, von Bildern und Gerüchen und dem, was wie Erinnerung gewirkt hatte, war verebbt. Ash fühlte sich leer und müde.
  


  
    »Also, ich glaube nicht, dass ein normaler Steinedeuter so eine Stimme hat«, sagte Flax. »Sie könnte ein wenig Aufregung hervorrufen.«
  


  
    Er hatte Recht. Kein Mensch würde einen Steinedeuter aufsuchen, der seine Antwort knirschend hervorbrachte, wie Stein auf Stein, wie der Tod selbst. Auf ihrem Weg zur Tiefe durften sie auf gar keinen Fall Aufmerksamkeit auf sich lenken.
  


  
    »Mist und Pisse!«, fluchte Ash. All seine viel versprechenden Pläne stürzten ein wie ein Kartenhaus. Selbst diese Begabung nutzte ihm nichts. »Geh schlafen!«, schnauzte 
     er Flax an, als sei alles dessen Schuld. Flax grinste und rollte sich in seine Decke ein, als wäre alles in bester Ordnung.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag waren sie unterwegs sehr vorsichtig, da sie nun Gabriston näher kamen. Obwohl sich Flax darüber beschwerte, schlugen sie am Abend ein Zelt auf, statt einen der Dorfgasthöfe aufzusuchen.
  


  
    »Wir brauchen kein Silber mehr. Es ist am besten, wenn wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, sagte Ash. »So macht man das, wenn man die Tiefe aufsucht. Keine Aufmerksamkeit erregen.«
  


  
    Andernfalls würde irgendwann jemandem auffallen, dass ständig Gruppen von Wanderern auf dem Weg in die Wildnis durch Gabriston kamen, und das würde Fragen aufwerfen. Das würde den Tod bedeuten für jemanden - entweder für den Fragesteller oder den Befragten. Das sagten die Dämonen.
  


  
    In jedem Dorf, durch das sie am folgenden Tag kamen, kauften sie kleine Mengen Lebensmittel, bis ihre Satteltaschen prallvoll waren, sodass sie um Gabriston herum in die Wildnis reiten konnten, ohne bemerkt zu werden.
  


  
    Mittlerweile hatten sie das Kornland verlassen und befanden sich in den Weingärten der North Domain, die von der Klippe bis zur Bucht berühmt für ihre guten Weine waren. Flax schielte wehmütig nach den Gasthäusern, doch Ash blieb standhaft.
  


  
    »Auf dem Rückweg vielleicht. Vielleicht, wenn alles gut geht. Aber kein vernünftiger Mann geht angetrunken in die Tiefe.«
  


  
    Die Weinstöcke waren auf derart steilen Hängen gepflanzt, dass diese an manchen Stellen terrassiert worden waren, um mehr ebenen Untergrund zu schaffen. Je näher sie der Wildnis kamen, desto rauer wurden die Anhöhen und 
     desto weniger dicht wuchs der Wein. Schließlich gelangten sie an einen Felsvorsprung, der einen Blick auf die Wildnis gewährte. Sie war ein Geflecht aus Schluchten und Abgründen, von Wasserläufen zerschnittenen Klammen und Sackgassen, allesamt aus dem roten Sandstein geformt, der weiter flussabwärts gebrochen und in alle Domänen verschickt wurde. In den Häusern reicher Kaufleute in Turvite hatte Ash kunstvoll gemeißelte Kaminsimse und Brüstungen aus diesem schönen Stein gesehen, mit mäanderförmig verlaufenden, goldenen und blutroten Streifen. Der Sandstein war wunderschön, aber sein Anblick hatte Ash stets nervös gemacht, da er ihn an die Tiefe und an die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche erinnerte.
  


  
    Die Schluchten der Wildnis waren über tausende von Jahren vom Wasser geformt worden, schon lange bevor Actons Leute in die Domänen gekommen waren. Jedes Frühjahr hatten sich die Sänger und Dichter hier eingefunden, hatte sein Vater erzählt. Das Frühjahr, wenn die Dinge wieder in Fluss kamen, sei die Zeit für Musik und Geschichten, sagte er. Der Sommer sei die Zeit für jene, die ein Gewerbe betrieben, das mit Lebenden zu tun hatte, also etwa die Pferdeausbilder, Tierheiler und Viehtreiber. Der Herbst sei dem Gewerbe vorbehalten, das mit leblosen Dingen zu tun hatte, wie Kesselflickern, Malern und Trockensteinmaurern. Der Winter gehöre dem Holzgewerbe, den Schnitzern, Zimmerern und Drechslern, den Stuhlmachern und Korbflechtern. Jedes Gewerbe hatte seine Zeit, seine von den Göttern zugewiesene Zeit für die Tiefe. Außer Schutzwachen, dachte Ash jetzt, während er zusah, wie der Wasserlauf unterhalb des Felsvorsprungs über die roten Felsen sprang und sie in Wirbeln drehend umspülte. Vielleicht gehörte er selbst ja dem Gewerbe der Hirten an. Er lachte kurz und stupste Mud leicht mit den Hacken an. Die Sonne ging unter. Es war Zeit für die Tiefe.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Saker hatte beschlossen, sich so weit wie möglich von Carlion zu entfernen, bevor er sich auf die Suche nach weiteren Knochen machte. Doch ganz gleich, wohin er ging, die Leute machten sich Sorgen. Sie versammelten sich in Gasthöfen, unterhielten sich aufgeregt und riefen einander laut zu, um sich den einen oder anderen Teil einer Geschichte bestätigen zu lassen, verschreckt, verärgert. Oder sie schlossen sich in ihren Häusern ein.
  


  
    Wann immer er an einem schwarzen Felsaltar vorbeikam, brachten die Menschen dort den Göttern Opfergaben und beteten inständig. Sinnlos, hätte er ihnen sagen wollen. Die Götter haben mich geschickt. Einmal war eine Wandererfamilie am Altar, und er hätte stehen bleiben und ihnen sagen wollen: »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Wenn ihr euch heraushaltet, wird euch kein Haar gekrümmt.« Aber natürlich konnte er das nicht tun, ohne sich selbst zu verraten.
  


  
    In jedem Dorf, durch das er kam, waren Männer wie Frauen auf der Straße, um Läden auf die Fenster zu nageln oder Türriegel anzubringen. Zimmerer hatten auf ihren Werkstatttüren die Nachricht angebracht: Ausgebucht!
  


  
    Schmiede fertigten Waffen statt Hufeisen. Die einheimischen Offiziere, die im Namen des Kriegsherrn große Teile des Landes befehligten, hatten ihre Sergeants losgeschickt, 
     um die Eidknappen einzuziehen, die nur murrend damit aufhörten, ihre Cottages zu verbarrikadieren.
  


  
    All dies hätte dazu beitragen müssen, dass er ein Gefühl des Triumphes empfand. Er hatte dies vollbracht. Er, Saker, hatte all diesen Menschen einen Schrecken eingejagt. Ein Teil von ihm wünschte sich, sein Vater könne hier sein, um es mit anzusehen. Aber … so hatte er das hier nicht gewollt. Die Verwirrung - sonderbarerweise hatte er sich nie vorgestellt, dass sein Werk Verwirrung hervorrufen würde. Schrecken, ja. Schrecken in der Nacht und einen Moment später sauber ausgeführter Mord, das hatte er erwartet. Das Töten war notwendig, um das Land den Eindringlingen wieder zu entreißen. Aber Unruhe, und dann auch noch diese landesweite Unruhe, damit hatte er nicht gerechnet, und es fühlte sich falsch an.
  


  
    Er wusste, was sein Vater dazu sagen würde: Du hast es einfach nicht durchdacht, Junge! Das hatte er häufig zu Saker in dessen Kindheit gesagt, wenn Saker ungestüm etwas vorgehabt hatte. Zum Beispiel, als er Schnecken zum Essen züchten wollte, wie er es von den Leuten in den Wind Cities gehört hatte, und dann die Kiste mit ihnen umstürzte. Die Schnecken krochen in den Gemüsegarten und fraßen sämtliche Pflanzen seines Vaters auf. Er schreckte zusammen, als er sich an die Tracht Prügel erinnerte und an die Worte seines Vaters: »Das hast du nicht durchdacht, was, mein Junge? Tja, dann denk einmal hierüber nach!« Und der Rohrstock sauste auf ihn herab.
  


  
    Als er für die Nacht in einem Gasthof einkehrte, wo er schon einmal während seiner Wanderungen gewesen war, bestürmte man ihn, Deutungen zu machen. Aber er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Selbst die Götter kennen den Ausgang nicht«, sagte er bedeutungsschwer. Die Frau des Gastwirts brach in Tränen aus, 
     und sein Sohn erbleichte, der Mann selbst jedoch rümpfte die Nase.
  


  
    »Gut. Denk daran, Junge. Unser Schicksal liegt in unseren eigenen Händen.«
  


  
    Von diesem Moment an hegte Saker eine starke Abneigung gegen ihn. Erst später erkannte er, dass der Mann ihn an seinen Vater erinnerte. Aber darüber dachte er nicht mehr nach. Denn mittlerweile war er damit beschäftigt, Knochen zu suchen.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Während der nächsten Tage hagelte es nur so von Botschaften und Berichten. Leof schickte Rekrutierungstrupps in die Städte der Domäne, die am weitesten von Carlion entfernt waren. Es brachte nichts, zu versuchen, Maurer in nahegelegenen Städten dazu zu bewegen, nach Carlion zu kommen; geflüchtete Überlebende des Massakers hatten die Geschichte eines Angriffs der Geister bereits verbreitet, und die Stadtbewohner waren damit beschäftigt, ihre eigenen Wehranlagen zu befestigen.
  


  
    Die Erzählungen erreichten auch Sendat. Hodge kam zu Leof in den Arbeitsraum der Offiziere, wo dieser gerade die Berichte von zwei Rekrutierungstrupps durchging. Ihnen war es gelungen, einige Maurerlehrlinge aufzutreiben, die es auf Abenteuer angelegt hatten, dazu ein paar ältere Männer, die nicht mehr viel arbeiten konnten, aber bereit waren, auf Kosten des Kriegsherrn die Reise an die Küste anzutreten. Eine Tür hatte der Arbeitsraum der Offiziere nicht, er war in einem Anbau zwischen dem Raum, in dem Thegan seine Versammlungen abhielt, und Thegans Arbeitszimmer. Hodge blieb ein wenig unentschlossen in der Türöffnung stehen und räusperte sich.
  


  
    »Ja?«, fragte Leof und schaute auf. »Ach, du bist es, Hodge. Was gibt es für ein Problem?«
  


  
    »Es sind Leute aus Carlion in die Stadt gekommen, mein 
     Lord. Sie bezahlen ihre Zeche in der Schänke mit Geschichten.«
  


  
    Leof legte die Papiere, die er gelesen hatte, beiseite. »Tja, das musste ja irgendwann passieren. Ruf die Männer zusammen, und schick Nachricht in die Stadt, dass ich eine Stunde vor Sonnenuntergang vor allen auf dem Platz sprechen werde.«
  


  
    Hodge nickte und ging. Im nächsten Augenblick hörte Leof die Glocke, welche die Männer zusammenrief. Er verließ das Kasernengebäude und stellte sich vor die Halle. Sollte er es Sorn sagen? Hodge wartete am Sammelplatz.
  


  
    »Sergeant, geht und sagt Lady Sorn, dass sie und ihre Damen und der Rest des Haushalts zu dieser Versammlung eingeladen sind. Und bringt mir eine Hellebarde.«
  


  
    Sorn hatte auf diesen Moment gewartet, das wurde klar. Auch die Dienstmädchen hatten wahrscheinlich die Geschichten aus der Stadt mitgebracht, vielleicht hatte Hodge es ja auf diese Weise erst herausbekommen. Sorn rauschte mit ihren Damen und Dienstmädchen im Schlepptau aus der Halle, wobei Fortune sich unter ihren Röcken verbarg; ihr folgten die Köche und die Küchenjungen und der Hüter des Feuers; von der Seite der Halle kamen der Gärtner und das Milchmädchen und der Förster und die Burschen, die sich um die Hühner, Enten und Schweine kümmerten. Die Brauerin kam aus ihrem Trockenschuppen, die Käserin aus ihrem Dachboden, der Zimmerer aus seiner Werkstatt. Leof hatte nicht bedacht, wie groß und umfangreich das Personal war, das Sorn unterstand.
  


  
    Sie warteten neben der versammelten Truppe. Wohl wissend, dass dieser Moment kommen würde, hatte Leof sich den Kopf darüber zerbrochen, was er sagen sollte. Es war ein schöner Tag, Frühling im Übergang zum Sommer, und im Augenblick befanden sich all ihre Leute in Sicherheit. Sein 
     natürlicher Optimismus setzte sich durch, sodass er die Versammelten anlächelte und dabei eine aufrichtige Zuversicht ausstrahlte.
  


  
    »Euch sind die Geschichten zu Ohren gekommen«, sagte er schlichtweg. »Böse, Blut saugende Geister, die von den Toten auferstanden sind, um uns abzuschlachten, was?« Einige Männer in den Reihen nickten zustimmend, wenn auch ein wenig beschämt, da sie erwarteten, erzählt zu bekommen, dass nichts davon wahr sei und sie Narren seien, Lagerfeuergeschichten für bare Münze genommen zu haben. Verlegen traten sie von einem Fuß auf den anderen, womit sie ein leises Scharren auf dem staubigen Boden verursachten.
  


  
    »Soweit wir wissen, saugen sie kein Blut.« Als sie begriffen, was er meinte, erstarrten sie und verstummten. »Es sind Geister, erweckt von einem Zauberer. Sie haben körperliche Stärke. Es ist nicht möglich, sie zu töten.«
  


  
    Sowohl unter den Männern als auch unter dem Personal von Sorns Haushalt kam Gemurmel auf. Ein Mädchen kicherte hysterisch, ein anderes stieß einen erschrockenen Laut aus und schaute sich um, als rechne es damit, dass die Geister sich jetzt sofort auf es stürzen würden.
  


  
    »Aber …«, rief Leof, und sie verstummten. »Aber der Zauber ist von begrenzter Dauer. In Carlion sind sie verblasst, als die Sonne aufging. Sie sind nicht stärker als zu Lebzeiten. Man kann sie zwar nicht töten, aber aufhalten. Durch eine verriegelte Tür oder ein mit Fensterläden verschlossenes Fenster kommen auch sie nicht herein.« Er streckte die Hand aus, und Hodge übergab ihm eine Hellebarde. Leof vollführte damit eine weit ausholende kreisförmige Bewegung, sodass die Hellebarde durch die Luft flog. Mit der anderen Hand fing er sie dann wieder auf. Alle Augen verfolgten den Bogen, den er damit beschrieb. »Wenn ihr ihnen die Arme abhackt, können sie keinen Schaden mehr anrichten.«
  


  
    Einige Männer in den Reihen fingen an zu lächeln. Leof nickte ihnen zu.
  


  
    »Ja. Deshalb haben wir in den letzten Tagen mit Streitäxten und Hellebarden geübt. Deshalb werdet ihr alle lernen, wie man mit Saufedern umgeht, denn wenn man einen der Geister damit aufspießt, ist er für den Mann mit der Streitaxt leichte Beute. Versteht ihr?«
  


  
    »Jawohl, mein Lord«, riefen ein paar begeistert.
  


  
    »Versteht ihr alle?«, rief Leof.
  


  
    »Jawohl, mein Lord«, kam es zurück
  


  
    Er nickte ihnen zu und lächelte erneut. »Es sind außergewöhnliche Feinde, meine Freunde. Aber sie sind aufzuhalten. Bis jetzt haben sie es nur mit unbewaffneten Stadtbewohnern aufgenommen, die noch nie einem Feind gegenübergestanden haben. Ich denke, wenn sie es mit uns zu tun bekommen, steht ihnen eine Überraschung ins Haus.«
  


  
    Er warf die Hellebarde in die Luft, sodass sie in der Sonne glänzte, fing sie mit einer schwungvollen Bewegung wieder auf, und die Leute jubelten. Dann wandte er sich dem Personal des Haushalts zu und verneigte sich vor Sorn. »Meine Lady, Ihr und Eure Leute braucht keine Angst zu haben. Sendat ist gegen diesen Feind gut geschützt und gut bewaffnet. Ihr befindet Euch nicht in Gefahr.«
  


  
    Die Hellebarde in seiner Hand entlockte ihr ein herzliches Lächeln »Das sehe ich, mein Lord.«
  


  
    Darüber musste der Koch lachen, und als die anderen sahen, dass sich Sorn darüber freute, fielen auch sie in das Gelächter ein. Sorn und Leof verbeugten sich voreinander, und sie kehrte in die Halle zurück, so gelassen wie eh und je. Leof schaute ihr mit dem Anflug eines Lächelns nach. Sie machte alles so einfach.
  


  
    Hodge entließ die Männer, und Leof ging in die Stadt, um vor den Bewohnern die gleiche Rede, ein wenig abgeändert, 
     zu halten. Ihnen gegenüber betonte er die Tatsache, dass verriegelte Türen und gute Fensterläden die Geister fernhalten würden und dass die Festung verstärkt wurde, sodass sich die Stadtbewohner im Notfall alle dorthin flüchten konnten.
  


  
    »Nicht dass wir das nötig hätten«, sagte er vergnügt. »Meine Männer üben gerade, wie sie den Geistern, wenn sie denn irgendwo hier in der Nähe auftauchen, Arme und Beine abhacken, sodass sie sich wie fette weiße Würmer auf dem Gras winden, bevor sie überhaupt merken, was ihnen widerfahren ist.«
  


  
    Sie lachten verhalten, ließen sich jedoch nicht so einfach beruhigen wie die Soldaten.
  


  
    Ernüchtert sagte Leof: »Denkt daran, meine Freunde, diese Geister sind seit den Vorfällen in Carlion nicht mehr gesehen worden. Es könnte sein, dass dieser Zauberspruch nur dort angewendet werden konnte.«
  


  
    »Und was ist mit Spritford?«, rief jemand aus den hinteren Reihen.
  


  
    »Du da, komm nach vorn«, entgegnete Leof. Während die ältere Frau sich bemühte, sich zu der Bank durchzudrängen, auf der er stand, dachte er rasch nach. Falls es dort einen weiteren Vorfall gegeben hatte, wäre es das Beste, wenn sich die Nachricht jetzt nicht verbreitete. Er sprang von der Bank hinunter und wartete, bis die Zwischenruferin ihn erreicht hatte. Die Frau war im mittleren Alter und nicht gewillt, von einem jungen Mann Befehle entgegenzunehmen, und sei er auch ein Offizier des Kriegsherrn.
  


  
    »Spritford?«, fragte Leof leise. »Wann war das?«
  


  
    »Im vergangenen Herbst«, sagte sie. »Der Mann meiner Schwester wurde dort getötet, und sie kam hierher, um bei mir zu wohnen.«
  


  
    »Also«, sagte er und hob die Stimme, »ist seit Carlion nichts geschehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und die Leute in der Nähe entspannten sich.
  


  
    »Warte einen Moment hier«, sagte er zu der Frau und stieg wieder auf die Bank. »Meine Freunde, nun kennt ihr die Wahrheit. Geht nach Hause und bereitet euch vor, so wie wir uns zu eurem Schutz vorbereiten. Denkt daran, dass euer Kriegsherr euch schon vor vielen Monaten befohlen hat, eure Häuser zu befestigen, damit ihr in Sicherheit seid, ganz gleich welcher Feind sich uns entgegenstellt. Denkt daran, dass er euch seine eigenen Zimmerleute und Schmiede zur Verfügung gestellt hat, damit ihr eure Häuser sichern könnt.«
  


  
    »Das ist wahr«, hörte er jemanden murmeln. »Wir sind gut gerüstet.«
  


  
    »Geht nach Hause und dankt den Göttern für unsere Sicherheit und betet für das Wohlergehen des Kriegsherrn.«
  


  
    Sie gingen auseinander, einige zu ihren Häusern, die meisten jedoch auf die Straße, die aus der Stadt hinaus zum schwarzen Felsaltar neben dem Strom führte. Die Frau wartete stur.
  


  
    »Kannst du deine Schwester in die Festung bringen?«, fragte Leof. Sie nickte und wandte sich ab.
  


  
    Leof überlegte, ob er sie begleiten und sofort mit der Frau sprechen sollte. Doch er wollte, dass Sorn an diesem Treffen teilnahm. Sie ist sicher besser darin, mit Frauen zu reden, dachte er für sich. Vor allem mit einer trauernden Witwe.
  


  
    Er kehrte in die Festung zurück und fand Sorn in der Küche, wo sie mit dem Koch über die abendliche Mahlzeit sprach. Als er eintrat, schaute sie auf und lächelte.
  


  
    »Gebratenes Zicklein zum Abendessen, mein Lord?«, fragte sie.
  


  
    »Immer gut«, sagte Leof halbherzig, in Gedanken bei Spritford und den Geistern.
  


  
    Sie fasste seine mangelnde Begeisterung falsch auf. »Dann vielleicht morgen etwas anderes, Ael. Ein in Asche gebackenes Gericht vielleicht. Lamm mit Zwiebeln und Wildkräutern und Pastinaken in einer Brühe mit Zitrone und Rosmarin, denke ich.«
  


  
    Der Koch zuckte resigniert die Achseln. »Um damit heute Abend zu beginnen, ist es zu spät, meine Lady.«
  


  
    »Deshalb habe ich ja auch morgen gesagt«, erwiderte Sorn sanft. Der Koch wurde rot und trat von einem Bein auf das andere. »Heute Abend nimmst du das Zicklein und brätst es mit dunklem Bier, Zwiebeln und Thymian und ein paar der Oliven aus den Wind Cities. Die Karotten kochst du mit Honig und servierst einen bitteren Salat aus Löwenzahn und gedünstetem Spinat in Zitronensauce, um die Verdauung zu fördern. Außerdem wird es eine Nachspeise geben.«
  


  
    »Sehr wohl, meine Lady. Welche Art Nachspeise?«
  


  
    Es amüsierte Leof zu sehen, wie gründlich Sorn dem Koch, der ein großer Mann war und gerne die Fäuste sprechen ließ, wenn er getrunken hatte, die Leviten las. Sorn lächelte ihn versöhnlich an und wandte sich Leof zu.
  


  
    »Mein Lord. Habt Ihr eine bevorzugte Nachspeise?«
  


  
    »Erdbeeren?«, schlug Leof vor.
  


  
    »Kleine Pfannkuchen, serviert mit Erdbeeren und abgeschöpfter Sahne«, ordnete Sorn an.
  


  
    »Ja, meine Lady«, sagte der Koch und schaute dabei auf seine Füße.
  


  
    Leofs Mundwinkel zuckten, und auf Sorns Wange zeigte sich kurz ein Grübchen, wurde aber sofort wieder verbannt. Sie tätschelte dem Koch den Arm.
  


  
    »Der Schinkenspeck und die Graupensuppe heute Mittag waren ausgezeichnet, Ael«, sagte sie.
  


  
    Der Koch schaute auf, sah sie lächeln und tat es ihr gleich. »Danke, meine Lady«, sagte er.
  


  
    Fortune wartete ergeben vor der Küchentür und sprang leise bellend auf, als Sorn auftauchte. Leof schnippte mit den Fingern, woraufhin der Hund an ihm hochsprang und ihm den Daumen leckte. Sorn lächelte. Gemeinsam schlenderten sie zur Halle zurück.
  


  
    »Ihr habt einen großen Haushalt«, bemerkte er.
  


  
    »Er wurde erheblich vergrößert, als ich verheiratet wurde«, sagte sie. »Mein Vater machte sich nicht so viel aus häuslichen Annehmlichkeiten, wie mein Lord Thegan es tut.«
  


  
    Leof hatte sich Thegan nie als jemanden vorgestellt, der sich aus Annehmlichkeiten etwas machte.
  


  
    Sorn verstand seinen Gesichtsausdruck und lächelte ein wenig grimmig. »Mein Lord schätzt gutes Essen und gute Diener«, sagte sie. »So etwas ist nicht selbstverständlich.«
  


  
    Leof nickte. »Alles Herausragende ist das Ergebnis harter Arbeit«, stimmte er ihr zu. Er führte Sorn zu ihrem Stuhl und ließ sie dort Platz nehmen, während er sich gebührend verbeugte. Als Fortune begriff, dass sie nicht zu einem Spaziergang aufbrechen würden, stieß er einen Seufzer aus und machte Platz. »Euer Haushalt ist beispielhaft, und es würde mich interessieren zu erfahren, wie Ihr ihn führt. Leider gibt es jedoch eine andere Angelegenheit, mit der wir uns nun beschäftigen müssen. Eine Frau aus der Stadt berichtete, es habe in der Ortschaft Spritford schon früher eine Geistererweckung stattgefunden.«
  


  
    »Das ist in der Western Mountains Domain, in der Nähe des Sharp River«, sagte Sorn.
  


  
    Leof war überrascht, dass sie die Domänen so gut kannte, und diese Überraschung ließ er sich anmerken. Sie lächelte schief.
  


  
    »Eine Reihe von Kriegsherren und ihre Söhne machten mir seinerzeit den Hof, und deshalb habe ich eine Zeit lang die anderen Domänen mit großem Interesse studiert.«
  


  
    Er lachte. »Daran habe ich keinen Zweifel!«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln, wobei ihre grünen Augen glänzten. Dann wurde sie schnell wieder ernst. »Spritford«, sagte sie. Auch er wurde ernst und wies zur Tür. Dort war die Frau aus der Stadt erschienen, Arm in Arm mit einer schmächtigeren, kleineren Frau mit verblüffend ähnlichen Zügen.
  


  
    Sorn erhob sich sofort und ging auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sie verbeugten sich tief, doch Sorn nahm sie an den Schultern und richtete sie wieder auf. Dann führte sie die beiden an den Tisch. Fortune verbarg sich hinter Sorns Stuhl vor den Fremden.
  


  
    »Kommt, erzählt uns von den Geistern«, ermutigte sie die beiden.
  


  
    Die kleinere Frau, Ulma, hatte die gleiche strenge, stoische Miene wie ihre Schwester. Sie war nicht die wehklagende Witwe, mit der Leof gerechnet hatte, doch ihr Kummer saß tief. Sie begann zu erzählen. Geister waren aus dem Nichts heraus aufgetaucht, stofflich, bewaffnet und zornig. Sieben Tote hatte es in Spritford gegeben, sagte sie, darunter ihr Mann, erschlagen von einem kleinen Bauern, der eine Sense schwang, und dies am helllichten Tag. Das waren unerfreuliche Neuigkeiten. Erfreulicher war die Mitteilung, dass die Geister bei Sonnenuntergang verblasst waren.
  


  
    »Also kam ich hierher«, sagte sie schließlich, »weil ich dachte, hier wäre ich in Sicherheit. Aber wie es scheint, ist man nirgends mehr sicher.«
  


  
    Sorn nickte mitfühlend, stellte ein paar taktvolle Fragen über Geldangelegenheiten und Möglichkeiten, wie sie helfen könne. Nachdem sie die beiden gründlich mit ihrem Charme eingewickelt hatte, komplimentierte sie die Frauen zur Tür hinaus. Nein, korrigierte sich Leof, während er zusah, wie Sorn sich an der Tür von ihnen verabschiedete, sie 
     hat sie gar nicht eingewickelt. In ihren Gesichtern spiegelt sich Respekt wider, und das nicht nur, weil sie die Lady ist. Es sind starke Frauen, und sie erkennen Stärke, wenn sie dieser bei anderen begegnen, an.
  


  
    Das war ein verblüffender Gedanke, denn Stärke war keine Eigenschaft, die er mit Sorn verbunden hatte. Seine Mutter war stark, jedoch auf eine ganz andere Weise - bestimmend, unverblümt wie viele der Frauen in der Cliff Domain, wo die Männer so häufig fort waren, um zu kämpfen. Aus diesem Grund hatten die Frauen lernen müssen, ohne sie auszukommen. Sorn war eine Klasse für sich.
  


  
    »Das ist keine erfreuliche Neuigkeit«, sagte sie ernst, während sie wieder auf ihn zuging. Sie ließ ihre Hände auf der Lehne ihres hohen Stuhls ruhen. »Bei Sonnenschein kämpfen. Wie es aussieht, sind sie nicht nur auf die Nacht beschränkt.«
  


  
    »Aber bei Sonnenuntergang sind sie verblasst«, erwiderte er. »Vielleicht haben sie immer entweder einen Tag oder eine Nacht zur Verfügung, aber nicht beides?«
  


  
    »Spritford ist Monate her. Vielleicht hat es noch andere Fälle von Wiedergängertum gegeben, von denen wir nichts gehört haben?«
  


  
    Leof zuckte mit den Schultern. Sie wussten einfach nicht genug. »Ich werde Nachricht hierüber an meinen Lord schicken«, sagte er. »Habt Ihr eine Botschaft für ihn? Es wäre mir eine Freude, der Sendung einen Brief beizulegen …«
  


  
    Sorn dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Mein Lord hat mit den Soldaten genug um die Ohren. Die einzige Neuigkeit, die ich habe, hat mit Frauenarbeit zu tun und würde ihn nicht interessieren.« Sie sagte es einfach so, ohne Vorwurf, dennoch verursachte ihre Antwort Leof einen stechenden Schmerz in der Brust. Sie verdeutlichte ihre Einsamkeit. Sorn hatte keine richtigen Freundinnen unter 
     ihren Damen, wurde ihm klar. Ihre Dienstmagd Faina war ihr zwar treu ergeben, aber eben keine Freundin. Es gab keinen Offiziersstand mit den dazugehörigen Ehefrauen und Töchtern, der für Gesellschaft hätte sorgen können. Es gab nur Fortune.
  


  
    Das muss schwierig für sie sein, dachte er. Nun, womöglich konnte er ihr ja in aller Freundschaft Gesellschaft leisten, während ihr Lord fort war. Spontan streckte er die Hand aus und berührte ihren Handrücken.
  


  
    »Alles von Euch muss ihn doch interessieren«, sagte er. Zu spät wurde er sich des aufrichtigen Tones in seiner Stimme gewahr. In diesem Moment spürte Leof die Weichheit ihrer Haut. Wärme und Seide, die sich rasch unter seinen Fingern bewegten. Er spürte, wie ihn eine Welle des Verlangens durchströmte, ihn so sehr überwältigte, wie der See es getan hatte. Er war genauso hilflos wie zu jenem Zeitpunkt, als er von der Welle mitgerissen wurde, die zu groß für ihn war.
  


  
    Sorn errötete und entzog ihm ihre Hand. Sie drehte sich halb um, als wolle sie gehen. Dann verharrte sie in der Bewegung.
  


  
    »Ich werde in meinem Brief Grüße ausrichten, meine Lady«, sagte Leof schnell. Er hätte es nicht ertragen können zu sehen, wie sie sich dazu zwang, ihn anzuschauen.
  


  
    Dann drehte er sich um und verließ die Halle. Dabei verletzte er die Etikette, da er nicht darauf wartete, von ihr entlassen zu werden. Noch zu warten wagte er nicht.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Bei der Vorstellung, in die Tiefe zu gehen, standen Ash die Nackenhaare zu Berge.
  


  
    Von dem Felsvorsprung vor Gabriston aus konnten sie die Wildnis sehen, die nördlich des Hidden River lag. Auf der anderen Seite des Stromes war eine große Klippe, doch auf dieser Seite war der weiche Sandstein von zahllosen Wasserläufen zu einem albtraumhaften Labyrinth aus Schluchten und tiefen Rissen ausgewaschen worden, die man unmöglich auf einer Landkarte hätte einzeichnen können. In der Mitte dieses Gewirrs befand sich die Tiefe, eine Reihe von Höhlen und Schluchten, die in das Herz der Dämonengeheimnisse führten. Jeder, der in die Tiefe kam, fand dort etwas anderes, und doch fanden alle das Gleiche, nämlich die Wahrheit über sich selbst. Und aus diesem Grund hämmerte nun Ashs Herz.
  


  
    Ehe sie weitergingen, pausierten sie am Boden des Felsvorsprungs, dort, wo die Schluchten begannen und das Geräusch des Flusses zu einem Chor anschwoll, der Ashs Kopf füllte. Er musste Flax den Eid schwören lassen. An die Worte erinnerte er sich wie im Schlaf. Er spuckte sich in die Hand und reichte sie Flax, der es ihm nachtat und dann fest einschlug.
  


  
    »Dies ist der Eid, den wir von dir fordern, wirst du ihn ablegen? Stumm wie ein Grab zu sein über das, was du siehst, was du hörst, was du tust?«
  


  
    Flax hatte Ashs Stimmung erfasst und war deshalb untypisch ernst. »Ich schwöre«, sagte er.
  


  
    »Schwörst du bei Strafe von Ächtung, nie außerhalb dieses Ortes von diesem zu sprechen?«
  


  
    »Ich schwöre.«
  


  
    »Schwörst du bei Strafe des Todes, nie jemanden, der nicht vom richtigen Blut, zu diesem Ort zu führen?«
  


  
    Flax schluckte. »Ich schwöre.«
  


  
    »Schwörst du bei Strafe von Schmerz über den Tod hinaus, dem Schmerz nämlich, nie wiedergeboren zu werden, die Geheimnisse dieses Ortes mit deiner Ehre zu bewahren, mit deiner Stärke, mit deinem Leben?«
  


  
    Dieses Mal musste Flax erst genug Speichel in seinem Mund sammeln, bis er die Worte hervorbringen konnte. »Ich schwöre.«
  


  
    Auf Flax’ Stirn stand der Schweiß. Ash war froh, dies zu sehen.
  


  
    Er ließ die Hand des Jungen los.
  


  
    Ash führte Flax einen schmalen Hohlweg nach dem anderen hinab, wobei die mit Farn bedeckten Wände aus rotem Sandstein ständig höher hinaufragten. Nach einer Weile bewegten sie sich wie in einer grünen Höhle. Durch den Fels sickerndes Wasser ließ diesen im Dunkel glänzen. Es sah so aus, als bluteten die Hänge. Ash hatte immer schon gefunden, es müsse hier nach Blut riechen und nach Tod statt nach dem klaren Wasser, dem modrigen Laub und dem gelegentlichen Hauch von frühen Jasminblüten. Das, was er roch, signalisierte ihm, dass sie hier in Sicherheit waren. Aber seine Ohren lauschten angestrengt durch das endlose Tröpfeln von Wasser und den durch die Felsspalten pfeifenden Wind hindurch und warteten darauf, die Dämonen zu vernehmen.
  


  
    Wohl wissend, dass der Junge nervös war und dazu auch 
     allen Grund hatte, warf Ash regelmäßig einen Blick auf Flax. Die Tiefe war gefährlich, und das nicht bloß wegen der Dämonen. Giftschlangen, Spinnen und Skorpione lauerten unter jedem Felsen, jedem Blatt. Gift war der Makel der Schönheit; es erinnerte ihn an Doronit.
  


  
    Die Nichteingeweihten, Actons Volk, glaubten, die Felsen seien ein Irrgarten, durch den man wegen seiner verschachtelten Anordnung nur schwer hindurchfinden konnte. Doch das war bloß die Wildnis, die äußere Haut der Tiefe, die der Fluss den Hellhaarigen zu durchdringen gestattete. Weiter drinnen erwies sich die Wirklichkeit als seltsamer. Ash war sechs Jahre in Folge mit seinem Vater hier gewesen, in den Jahren zwischen seinem Stimmbruch und seiner Lehrzeit bei Doronit, und nie war es zweimal dasselbe gewesen. Niemand konnte in die Tiefe eindringen, wenn der Fluss es ihm nicht erlaubte. Felswände verschoben sich, Wasserläufe sprudelten, wo noch am Tag zuvor massiver Fels gewesen war, Sumpflöcher tauchten auf, die einen Mann innerhalb von drei Herzschlägen aufsaugen konnten, zu schnell selbst für einen Schrei. Ash hatte dies einmal gesehen, als er vierzehn war.
  


  
    »Schau nicht mehr hin«, hatte sein Vater gesagt. »Der Mann ist mit Heimtücke gekommen; der Fluss hat ihn eingefordert.«
  


  
    Ash entdeckte eine Lichtung, eine Stelle mit Trinkwasser und Gras, an der sie die Pferde zurücklassen konnten. Sie tränkten und striegelten sie und hängten die Futtersäcke als vorläufigen Futtertrog an einen Felsen. Als sie fertig damit waren, war es bereits dunkel.
  


  
    »Machen wir ein Feuer an?«, fragte Flax hoffnungsvoll.
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. »Folge mir. Deine Augen werden sich an die Dunkelheit gewöhnen.«
  


  
    Es war seine Lieblingszeit in der Tiefe, gleich nach Sonnenuntergang, 
     wenn der Zauber begann. Immerhin hatte es beim ersten Mal wie Zauber gewirkt und auch jedes Mal danach, selbst als er begriffen hatte, wodurch es entstand. Während sie weiter hinein in das verworrene Steinlabyrinth gingen, glitzerten die Wände immer mehr wie Sterne. Kleine, grüne Sterne, die so matt leuchteten, dass es den Anschein hatte, als spielten einem die Augen einen Streich. Wenn dann die Dunkelheit zunahm und seine Augen sich daran gewöhnt hatten, wurden sie heller, zufällige, über die Felswände verstreute Konstellationen, zu leuchtenden Ansammlungen geballt, die ihnen ihren Weg erhellten.
  


  
    Ash schaute sich nach Flax um und war zufrieden, als er das Staunen auf dessen Gesicht sah.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Flax.
  


  
    Ash überlegte, ob er ihm die Wahrheit sagen sollte. Es waren kleine, leuchtende Insekten. Glühwürmchen. Aber diesen Namen hatte er schon immer gehasst. Er schmälerte ihre Schönheit.
  


  
    »Die Sterne der Tiefe«, sagte er deshalb. »Komm.«
  


  
    Sie bogen um eine Ecke und befanden sich nun in einem größeren Hohlweg, durch den ein Wasserlauf floss, spritzend und springend und dabei kleine Kiesel und Steinchen umherwirbelnd. Die Seiten des Hohlwegs waren mit herabgestürzten Felsen verschüttet, und auch der Weg hinaus wurde von diesen versperrt, mit Ausnahme des Wasserlaufs, der sich aus einer kleinen Spalte zwischen der Felswand in die Dunkelheit ergoss. Falls sie versuchten, durch den Strom zu waten und durch die Spalte zu schlüpfen, würden sie hilflos wie Puppen gegen die spitzen Felsen geworfen werden oder sogar über den Rand des Wasserfalls, den sie donnern hörten.
  


  
    »Vorsichtig«, sagte Ash. »Ab hier beobachten uns die Dämonen.«
  


  
    Er stellte sich kerzengerade auf und sagte mit deutlicher Stimme: »Ich bin Ash, Sohn von Rowan. Ich bin diesem Ort bekannt. Mein Blut ist bekannt. Ich gebe es erneut, auf dass dieser Ort mich von Neuem kennen lerne.«
  


  
    Er nahm sein Gürtelmesser und trat an den Wasserlauf. Dann stach er sich in den Finger und ließ drei Tropfen Blut in das Wasser tropfen. Der Strom beruhigte sich sofort. Das Wasser floss zwar nach wie vor schnell dahin, war aber nicht mehr so reißend.
  


  
    Ash winkte Flax zu sich. Als dieser näher trat, wurde der Fluss wieder wild und sprang bedrohlich hoch. Ash nahm Flax’ Hand und hielt sie über den Fluss.
  


  
    »Dies ist Flax, Sohn von Gorham, gekommen, um seinem Blut in der Tiefe zu begegnen.« Er stach Flax in den Finger und ließ das Blut in das Wasser tropfen. Auch dieses Mal beruhigte es sich sofort.
  


  
    »Komm«, sagte Ash. »Jetzt.«
  


  
    Rasch führte er Flax durch den Strom, wobei er auf dem felsigen Boden ein wenig ins Straucheln geriet. So schnell er es wagte, schritt er durch die Felsspalte. Der Strom drückte ihm gegen die Stiefel, jedoch nicht so heftig, dass er gestürzt wäre; auch schwoll der Strom auf halbem Weg nicht plötzlich an. Dass so etwas geschehen konnte, hatte Ash bereits erlebt, und zwar bei einem dürren Freund seines Vaters, einem Geschichtenerzähler. Die Leiche des Mannes wurde nie gefunden.
  


  
    »Der Fluss schützt sich und uns«, hatte sein Vater daraufhin gesagt, wie um sich selbst gut zuzureden. Aber wovor der Fluss sich schützte, hatte ihm niemand gesagt.
  


  
    Am äußersten Rand des Wasserfalls mussten sie abbiegen und sich auf einem schmalen Sims entlangschlängeln. Er führte zu einer weiteren Spalte, hinter der sich noch eine Schlucht auftat. Vorsichtig traten sie durch die Spalte und 
     bahnten sich einen Weg in die Schlucht hinab und von dort wieder auf einen weiteren Sims. Ash hörte, dass Flax schwer atmete. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er hier entlanggegangen war oder einen ähnlichen Weg, denn es war nie zweimal derselbe. Die körperliche Gefahr war nicht so schlimm gewesen wie die Bedrohung durch das Unbekannte, durch die in der Dunkelheit wartenden Dämonen.
  


  
    Als habe der Gedanke sie herbeigerufen - und vielleicht hatte er das -, hörten sie plötzlich die Dämonen heulen. Das Geräusch ähnelte dem Heulen von Wölfen, und es klang unmenschlich. Flax geriet ins Stolpern, und Ash streckte die Hand aus, um ihn gegen die sichere Klippenwand zu drücken. Sie blieben einen Moment stehen und lauschten dem Kummer und Hunger in dem Dämonengeheul. Sie zitterten beide.
  


  
    Jenseits dieser Schlucht war eine weitere, und nach dieser kam die nächste. Die Schluchten wechselten ständig die Richtung und waren verschlungen, und Ash wusste, dass es zwecklos war zu versuchen, sich an ihren Verlauf zu erinnern, dennoch versuchte er es trotzdem.
  


  
    Endlich gelangten sie an eine große, von Felswänden umgebene Stelle, die mit Höhlen und Rissen durchzogen war. In einer dieser Höhlen war das Flackern eines Feuers zu erahnen. Auf den Höhlenwänden und dem ausgetretenen Erdboden der Lichtung spiegelten sich tänzelnde Schatten wider. Das plötzliche Gold und Orange des Lichts war fast schon zu hell für ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen.
  


  
    Flax verschlug es den Atem. Hinter Felsen, aus Spalten und Höhlen traten Gestalten aus der Finsternis hervor. Nackt, männlich, mager und robust, groß und klein, alle mit dunklem Haar auf ihren Armen und Körpern. Die Körper schienen mit Streifen von Blut bemalt zu sein. Aber es waren ihre Gesichter, die ihm den Schrecken eingejagt hatten, 
     wusste Ash. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er mit diesen zähnefletschenden Schnauzen, scharfen Zähnen und Tieraugen konfrontiert worden war. Jeder Mann trug den Kopf eines Tieres: Dachs oder Otter, Fuchs oder Hirsch, unterschiedlich, aber allesamt wilde Tiere. Kühe, Schweine oder Schafe befanden sich nicht darunter. Eine Wildkatze ja, aber keine Hauskatzen, ein Wolf schon, jedoch kein Hund.
  


  
    Er wusste, was Flax durch den Kopf ging: Masken, es mussten doch sicher Masken sein? Aber das war es nicht. Natürlich nicht. Was sollte es bringen, nur so zu tun, als ob? Sich alberne Kleider anziehen, den Körper bemalen - das wäre kein Werk für Männer.
  


  
    Die Dämonen rückten allmählich näher, und in den Händen hielten sie Steine; Feuersteine, scharf wie Messer. Flax’ Atem ging nun schneller und flacher. Er war kurz davor, Reißaus zu nehmen. Beruhigend legte ihm Ash eine Hand auf den Arm.
  


  
    »Wir sind Mitglieder des Bluts«, rief er den Dämonen zu. »Ich bin Ash, Sohn von Rowan, dessen Blut das Wasser beruhigt hat.« Er stieß Flax leicht an. Der musste sich erst einmal räuspern, bevor er reden konnte.
  


  
    »Ich bin Flax, Sohn von Gorham … dessen Blut das Wasser beruhigt hat.«
  


  
    Die Hände, welche die Steine hielten, entspannten sich und hingen nun entspannt an den Körpern der Männer herab. Einer von ihnen, ein Dachs, trat vor und legte Ash die Hände auf die Schultern. Ash schaute tief in die dunklen Augen, die im Schein des Feuers orangefarben funkelten. Er atmete den scharfen Geruch des Dachses ein. Ein Wirbel an Gefühlen überkam ihn; Wut, Glück, Groll, Liebe.
  


  
    »Feuer und Wasser, Vater«, sagte er.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Ein Marschlied im Tempo eines Klagegesangs erklang in ihrem Kopf - in Baluchs Kopf. Trotz der grimmigen Kälte verspürte Bramble Erleichterung darüber, wieder in Baluch zu sein. Ihr Sehvermögen stellte sich langsam ein, doch ihr gesamtes Sichtfeld wurde von blendendem Weiß erfüllt. Schnee, überall. Rauer Untergrund unter den Schuhen, unsichtbar unter dem Schnee. An der einen Seite befanden sich Klippen, ein felsiger, weißer Hang an der anderen. O Götter, dachte Bramble. Wir gehen wieder über den Todespass! Auf dem Hang lag tonnenweise Schnee, der beim leisesten Geräusch herunterkrachen und sie alle unter sich begraben würde. Auch wenn Bramble wusste, dass die Angreifer - die Eindringlinge - unbeschadet davonkamen, machte der Anblick dieser Schneelast sie trotzdem nervös. In seiner ohne auf Rang und Namen achtenden Feindseligkeit wirkte er auf die gleiche Art bedrohlich wie der Eiskönig. Die Stille war zum Greifen; die Männer mühten sich so langsam durch den Schnee, dass selbst Baluchs scharfe Ohren nur ein leises Rascheln bei jedem Schritt vernahmen.
  


  
    Acton ging vor Baluch, sein goldenes Haar verhüllt durch einen Hut und einen Schal; seinen Schild hatte er sich über die Schulter gehängt, doch während er langsam durch den brusthohen Schnee stakte, war sein Rücken unverwechselbar. Bramble erschrak, wie vertraut ihr der Anblick von Actons 
     Rücken geworden war. Baluch konnte das Profil des Mannes neben Acton sehen; es war Asgarn, was Bramble irgendwie überraschte. Asgarn hatte nicht wie jemand gewirkt, der sich freiwillig für eine solch riskante Sache meldete. Vielleicht suchte sich der Kriegsherr seine Männer aus. Ein Teil von Bramble fand es amüsant, dass Asgarn sich in den eigenen Schlingen verfangen hatte. Dann fragte sie sich, warum sie davon ausging, dass Asgarn Fallen ausgelegt hatte, und wieso sie ihn schlichtweg nicht leiden konnte.
  


  
    Acton und Asgarn gingen voraus, genau wie es in allen Balladen beschrieben wurde. Die beiden gedrungenen Männer kämpften sich langsam und leise durch die Kluft zwischen Klippe und Hang auf das Dreieck des absurd blauen Himmels zu. Bramble hatte sich in ihrer Phantasie diesen Tag immer wolkig und grau ausgemalt, aber es war ein herrlicher Tag, frisch und sonnig.
  


  
    Der Mann neben Baluch stolperte und fuchtelte Halt suchend mit der Hand durch die Luft. Baluch packte sie und brachte ihn wieder ins Gleichgewicht. Der Laut des Erschreckens, den der Mann unwillkürlich ausgestoßen hatte, klang übermäßig laut, und die gesamte Gruppe verharrte entsetzt mitten in der Bewegung. Ein dünnes Rinnsal Schnee glitt von einem Fels auf dem unteren Hang herab. Alle warteten gespannt ab. Baluch betete, um sich den Göttern zu öffnen, wie Bramble erkannte, doch die Götter lehnten es ab zu kommen. Ein scheinbar ewig währender Moment der Angst packte die Gruppe, bevor das Rinnsal Schnee verebbte.
  


  
    Sie setzten sich erneut in Bewegung, trotz der Kälte nun noch langsamer als zuvor. Baluchs Hände und Füße fühlten sich taub an, nur seine Wangen brannten, und sein Mund schmerzte jedes Mal, wenn er Atem schöpfte. Eine Weile schien es, als sei das Ende des Passes noch so weit entfernt wie eh und je und als würden sie auf ewig durch die schneidende 
     Kälte stapfen müssen. Doch allmählich wurde das Dreieck aus Blau größer. Bald war der Schnee nicht mehr brusthoch, sondern nur noch hüfthoch. Schließlich reichte er ihnen nur noch bis an die Oberschenkel. Dann bis an die Knie. Zuletzt erfüllte das Dreieck aus Blau den ganzen Himmel, und nun hatten sie den Pass überwunden. Sie standen an einer Abbruchkante, von der aus sie das Tal überblicken konnten, und beglückwünschten sich, indem sie sich gegenseitig auf den Rücken klopften, sprachen aber nach wie vor nicht.
  


  
    Sie blieben stumm, weil unter ihnen in dem morgendlichen Licht Hawks Gehöft stand. Aus seinen Kaminen stieg Rauch empor, doch es war noch niemand zu sehen. Wachen waren keine aufgestellt worden. Zu Beginn des Frühlings war das Gehöft unbewacht, weil der Death Pass sein natürlicher Schutz war. Leise zog Acton sein Schwert und nahm seinen Schild auf den linken Arm. Die anderen taten es ihm gleich. Acton nickte ihnen zu, allen fünfzig, und gab Baluch einen Klaps auf den Arm. Einen Augenblick lang war seine Miene ernst, aber dann grinste er sie an, die Freude auf die Schlacht spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Baluch lächelte unwillkürlich und hob sein Schwert. Bramble spürte die Spannung in ihm, doch auch die Erregung, mit der in diesem Moment ein Gefühl grimmiger Entschlossenheit einherging. Acton erkannte sie in seinem Gesicht, und seine Augen verdunkelten sich. Er nickte.
  


  
    »Lasst uns unsere Rache nehmen«, sagte er so leise, dass sich die anderen anstrengen mussten, ihn zu hören. »Lasst sie ihren Verrat bereuen.«
  


  
    »Ja«, sagte Asgarn. »Tötet sie alle.«
  


  
    Baluch hob sein Schwert wie zur Bestätigung, und die anderen folgten seinem Beispiel. Ihre Klingen glänzten im Sonnenlicht und blendeten Baluch. Einen Augenblick lang sah 
     es für ihn so aus wie Sonnenstrahlen, die sich frühmorgens auf Wasser spiegelten, und das Wasser stieg an und blendete nun Bramble.
  


  
    

  


  
    Blut war in ihrem Mund. Blut, das von ihrer Lippe auf ihr Kinn tropfte. Ihr Rücken lehnte gegen eine Mauer, und ihre Beine waren wackelig. Die Frau - ja, es waren eindeutig die Beine einer Frau, einer junge Frau, die sich eine Decke an die nackte Brust drückte - hob die Hand, um sich das Blut abzuwischen. Bei dieser Bewegung stellte sich Brambles Sehvermögen wieder ein, und sofort wünschte sie sich, dem wäre nicht so gewesen. Sie befand sich in einem geschlossenen Raum, einem kleinen, holzvertäfelten Zimmer mit einem Fenster, dessen Läden geschlossen waren, und einem Bett. Es roch nach Holzrauch, Sex und Angst.
  


  
    Das Mädchen, das immer so gekichert hatte, Edwa, lag vor ihr auf dem Bett und versuchte, sich ihr Unterhemd über die Pobacken zu ziehen. Sie blutete, und das Blut sickerte ihr an den Innenseiten der Oberschenkel herab. Auf ihren Beinen und Armen hatte sie blaue Flecken. Ihr langes Haar war offen und verfilzt.
  


  
    »Bitte …«, sagte Edwa und hob das Gesicht flehentlich zu dem Mann, der vor ihr stand. Dieser hatte mit dem linken Arm weit ausgeholt, als wolle er sie schlagen. Edwas Gesicht war auf einer Seite dunkel vor Blutergüssen. Hawk senkte den Arm und begann, die Kordel seiner Hose zu lösen.
  


  
    »Bist wohl zur Vernunft gekommen, was?«, knurrte er. Bramble spürte, wie die Frau, durch deren Augen sie sah, ihre Lippen bewegte, als wolle sie etwas sagen, protestieren. Aber sie hatte offenkundig erfahren, dass Protestieren nur Schläge einbrachte. Sie vergrub ihre Finger in den Handflächen, um sich zur Ruhe zu zwingen.
  


  
    Bramble wünschte sich verzweifelt, woanders zu sein, 
     wünschte sich, nicht zu sehen. Sie war schockiert bis ins Mark. Hawk hatte schwarzes Haar. Schwarze Augen. Wie sie. Sie hatte gewusst, dass er und seine Männer die Mädchen gebrauchen würden, aber es mit anzusehen … Einen Wanderer zu sehen, wie er sie anschaute, wie er ein Mädchen mit goldenen Haaren missbrauchte … Das entsprach nicht dem Bild, das sie sich von Wanderern gemacht hatte und als wahr hatte ansehen wollen.
  


  
    Komm schon, Acton, dachte sie, wo bleibst du? Komm hier herein und rette sie alle. Dann begriff sie, dass sie damit die Invasion herbeiwünschte. Ihr wurde übel, doch sie wusste nicht, ob durch die bevorstehende Vergewaltigung oder ihre eigenen Gedanken.
  


  
    Draußen erklangen Geräusche. Rufe, das Aufeinanderschlagen von Schwertern und Schilden, Schreie. Durch den Lärm aufgeschreckt, wirbelte Hawk herum, sodass er beiden Frauen den Rücken zuwendete. Er beeilte sich, seine Hose hochzuziehen.
  


  
    Die Frau ließ die Decke zu Boden fallen und sprang ihn von hinten an, sodass er vornüberkippte. Zugleich griff sie nach seinem Gürtelmesser. Ruckartig richtete er sich wieder auf und versuchte, sie von sich abzuschütteln. Sie umklammerte seinen Hals mit ihren Armen und bemühte sich, ihm den Kopf zurückzuziehen, doch ihr Gegner hatte zu viel Kraft.
  


  
    »Edwa!«, schrie sie, »nimm das Messer!«
  


  
    Hawk versuchte, die Frau von seinem Rücken zu zerren, doch sie hielt sich mit aller Kraft fest. Edwa streckte beide Hände nach dem Messer aus. Der Mann wirbelte herum, und das Messer schlitzte ihr den Handrücken auf, sodass Blut floss. Sie achtete weder auf die Wunde noch auf die Hände, mit denen er auf sie einschlug, sondern packte das Messer und hielt es dann zuversichtlich fest, als habe sie diesen 
     Moment herbeigesehnt. Da die Frau auf seinem Rücken nun beide Hände frei hatte, zog sie ihm den Kopf zurück. Kaum dass seine Kehle entblößt war, hob Edwa das Messer und stach es ihm tief in den Hals. Blut spritzte hervor und ergoss sich über sie. Hawk stieß ein Röcheln aus und fiel tot zu Boden. Bramble schämte sich über die Befriedigung, die sie empfand, als er zusammenbrach.
  


  
    Die andere Frau rannte zur Tür und verriegelte sie. Dann schaute sie sich nach etwas um, mit dem sie sie verbarrikadieren konnte. Ihre rotgoldenen, verfilzten Haare hingen ihr wirr bis zu den Handgelenken. Bramble nahm plötzlich ihren Geruch war. Es war lange her, dass man diesem Mädchen gestattet hatte, sich zu waschen.
  


  
    »Hilf mir, das Bett gegen die Tür zu schieben, Edwa«, befahl die Frau. Doch Edwa stand einfach nur da und betrachtete das Messer und die Leiche.
  


  
    Die Frau packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Begreifst du nicht? Sie sind unseretwegen gekommen! Ich wusste, dass Acton uns nicht im Stich lassen würde! Wir müssen bloß dafür sorgen, dass Hawks Männer uns nicht erwischen, bis es vorbei ist und wir in Sicherheit sind.«
  


  
    Edwa blickte ihr ins Gesicht. Ihre blauen Augen waren jetzt klarer. »Sie sind hier?«, flüsterte sie. Die Frau nickte. Eilig kleidete sie sich an, wobei sie sich Unterrock und Kleid anzog und dann den Ledergürtel eines Mannes aufraffte, um sich damit zu gürten. Erneut schüttelte sie Edwa, und nun bewegte sich diese, aber nicht, um zu helfen. Sie ging auf die Knie und nahm sich Hawks anderes Messer aus dessen Stiefel. Es war wesentlich länger, ein Dolch, eher zum Kämpfen als das Küchenmesser, mit dem sie ihn getötet hatten.
  


  
    Die Frau nickte. »Gut. Das könnten wir gebrauchen.« Sie trat an die andere Seite des Bettes und begann, dieses gegen 
     die Tür zu schieben. »Komm und hilf mir, Edwa! Wir dürfen nicht zulassen, dass Hawks Männer uns als Geiseln nehmen!«
  


  
    Edwa starrte die beiden Messer an, eines in jeder Hand haltend. Sie legte das kleinere an ihr Handgelenk und drückte es langsam hinein. Blut quoll hervor.
  


  
    Bramble rechnete damit, dass die Frau am Bett ihr das Messer entreißen würde, doch sie verharrte reglos. »Edwa?«, sagte sie leise.
  


  
    »Sie dürfen mich nicht so sehen, Wili«, flüsterte Edwa. »Sie dürfen mich nicht so sehen«, wiederholte sie. Sie suchte eine neue Einstichstelle und stach mit dem Messer hinein.
  


  
    Wili ließ von dem Bett ab und wandte sich Edwa zu. Das blonde Mädchen war blutgetränkt. Ihr Haar war jetzt so dunkel wie das einer Wanderin, und ihr Gesicht war verschmiert und violettfarben vor Blutergüssen. Bramble spürte, wie Wilis Herz mit tiefen, schweren Schlägen klopfte. Als sich die Augen des Mädchens mit Tränen füllten, verwischte ihr Sichtfeld.
  


  
    »Das wird dich nicht umbringen, Edwa«, sagte sie mit brechender Stimme. »Du verschmierst dich nur noch mehr mit Blut.«
  


  
    Edwa schaute zu Wili auf. Ihre Augen waren trocken und trostlos. Sie nickte langsam, als habe Wili ihr etwas gesagt, das schwer zu begreifen, aber bedeutend war. Sie ließ das Gürtelmesser fallen, hob zugleich die andere Hand und stieß sich den langen Dolch in die Brust. Dann brach sie zusammen.
  


  
    Wili setzte sich auf das Bett, als spiele es nun keine Rolle mehr, ob Hawks Männer sie in ihre Gewalt brachten. Sie starrte auf ihre Hände. Die Nägel waren bis auf das Fleisch abgekaut. Bramble spürte den Knoten aus Kummer in ihrer Brust, und sie spürte noch etwas anderes, eine Kraftlosigkeit, 
     die jede Bewegung unmöglich machte. Sogar die Kraft zu weinen fehlte ihr.
  


  
    Plötzlich wurde die Tür aufgebrochen, und Acton kam in das Zimmer gestürmt, Schwert und Schild bereithaltend. Blut und Schweiß liefen ihm die Wangen herab. Er sah Wili zuerst und blieb schaudernd stehen. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von dem eines rasenden Kriegers zu dem eines besorgten Freundes.
  


  
    »Wili! Geht es dir gut?« Er schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Wilis Augen quollen über, und sie fing an zu weinen. Es war nicht das erstickte Schluchzen des Kummers, dachte Bramble. Das hier waren die Tränen der Erleichterung. Geradezu wütend wischte sie sie ab und stand auf.
  


  
    »Ich werde überleben«, sagte sie und schaute auf Edwa.
  


  
    Acton kniete sich neben Edwas Leiche. Er legte den Schild, nicht aber das Schwert ab und berührte mit seiner Schildhand das Heft des Messers, das aus ihrer Brust herausragte. Bramble sah, dass der Griff aus Horn war, unbehandelt gelassen, damit man es besser greifen konnte. Edwas Griff hatte sich gelöst, und ihre Hände lagen nun schlaff und weich auf dem Holzboden. Acton schloss ihr die stumpfen blauen Augen und schaute zu Wili auf.
  


  
    »Sie wollte nicht, dass ihr sie so seht - niemand sollte sie sehen, nach dem, was geschehen ist.« Wilis Stimme war erstaunlich ruhig, die Tränen versiegt.
  


  
    »Du hast sie nicht aufgehalten.« Sein Tonfall war nicht vorwurfsvoll, nicht einmal fragend. Er sagte es einfach.
  


  
    »Es war ihre Entscheidung«, sagte Wili. »Ich konnte sie verstehen.«
  


  
    Acton nickte langsam und stand auf. Er hob seinen Schild auf und packte den Griff seines Schwertes fester. Bramble sah, wie in ihm erneut Wut aufstieg, und wie Wili begriff auch sie diese Wut.
  


  
    »Mach die Tür hinter mir zu«, sagte er. »Ich komme zu dir zurück.«
  


  
    Wili nickte. Er ging auf die Tür zu, zögerte dann und drehte sich um, als ließe ihm die Frage keine Ruhe.
  


  
    »Friede?«
  


  
    Wili schüttelte den Kopf. »Sie ist bei dem Angriff gestorben. Drei von ihnen hat sie mit in den Tod genommen, weil sie nicht damit gerechnet haben, dass ein Krüppel kämpfen würde.« Ihre Stimme klang bitter. »Ich hätte härter kämpfen müssen. Vielleicht hätten sie mich dann auch getötet.«
  


  
    Acton hob abwehrend die Hand, sodass das Schwert nach oben wies. Seine Augen waren dunkel vor Zorn und Entschlossenheit. »Du bist der Schatz, den wir aus diesem Wrack geborgen haben«, sagte er. Bramble spürte die Wärme, die diese Worte in Wili hervorriefen, als habe sie auf ein Urteil gewartet, eine Todesstrafe, und sei stattdessen begnadigt worden.
  


  
    Acton eilte zur Tür hinaus, wieder hinein in das Gerufe, Geschrei und die harten, dumpfen Geräusche. »Tötet sie alle!«, rief er im Laufen, das Schwert schwingend.
  


  
    Wili fing wieder an zu weinen, sank auf den Boden und ließ den Kopf hängen. Die Tränen wuschen Bramble sanft hinfort, wie eine weiche Rutschbahn in den Schlaf.
  


  
    

  


  
    Das Einzige, was sie spürte, war ihr Herz, das zu schnell schlug, als sei es im Begriff, sich zu überschlagen. Sie kam nicht zu Atem. Es kostete sie all ihre Kraft, aber sie schaffte es, sich aus der Seele zurückzuziehen, in der sie sich befand, zurück aus dem gequälten Körper. Außer einigen Lichtstrahlen, die durch Ritze einfielen, konnte sie kaum etwas sehen. Sie waren in einem kleinen Raum. Vielleicht ein Lagerraum. Ihre Hände waren mit einem Schal gefesselt. Die Luft war kalt; ihr Atem war hier das Wärmste. Sein Atem; 
     sie war wieder in einem Mann. Aber wer es war, wusste sie nicht. Sein Wesen kam ihr vage vertraut vor, doch er war so verängstigt, dass seine ganze Persönlichkeit ausgemerzt worden war.
  


  
    Eine Tür in der gegenüberliegenden Wand schlug auf, und ein rothaariger Mann erschien. Ihm folgte ein stämmiger Blonder mit breiten Schultern. Gemeinsam fassten sie den Mann unter die Achseln, zogen ihn hoch und schleppten ihn zur Tür hinaus. Dann warfen sie ihn auf den kalten Boden eines Hofs hinter einem großen Gebäude. Hawks Haus?, fragte sich Bramble.
  


  
    Acton und Baluch standen dort, ihre Kleider waren blutbesudelt, die Augen rot gerändert vor Erschöpfung. Acton reinigte gerade sein Schwert mit einem Stofffetzen und schenkte dabei der Stelle um den Griff große Aufmerksamkeit. Baluch schaute ihn besorgt an und warf dann einen raschen Blick in eine Ecke des Hofs. Der Mann, in dessen Körper Bramble war, schaute ebenfalls dorthin und erschauderte. Die Leiche einer Frau lag ausgestreckt an der Wand eines Stalls. Bramble hörte in diesem Stall Schweine nach Essen quieken, jenes schreckliche Quieken, das sich genauso anhörte, als schneide man ihnen die Kehle durch.
  


  
    Acton schaute nicht zu der Leiche der Frau, daran bestand kein Zweifel. Der Rothaarige und der Blonde kehrten in den Hof zurück und schleiften die Leiche fort. Erst jetzt schaute Acton auf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Asgarn an den beiden vorbeiging, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Acton schob sein Schwert in die Scheide, als sei er froh darüber, es wegstecken zu können.
  


  
    Asgarn war in Hochstimmung. Er war genauso blutverschmiert wie die anderen und auch genauso müde, aber er lächelte befriedigt.
  


  
    »Das war ein gutes Tageswerk«, sagte er. Er klopfte Baluch 
     auf die Schulter. »Vielleicht machst du ja ein Lied darüber, hä? Die Saga von Hawks Halle.«
  


  
    Baluch schüttelte den Kopf. »Vielleicht die Saga vom Death Pass.« Bramble hätte lächeln wollen. Offenbar hatte er bereits darüber nachgedacht, wahrscheinlich, als sie durch den Pass gezogen waren.
  


  
    »Ist niemand am Leben geblieben?«, fragte Acton.
  


  
    »Nur der hier.« Beiläufig trat Asgarn den Mann, der am Boden lag. »Als du den Befehl gabst, sie alle zu töten, haben wir das auch getan.« Acton zuckte zusammen. »Du wolltest sie doch alle tot haben, nicht wahr?«
  


  
    »Die Männer«, sagte Acton. »Ich wollte die Krieger tot haben.«
  


  
    »Ach …«, Asgarn zuckte mit den Schultern. »Nun, nächstes Mal sagst du uns das lieber genauer, Kriegsherr.« Er wandte sich ab und trat den Mann erneut heftig gegen die Schulter.« Und was machen wir nun mit ihm? Soll ich ihn erledigen?«
  


  
    »Nein!«, sagte Acton. Er betrachtete den Mann nun genauer und war überrascht. »Du bist doch einer der unseren, nicht wahr? Einer von Swefs Leibeigenen? Uen, heißt du nicht so?«
  


  
    Baluch sah Uen überrascht an. Der schaute hoffnungsvoll zu ihnen auf. Bramble spürte, dass in ihm der Impuls aufkam zu flehen, er jedoch nicht betteln wollte. Nun erkannte sie, wer es war. Es war der Leibeigene, der an dem Tag gepflügt hatte, als Hawk Swefs Gehöft einen Besuch abgestattet hatte.
  


  
    »Einer der unseren?«, sagte Baluch. Seine Stimme klang düster. Zittrig. Vor Mitgefühl? Oder war es etwas anderes?
  


  
    Acton machte Anstalten, Uen aufzuhelfen, doch Baluch fiel ihm in den Arm, um ihn aufzuhalten.
  


  
    »Wenn es einer der unseren ist«, sagte er mit ausdrucksloser 
     Stimme, die Hand am Heft seines Schwertes, »warum hat er dann Friede getötet?«
  


  
    Acton erstarrte, zog seine Hand zurück und legte sie auf den Griff seines Schwertes. Uens Herz hatte zu pochen begonnen und hämmerte nun wie verrückt vor panischer Angst. Erinnerungen überfluteten ihn. Entschlossen versuchte Bramble, diese aufzunehmen. Sie hatte Friede gemocht. Sie wollte die Wahrheit erfahren.
  


  
    Uens Erinnerung bestand aus Geräuschen, aus Rufen und Gehetze; Gehetze durch Swefs große, neu riechende Halle, deren Wände noch nicht geglättet worden waren. Er rannte so schnell, dass er ins Stolpern geriet; im Gegensatz zu den Männern um ihn, die bloß auf jeden einhackten, dem sie begegneten, war er auf der Suche nach jemandem. Friede. Verzweifelt hielt er Ausschau nach ihr, rannte und wich aus, da er keine Zeit zum Kämpfen hatte. Er musste sie zuerst finden, bevor es einer von Hawks Männern tat. Aber er kam zu spät.
  


  
    Sie war in der Küche. Sie hatte sich in eine Ecke gezwängt und benutzte einen Schemel als Schild und ihre Krücke als Waffe. So viele Jahre des Humpelns hatten ihre Arme gestählt. Auf dem Boden vor ihr lag ein Mann mit eingeschlagenem Schädel. Zwei andere hielt sie sich mit letzter Kraft vom Leib. Das Schwert des einen fuhr auf den Schemel nieder und blieb darin stecken, und als er es zurückzog, riss er ihr damit den Schemel aus der Hand.
  


  
    »Halt!«, sagte Uen, machte einen Satz auf die Männer zu und zerrte wie wild an ihren Schultern. »Halt! Die hier gehört mir.«
  


  
    Sie wandten sich erbittert um. »Was?«
  


  
    »Mein Herr Hawk hat sie mir gegeben. Sie gehört mir!«
  


  
    Sie grinsten ihn aus dunklen Augen mit verächtlichem Blick höhnisch an. »Ach, der Verräter! Ha! Dann nimm sie 
     dir, Eidbrecher.« Sie hatten Friede den Rücken zugekehrt, und diese nutzte die Gelegenheit, um zweimal fest und genau zuzuschlagen. Sie fielen um wie gefällte Ochsen, und Friede und Uen starrten einander an.
  


  
    »Verräter«, sagte sie giftig.
  


  
    »Sie hätten euch sowieso angegriffen«, sagte Uen verzweifelt. »Auf diese Weise kann ich dich retten.«
  


  
    Sie hob die Krücke und schlug auf ihn ein, doch er stieß sie beiseite.
  


  
    »Eidbrecher!«, rief sie.
  


  
    »Ich habe nie einen Eid abgelegt! Ich bin ein Leibeigener, denk daran!«
  


  
    Sie hielt inne und dachte darüber nach. Ihre grünen Augen blickten kalt. »Das ist richtig. Gut. Dann gehst du in die kalte Hölle, nicht in Swiths Halle.« Kühl und berechnend hob sie erneut die Krücke.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er.
  


  
    »Und ich spucke auf dich«, sagte sie und ließ die Krücke niederfahren.
  


  
    Ein Schrei drang Uen über die Lippen, und er ließ sein Schwert flach durch die Luft sausen. Geübt war er nicht, aber jahrelange körperliche Arbeit hatte ihn sehr stark werden lassen. Der Hieb teilte sie fast in zwei Teile. Dann fiel er auf die Knie, nahm sie in die Arme und weinte.
  


  
    Und nun, auf dem Hof, weinte er erneut, Tränen des Kummers und Tränen der Furcht. Flehend streckte er Acton die Hände entgegen. Seine Blase entleerte sich, und Urin floss ihm die Beine hinab, doch er bemerkte es nicht.
  


  
    Mit einer fließenden Bewegung zog und schwang Acton sein Schwert, fast genauso, wie Uen es geschwungen hatte. Als das Schwert Uens Hals vom Kopf trennte, stieg das Wasser an, doch dieses Mal war es Blut, und es war warm, widerlich warm, sodass Bramble sich hätte übergeben wollen 
     bei der Berührung und der Erinnerung an die kalte Wut auf Actons Gesicht und das unbefriedigte Verlangen auf dem von Baluch. Dieser hatte Uen selbst töten wollen, doch er hatte zu lange gezögert. Während das Blut sie überschwemmte, hörte sie Asgarn lachen.
  


  
    »So ist es richtig! Tötet sie alle«, sagte er.
  

  
  


  
    Uens Geschichte
  


  
    Ich würde es wieder tun. Selbst wenn ich sie töten müsste, ich würde es wieder tun.
  


  
    Es war eine Wonne mit anzusehen, wie sie unter den Schwertern der Dunkelhaarigen zusammenbrachen. Sie hatten überhaupt nicht damit gerechnet, und sie starben wie die Fliegen. Ha!
  


  
    Bei allen Göttern, die es gibt, ich schwöre, ich bin kein Eidbrecher. Was waren Swefs Leute für mich? Gefängniswärter. Ich bin, ich war ein Leibeigener. Falls der einzige Weg in die Freiheit für mich den Tod bedeutete, dann empfing ich ihn mit offenen Armen.
  


  
    Besser, als ein Leibeigener zu sein. Besser, als Jauche zu tragen und als Ochse benutzt zu werden, als taugte ich zu nichts anderem. Besser, als angeschrien und geschlagen zu werden, wenn ich zu langsam war, und nie ein Danke zu hören, ganz gleich wie sehr ich mich anstrengte.
  


  
    Außer von Friede. Oh, und von ihrer Freundin Wili. Friede war es, die mit gutem Beispiel voranging. Immer war sie freundlich.
  


  
    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich hasste.
  


  
    Aber dennoch, ich würde es wieder tun.
  


  
    Swef tönte immer herum, sprach immerzu mit großen Worten über das neue Land, das fruchtbare Land, das große Land, das Platz für alle bot. Aber für meinen Stamm war es 
     zu spät, oder? Zu spät für diejenigen, die der Eiskönig bereits besiegt hatte, die unterwürfig zu denen im Süden gehen mussten, um neuen Lebensraum zu erbetteln. Mein Vater war einer von ihnen. Wir lebten in einem kleinen Tal. Wir waren nicht genug, als dass wir hätten um neues Land kämpfen können. Wir lebten abgeschieden, ja das taten wir, und das hatte in den üppigen Zeiten gut funktioniert, aber als der König uns unser Land entriss, hatten wir keine Verbündeten, an die wir uns hätten wenden können.
  


  
    Also gingen mein Vater, der Stammesführer war, und sein Bruder, der Kriegsherr gewesen wäre, wenn wir in den Krieg gezogen wären, zu der Versammlung und baten um Land. Aber keiner gab uns welches. Daraufhin baten sie um ein ehrenvolles Dienstverhältnis, als Eidknappen gegenüber einem Stammesführer. Aber keiner wollte uns. Um ihre Familien nicht dem Hungertod auszuliefern, stimmten sie der Knechtschaft zu. Das Geld, das für ihre Verpflegung, Unterkunft und Kleidung aufgebracht werden musste, sollten sie abarbeiten. Doch das war gar nicht möglich, nicht in tausend Generationen, aber das begriffen sie nicht, weil sie nicht so klug waren wie Swef. Nicht so hinterlistig. Nicht so böse.
  


  
    Ich war fünfzehn. Ich war der Sohn des Stammesführers gewesen, und nun musste ich Frauenarbeit verrichten. Die Aufgaben eines Mannes hätte ich gern übernommen. Ich hätte Schäfer sein können oder ein Handwerk erlernen, zum Beispiel Schmied. Sogar ein Gerber zu sein wäre ehrenvoll gewesen. Aber nein, ich musste den Schweinen ihr Futter bringen, Nachttöpfe ausleeren und Pfannen reinigen. Das war eine Schande, und ich hasste sie alle. Außer Friede, denn sie war nett zu mir, und ihr rotes Haar erinnerte mich an meine Heimat.
  


  
    Mein Vater und mein Onkel ertrugen die Schande nicht. Sie erhoben erst die Stimme und dann die Hand gegen diejenigen, 
     die sie gefangen genommen hatten, und wurden dafür bestraft. Beim ersten Mal bekamen sie eine Tracht Prügel, beim zweiten Mal wurde ihnen die linke Hand abgehackt, beim dritten Mal empfingen sie den Tod durch den Speer. »Ich halte mir keine Bediensteten, die anmaßend werden«, sagte Swef stolz. In jener Nacht brachte sich meine Mutter um und nahm meine beiden Schwesterchen mit sich. Weil sie eine Leibeigene war, gab es für sie keinen anständigen Scheiterhaufen. Das Holz sei zu wertvoll, sagte Swef. Sie wurde verscharrt wie der Kadaver eines Tieres, das in der Sommerhitze verendet war.
  


  
    Als die Erdschollen die Leichentücher meiner Schwestern verhüllten und mir den Blick auf meine Mutter raubten, beschloss ich, Swef zu töten, wenn ich die Möglichkeit dazu bekäme.
  


  
    Ich sagte nichts. Ich tat nichts. Ich arbeitete hart und sorgte dafür, dass er mir vertraute. Als die Zeit kam, um die Dienerschaft für das neue Gehöft auszuwählen, stand außer Frage, dass auch ich mitgehen würde. Er dachte, ich sei loyal, aber ich legte keinen Eid ab außer dem, ihm den Tod zu bescheren. Dieses Gelöbnis erfüllte ich.
  


  
    Als Hawk an mich herantrat und mich bat, die Riegel der Hallentür anzuheben, war ich froh darüber. Aber ich sorgte dafür, dass Friede in Sicherheit war. Das wäre sie auch gewesen, hätte sie bloß auf mich gehört …
  


  
    Nur eins bereue ich. Ich wünschte, ich hätte mich von ihr töten lassen, denn dann wäre ich den Tod eines Kriegers gestorben. Sicher, durch die Hand einer Frau, aber Friede hatte ein Herz, das so stark war wie das eines Kriegers, und ich bin davon überzeugt, dass die Männer, die sie getötet hat, mit Swith in dessen Halle tafeln.
  


  
    Vor allem aber wünschte ich, der Eiskönig wäre zufrieden gestellt worden, bevor er meine Heimat verschlang, bevor 
     unser wunderschönes Tal von seiner Faust zerquetscht und zermahlen wurde. Während ich darauf wartete, dass sie mich zu Acton zerrten, machte ich es mir zur Aufgabe, mich an so viel zu erinnern, wie ich konnte, denn ich bin der Einzige, der von meinem Stamm noch am Leben ist. Alle anderen sind tot, und wenn ich aufhöre, mich zu erinnern, wird dieses Tal, grün, glänzend und schön, ganz verschwinden. Hawks Leute sagen, so etwas wie Swiths Halle gäbe es gar nicht, sondern man werde wiedergeboren, wenn man gut gelebt habe. Aber ich möchte lieber nicht wiedergeboren werden. Ich würde lieber weiter die Erinnerung wachhalten, mein Tal weiter lebendig halten, bis die Eisriesen von der Sonne verschlungen werden.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Leof ging mit dem Gefühl aus der Halle, als zöge er in eine Schlacht. Hier wie dort durfte er auf keinen Fall seine wahren Gefühle zeigen, wenn er kein Leben aufs Spiel setzen wollte. In der Schlacht war es das Leben anderer, das er in den Händen hielt, das der Krieger, die unter seinem Befehl standen und denen er Gelassenheit, Disziplin und Vernunft vermitteln musste, da sonst die Gefahr groß war, dass sie in der Schlacht fielen. Wenn er in der Halle zeigte, was er empfand, würde er sterben. Wer als Offizier die Frau eines Kriegsherrn begehrte, musste mit der Todesstrafe rechnen.
  


  
    Er musste sich immer wieder die Konsequenzen vor Augen führen, denn er spürte nach wie vor Sorns Puls unter seinen Fingern hüpfen, sah immer noch die Röte, die ihre Wangen überzog, als er ihre Hand berührt hatte, als er, ganz ohne sich Gedanken darüber zu machen, in ihre Augen geschaut und sie begehrt hatte.
  


  
    Er hatte es so weit kommen lassen, weil er geglaubt hatte, in Bramble verliebt zu sein. Ohne die Erinnerungen an sie - auf dem Rotschimmel, im Gasthof, im Bett und dann, absurderweise, erschreckenderweise, hoch oben in dieser Kiefer -, die in seinem Kopf herumschwirrten und ihm ein Schuldgefühl bescherten, hätte er sich Gedanken darüber gemacht, ob es klug war, so viel Zeit mit der jungen Frau seines Kriegsherrn zu verbringen. Er hätte sie mit seinem Verstand statt 
     mit seinem Herzen wahrgenommen. Hätte ihren sanften, anmutigen Gang und ihr offenes Lächeln zu schätzen gewusst. Und auf diese Art hätte er Abstand bewahrt, wäre sich der Gefahr bewusst gewesen. Die Götter wussten, dass er ihren Anblick unter anderen Umständen reizvoll gefunden hätte, ihr zugelächelt und sie unter seine Bettdecke gelockt hätte, wäre sie bloß irgendein Mädchen gewesen.
  


  
    Unter den gegebenen Umständen aber war er blind gewesen und in eine Falle getappt, die er sich selbst gestellt hatte. Er war sogar noch mehr als blind gewesen, weil er nicht nur sich selbst, sondern auch sie in dem Netz gefangen hatte. Zumindest glaubte er dies.
  


  
    Sie war als Dame in einer Festung erzogen worden, was bedeutete, dass sie geübt darin war, ihre Gefühle zu verbergen, geübt darin, gelassen zu sein, abgeklärt, sich durch nichts aus der Fassung bringen zu lassen. Die Röte auf ihren Wangen, als er gedankenlos ihre Hand berührt hatte, konnte vielerlei bedeuten. Zorn wegen seiner Unverfrorenheit. Überraschung. Wärme wegen eines einfachen menschlichen Kontakts. Swith wusste, dass sie davon wenig hatte, vor allem jetzt, da ihr Lord fort war. Seine Berührung mochte ihr nichts bedeutet oder eine belanglose Geste für sie dargestellt haben. Vielleicht hatte sie nicht einmal wahrgenommen, welche Gefühle sich seiner bemächtigt hatten. Immerhin war es nach einem kurzen Augenblick schon wieder vorbei gewesen; wie viel mochte sie in seinen Augen gelesen haben?
  


  
    Statt ihm Erleichterung zu verschaffen, weckten diese Gedanken nagende Zweifel in ihm und das Verlangen, Gewissheit zu bekommen.
  


  
    Den Rest des Tages erfüllte er nicht nur seine Pflichten, sondern achtete auch darauf, mehr als das Nötige zu tun, und inspizierte zusätzlich die Schmieden. Er mochte seinen 
     Lord in Gedanken betrügen, würde ihn aber in Wirklichkeit niemals hintergehen. Das war ein schöner, edler Gedanke, doch jedes Mal, wenn er sich dies beteuerte, erinnerte er sich daran, wie er Thegans Befehl, Bramble gefangen zu nehmen, missachtet hatte. Er hatte seinen Kriegsherrn schon einmal wegen einer Frau betrogen …
  


  
    Er überlegte, ob er sein Abendessen in seinem Zimmer oder in der Halle mit Sorn einnehmen sollte. Falls sie seine Gefühle nicht wahrgenommen hatte und seine Berührung lediglich als einmalige Verletzung der Etikette betrachtete, dann könnte er nach wie vor eine unerschütterte Fassade aufrechterhalten, und sie könnten mit dem fortfahren, was sie getan hatten, ohne dass ihrer beider Würde Schaden nahm und seine Loyalität infrage gestellt würde.
  


  
    Er ging in die Halle auf den hohen Tisch zu und erkannte sofort an der Blässe ihrer Wangen und der entschiedenen Art, mit der sie den Kopf zur Seite neigte, um ihn anzuschauen, dass sie sich den ganzen Tag über mit den gleichen Fallstricken beschäftigt hatte wie er und zu dem gleichen Ergebnis gekommen war. Neben seiner Anspannung und Besorgnis empfand er so etwas wie Triumph - nicht so rein wie Freude, nicht so simpel wie Glück. Freude oder Glück konnten sie nicht empfinden, dennoch, auch sie empfand so, und etwas in ihm frohlockte.
  


  
    Also setzte er sich neben sie, wie immer, und begrüßte sie formell, wie immer, und wie immer fragte sie ihn, welche Fortschritte die Kriegsvorbereitungen machten. Er berichtete ihr von den Schmieden und ihrer Produktion von Helmen und Schwertern; sie erkundigte sich, ob die Pfeilmacher mehr Federn benötigten; sie besprachen, ob für das Fest am Tag von Thegans Rückkehr einige Schwäne getötet und ihre Federn gesammelt werden sollten.
  


  
    »Wie ich höre, sind Schwanenfedern bei den Pfeilmachern 
     beliebt«, sagte Sorn. Damit ermutigte sie offensichtlich nicht nur ihn zu Bemerkungen, sondern auch die anderen Offiziere, um der Unterhaltung eine allgemeine Note zu geben. Sie lenkte das Thema des Gesprächs zwischen Leof, Gard und Wil auf Waffen und Bewaffnung und wurde dann schweigsam, wie es einer Frau bei einer solchen Unterhaltung geziemte. Leof achtete darauf, sie nur dann anzuschauen, wenn er ihr Brot anbot oder Salz, um den Ziegenbraten zu würzen. Vorsichtig lächelte sie ihn zum Dank an und schaute gleichermaßen ihn wie die anderen an. Es war eine so gut gespielte Vortäuschung, dass er begriff, dass sie sich dessen schon viel länger bewusst gewesen sein musste als er. Wie viele Mahlzeiten hatte er wohl schon mit ihr geteilt, ohne zu ahnen, dass sie diese schwierige Rolle spielte? Wie viele Male hatte er es ihr erschwert, indem er gedankenlos und blind gewesen war?
  


  
    Nun, jetzt würden sie gemeinsam vorgehen und gemeinsam ein Bollwerk gegen Betrug errichten.
  


  
    »Meine Lady, wünscht Ihr noch ein wenig Ziege?«
  


  
    »Danke, mein Lord, aber nein. Ich bin zufrieden.«
  


  
    Ein ironisches Lächeln zeigte sich um ihre Mundwinkel, verschwand jedoch so schnell, dass er sich fragte, ob er es wirklich gesehen hatte. Zufrieden war sie ganz sicher nicht, und das war ihr auch klar. Sie durften nicht noch vertrauter miteinander werden, schon gar nicht während eines Gesprächs, an dem noch andere beteiligt waren.
  


  
    »Vom Zuckerwerk dann vielleicht, meine Lady?«
  


  
    »Nur eins, ich danke Euch.«
  


  
    Es war also nicht nötig, sich groß zu verstellen, dachte er. Sie war wachsam gegenüber ihrem Wunsch nach geheimen Signalen und gegenüber der Gefahr, die diese darstellten. Es durfte keinerlei Zweideutigkeiten in ihrem Gespräch geben, keine miteinander geteilten Geheimnisse, kein verstecktes 
     Verständnis. Was versteckt ist, kann entdeckt werden. Was genährt wird, wächst. Sorn hatte diese Situation weit mehr unter Kontrolle als er. Sie war wesentlich geübter darin. Sie hatte viele solcher Mahlzeiten ertragen müssen, dachte er, und das nicht erst, seit ich hier angekommen bin. Mahlzeiten, bei denen das, was sie fühlte, und das, was sie zeigte, vollkommen im Widerspruch zueinander standen.
  


  
    Leof machte sich Gedanken über ihre Kindheit. Er hatte gehört, dass ihr Vater ein eiskalter Krieger gewesen war, und zum ersten Mal überwältigte ihn jenes Mitgefühl, jene flüchtige Berührung des Herzens, die Liebe hervorbringen kann, nicht bloß Begehren. Nein!, dachte er entsetzt. Nicht das. Doch obwohl seine Miene nichts verriet, so wie man auch nichts in ihr lesen konnte, wenn er seine Männer in die Schlacht führte, war er magisch von ihr angezogen. Aufmerksam studierte er, wie das Feuer Schatten auf ihr Gesicht warf, wie ihre Lider sich wölbten, wenn sie lächelte, wie ihre grünen Augen aufblitzten, als ihr Blick auf eine Dienstmagd, die allzu offen mit einem der Sergeants in der Nebenhalle flirtete, strenger wurde. Leof rückte ein wenig ab, damit er nicht auch noch ihren Duft wahrnehmen musste, der sanft von ihrer erwärmten Haut aufstieg.
  


  
    »Wir werden noch mehr schwere Wagen benötigen«, sagte er stattdessen zu Wil. »Aber wir dürfen den Bauern nicht die Möglichkeit nehmen zu ernten, sonst kommt es zu einer Hungersnot und Tod noch vor dem Frühling.«
  


  
    Sie begannen ein Gespräch darüber, wie man die Bedürfnisse des Kriegsherrn und die der Bewohner des Landes am besten miteinander in Einklang brachte, und Leof gelang es eine Weile, Sorn zu ignorieren. Bis sie aufstand, um sich zum Abschied zu verneigen, und die Männer mit ihr aufstanden und sich vor ihr verneigten und ihrer aller Blicke sich begegneten, während sie allen Blicken begegnete, denn das schrieb 
     die Etikette vor. Es durfte nichts Auffälliges geben, nicht einmal einen Mangel an Höflichkeit, was ein Zeichen dafür gewesen wäre, dass sie anders miteinander umgingen. Doch in diesem Augenblick erkannte er hinter ihrer Gelassenheit, hinter ihrer Höflichkeit und sogar hinter ihrer verborgenen Sehnsucht Furcht.
  


  
    Die ganze Nacht über zerbrach er sich den Kopf über diesen flüchtigen Blick. Wovor hatte sie Angst? Vor Betrug? Liebe? Oder vor etwas, das sie sich nicht eingestehen wollte … Hatte sie Angst vor Thegan?
  


  
    Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie Recht daran tat, Angst zu haben. Thegan würde unversöhnlich sein. Kein Kriegsherr würde auch nur einen Hauch von Untreue bei seiner Frau durchgehen lassen, die seine Erben gebar, selbst wenn diese Frau unschuldig war. Es durfte kein Getuschel geben, das die rechtmäßige Erbfolge der Domäne infrage stellte. Erst vor zwanzig Jahren hatte der Kriegsherr der Far South Domain, der alte Elbert, seine Frau garottieren lassen, weil sie während der Festlichkeiten bei Springtree mit einem anderen Mann getanzt hatte. Weil alle Beobachter darin übereinkamen, sie habe selbst daran Schuld, hatte er keine Probleme, eine zweite, jüngere Frau zu finden. Allerdings brachte die zweite Ehe keine Kinder hervor. Die Götter waren also womöglich anderer Meinung gewesen.
  


  
    Einzig die Erbfolge war wichtig. Falls Leof Thegan Hörner aufsetzte - der Gedanke traf ihn unvorbereitet, voller Gefahr und Erregung -, konnten Leofs Söhne die Domäne erben. Dies warf bei ihm die Frage auf, wieso Sorn keine Kinder geboren hatte. Thegan hatte einen Sohn - nur einen freilich -, und er war doch ein ansehnlicher Mann, der nach dem Tod seiner ersten Frau nicht enthaltsam gelebt hatte. Vor seiner Ehe mit Sorn hatte er ein Dutzend Frauen gehabt, von denen Leof wusste, und bestimmt noch eine Menge 
     mehr. Aber Bastarde gab es keine, zumindest keinen in der Cliff Domain und auch keinen hier, von dem Leof gewusst hätte. Kriegsherrn protzten im Allgemeinen mit ihren Bastarden. Thegan nicht.
  


  
    Seine Gedanken richteten sich auf Gabra, den Sohn in der Cliff Domain, der, soweit Leof es beurteilen konnte, nie viel Liebe von seinem Vater erfahren hatte. Er fragte sich, wessen Sohn Gabra wohl sein mochte und ob Thegan ihn unwissentlich angenommen hatte, als Hahnrei, oder ob er seine Zeugung arrangiert hatte. Seine Frau verkuppelt? Nein, nein, das war nicht möglich. Brambles Warnung hallte in seinem Kopf wider. Trau ihm nicht. Fieberhaft tauchte Leof wieder in die Erinnerungen an Bramble ein und benutzte diese, um sich gegen Untreue zu feien. Aber seine Erinnerungen an Bramble waren von Verlangen geläutert worden, und sie taugten nicht als Schutz vor dem Begehren nach Sorn.
  


  
    Verrückterweise ließ ihn das fehlende Verlangen nach Bramble deren Warnungen eher Glauben schenken. Oder war es bloß einfacher zu glauben, ein Betrug sei entschuldbar, wenn er sich gegen jemanden richtete, der seine Loyalität nicht verdient hatte? Er schlug auf sein Kissen ein und zwang sich dazu, noch einmal den Bestand an Speeren und Steinschleudern in der Rüstkammer durchzugehen, bis seine Gedanken sich beruhigten und er lange Zeit später endlich einschlief. Als er im frühen Licht des Tages erwachte, war er entschlossen, den Schein weiterhin zu wahren, bis aus dem Schein Wirklichkeit geworden war.
  


  
    

  


  
    An diesem Morgen überwachte er den Bau einer großen Trockenkammer am Rand der Festung, unmittelbar vor den Mauern. Im Herbst würden sie die Hälfte der Herden schlachten und das Fleisch für winterliche Eintöpfe und als Marschverpflegung für die Truppe trocknen lassen. Er verzichtete 
     auf das Mittagessen, um die Grundsteinlegung des neuen Tors in der Südmauer zu beaufsichtigen. Das musste ordnungsgemäß gemacht werden. Jedes Tor stellte in Zeiten einer Belagerung eine potenzielle Lücke dar, und wenn sein Fundament nicht stark genug war, konnte dies das Ende der Festung bedeuten.
  


  
    Die Befestigungen, die Thegan an der Festung in Sendat anordnete, stießen allesamt auf Leofs Zustimmung. In der Cliff Domain wurde nicht nur die Behausung des Kriegsherrn befestigt, sondern auch die meisten Städte. Vor vielen Jahren, als die Leute des Eiskönigs angegriffen hatten, waren diese Städte tatsächlich froh darüber gewesen, dass irgendwann einmal ein Kriegsherr Zeit und Silber in den Bau anständiger Verteidigungsanlagen gesteckt hatte. So konnte es in Sendat auch sein. Und zwar schon bald.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Das Hörvermögen stellte sich als Erstes wieder ein, jedoch nur gedämpft. Bramble versuchte angestrengt, das Stimmengewirr zu entflechten. Schließlich kehrte auch das Sehvermögen zurück, aber das Licht war nur schummerig. Sie sah flackernde Kerzen. Oder waren es Öllampen? Es brannte ein Dutzend von ihnen in dem kleinen Raum, dennoch nahmen ihre Augen alles nur verschwommen wahr. Alles wirkte wie vernebelt. Sie sah durch die Augen eines Mannes, das stand fest.
  


  
    Der Mann blinzelte ein paar Mal und bemühte sich, etwas zu sehen, und plötzlich war alles klar, obwohl sie spürte, welche Kraft es ihn kostete, aufmerksam zu sein. Nur sein Körper war ihr zugänglich, seinen Geist konnte sie kaum erfassen. Er war undurchlässig, versperrt. Nicht vor ihr, das glaubte sie nicht. Das hier war vielmehr ein Geist, der seine Gedanken aus Gewohnheit für sich behielt. Sie versuchte, ein Gefühl dafür zu entwickeln, was er dachte oder empfand, und wurde verwirrt. Er dachte in verschachtelten Ebenen, verdreht und miteinander verknüpft wie die Fäden bei einer feinen Webarbeit. Die Gedanken reihten sich in einer schier endlosen Kette aneinander. Bramble vermochte sich keinen Reim darauf zu machen, bekam nicht eine einzige klare Gefühlsregung zu fassen. Dieser Geist war ihr auf eine Weise fremd, wie es keiner der anderen gewesen war, nicht einmal 
     der des Ziegenmädchens auf dem Berg. Dieser Mensch, in dem sie jetzt steckte, musste alt sein und führte etwas im Schilde.
  


  
    »Oddi«, sagte eine Stimme respektvoll. Sein Blick fokussierte den Sprechenden - Asgarn, dessen Haar den Lichtschein der Kerzen einfing. »Bist du so weit, Oddi?«
  


  
    Oddi, dachte Bramble. Das war der Name jenes alten Mannes gewesen, der die Versammlung geleitet hatte, derjenige, der Acton zum Kriegsherrn gemacht hatte. Damals war er viel kraftvoller gewesen. Das Alter hatte ihn eingeholt.
  


  
    Oddi nickte, und Bramble hörte, wie die Knochen in seinem Nacken dabei knirschten. Er war sehr alt. Aber er verkörperte nach wie vor die Macht in dem Raum.
  


  
    Sie wunderte sich über ihn. Er hatte Acton eine Rede auf der Versammlung halten lassen, Acton zum Kriegsherrn gemacht. Aber jetzt, als Acton vortrat, um sich vor ihn zu knien, spürte sie keinerlei Zuneigung zu ihm, keine Weichheit. Was immer er für Acton getan hatte, er hatte es aus politischen Gründen getan.
  


  
    »Acton«, sagte Oddi mit deutlicher, aber nicht lauter Stimme. »Du hast diesem Rat als unser Kriegsherr gut gedient. Du hast den Tod unserer Leute gerächt und unserem Volk dieses Land gesichert.«
  


  
    Seine Worte riefen allgemeine Zustimmung hervor. »Gut gemacht«, »Jawohl, das war es«, »Ein großer Kriegsherr!« Bramble begriff, dass im Dunkeln eine große Gruppe von Männern stand. Stammesführer?, fragte sie sich. Die gleichen Männer, die in Asgarns Halle zusammengekommen waren, als Baluch Hawks Angriff sah?
  


  
    »Wir stehen in deiner Schuld«, fuhr Oddi fort. »Um diese Schuld zu begleichen, sind wir gewillt, dir dieses Gehöft als das deine zu überlassen, damit du es als Stammesführer aus eigenem Recht führst.«
  


  
    Erstaunlicherweise schüttelte Acton den Kopf. Er sprang auf und trat einen Schritt zurück, damit er auf Oddi herabschauen konnte. »Ich danke dem Rat, aber das ist nicht mein Begehren.«
  


  
    Ein überraschtes Gemurmel machte sich im Raum breit.
  


  
    Oddi zog die Stirn in Falten, schien jedoch nicht vollkommen überrascht zu sein. »Du lehnst dieses Geschenk ab?«
  


  
    »Ich möchte nicht respektlos sein, aber das Gehöft kann nicht das meine sein. Es gibt jemanden, der ein größeres Recht darauf hat.«
  


  
    Oddi spreizte die Hände. »Swef ist tot, und du warst sein Erbe. Sein Gehöft muss doch dir zufallen, sowohl nach dem Recht der Erbfolge als auch nach dem Recht der Eroberung.«
  


  
    Acton schüttelte den Kopf. »Einer ist noch am Leben, der den Vorrang bekommen sollte. Wili.«
  


  
    Ein Stimmengewirr ging von den Männern aus, halb erbost, halb erstaunt. »Eine Frau?«
  


  
    »Swefs Nichte. Hätte er mich nicht an Sohnes statt angenommen, hätte sie sein Gehöft geerbt. Hat sie nicht das Recht, es zu behalten? Und wenn wir von dem Recht der Eroberung sprechen, so ist es doch so, dass der Herr dieses Gehöfts durch ihre Hand gestorben ist, nicht durch meine. Hat sie es nicht verdient?«
  


  
    Schweigen breitete sich aus, während Oddi die Sache abwog. Er tauschte Blicke mit Asgarn aus. Dieser wirkte nachdenklich.
  


  
    »Gibt es Widerspruch?«, fragte Oddi. Die Männer traten zwar unbehaglich von einem Bein auf das andere, doch keiner sagte etwas.
  


  
    »Sehr gut«, schloss er. »Wäre Wili Swefs Erbe, hätte er einen Gatten für sie gesucht, damit dieser das Gehöft für sie führt. Dieser Rat wird dies übernehmen. Wir werden abwägen, 
     wer am besten dafür geeignet ist.« Erneut wechselte er Blicke mit Asgarn. Ha!, dachte Bramble. Sie sollten Wili lieber vorher fragen. Sie hat zu viel durchgemacht, als dass sie es sich gefallen ließe, verschachert zu werden wie eine preisgekrönte Kuh.
  


  
    Als habe er den Gedanken aufgefangen, meldete sich Acton zu Wort. »Ich glaube, ehrenvolle Ratsmitglieder, dass ihr dazu am besten Wili hinzuziehen solltet. Sie ist kein unreifes Mädchen mehr, das nur deshalb tut, was man ihr aufträgt, weil es ihr ein Mann sagt.«
  


  
    Als die Männer begriffen, was er damit sagen wollte und was Wili erlitten hatte, ging ein Raunen durch den Raum.
  


  
    »Wahr gesprochen«, sagte Asgarn. »Sie hat sich das Recht verdient, sich ihren Mann selbst auszusuchen.«
  


  
    Du bist sicher, dass sie dich erwählt, nicht wahr, du arroganter Bastard?, dachte Bramble. Aber nur wenn Acton nicht der Nähe ist und sie ihn mit dir vergleichen könnte.
  


  
    Oddi schaute die beiden an, die nun Seite an Seite standen, beide groß, blond und stark. Er schürzte die Lippen, als überlege er, wen Wili wohl wählen würde.
  


  
    »Es bleibt noch die Frage unserer Schuld bei dir«, sagte er zu Acton. »Gibt es etwas, das du begehrst?«
  


  
    Acton nickte. Ausnahmsweise war er ernst. »Ja, da gibt es etwas.«
  


  
    »Sag es uns.«
  


  
    »Der Fluss außerhalb dieses Gehöfts führt ans Meer und an den einzigen Hafen in diesem Land. T’vit heißt er. Entlang der Küste sind nur Klippen. T’vit ist der einzige Hafen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »In den guten Zeiten, bevor der Eiskönig kam, waren wir ein wohlhabendes Volk. Unser Wohlstand kam vom Meer. Vom Handel.« Die Zuhörenden stießen zustimmende Laute aus. »Wenn wir wieder wohlhabend werden wollen, brauchen 
     wir einen Hafen. Wenn ihr mich belohnen möchtet, so gebt mir T’vit.«
  


  
    Oddi lehnte sich verwundert zurück, erstaunt darüber, dass ihn noch jemand überraschen konnte. Diese Gefühlsregung konnte Bramble klar erkennen. Oddi wurde nur selten überrascht, sondern war es gewohnt, allen anderen immer ein paar Schritte voraus zu sein. »T’vit …«, sagte er leise.
  


  
    »Ich brauche zwei Boote mit Männern«, sagte Acton erwartungsvoll. »Gebt mir Bootsbauer und zwei Mannschaften, und dann führe ich sie nächsten Sommer den Fluss hinunter und sichere uns den Hafen. Dann können unsere Boote wie früher die Drachenstraße befahren. Zu den Wind Cities und noch weiter.«
  


  
    Den anwesenden Stammesführern gefiel diese Vorstellung. »Kühner Gedanke!«, sagte einer von ihnen zustimmend. »Vertraut Acton, damit er uns den Handelsweg freimachen kann.«
  


  
    Oddi schaute Acton an. Asgarn lächelte, und das tat Oddi ebenfalls. Was führten sie im Schilde? Sosehr sich Bramble auch bemühte, es gelang ihr nicht, Oddis Gedanken zu lesen. Acton, der Vollidiot, schien es nicht einmal zu bemerken. Sie hätte ihn schlagen können.
  


  
    »Das ist ein wohlfeiles Ersuchen und eine angemessene Belohnung. Aber wenn du diesen Hafen für unsere Leute in Beschlag nehmen willst, Acton, musst du das als unser Kriegsherr tun.«
  


  
    Acton nickte zustimmend. Asgarn hingegen warf Oddi einen erstaunten, verdrießlichen Blick zu. Oddi lächelte ihn säuerlich an. Also genießt Asgarn doch nicht sein ganzes Vertrauen, dachte Bramble.
  


  
    »Dadurch handelst du mit unserer Befugnis, und was du annektierst, wird unserer Rechtsprechung unterliegen«, fügte Oddi hinzu.
  


  
    Nun ging Asgarn ein Licht auf, und er begann zu lächeln. Er wandelte es in ein beglückwünschendes Lächeln gegenüber Acton, doch Bramble ließ sich nicht täuschen. Acton ebenso wenig.
  


  
    »Aber mir wird T’vit gehören, wenn ich es einnehme? Das wird dann meine Belohnung sein?«, hakte er nach.
  


  
    Oddi schaute sich in dem Raum um, um die Stimmung der anderen Stammesführer einzufangen. Die dunklen Gestalten nickten eine nach der anderen. »T’vit selbst wird dein sein. Das schwören wir.«
  


  
    Acton setzte ein breites Lächeln auf. »Ich werde es für euch einnehmen. Das schwöre ich.«
  


  
    Dieses Mal kam das Meer, um Bramble zurückzufordern; sie roch sogar die Salzluft und hörte die Wellen auf einen Strand schlagen, bevor sie sie in tiefere Gewässer zogen.
  


  
    

  


  
    Ihre Hände waren damit beschäftigt, Zwiebeln zu schneiden. Sie nahm den beißenden Geruch wahr, und ihre Augen brannten. Die Hände gehörten einer Frau, und sie waren ihr vertraut. Wili. Bramble entspannte sich ein wenig. Wili war ein guter Geist, um sich darin aufzuhalten.
  


  
    »Sie wollen mich mit Asgarn verheiraten«, sagte Wili und warf einen Blick über ihre Schulter, wo Acton auf einem Schemel hockte und seinen Dolch an einem kleinen Wetzstein schärfte.
  


  
    »Oddi?«, fragte er. Wili nickte. »Was hast du ihm gesagt?«
  


  
    »Dass ich für die Ehe nicht bereit bin.«
  


  
    Er grinste, und seine blauen Augen glänzten. »Wie hat er es aufgenommen?«
  


  
    »Er hat gemurrt. Aber er kann mich nicht wirklich zwingen.« Sie legte eine Pause ein und betrachtete das Messer. »Oder kann er das?« Bramble spürte, wie sich die Angst ihrer zu bemächtigen drohte.
  


  
    Acton schüttelte den Kopf. »Nicht solange ich da bin«, sagte er tröstlich.
  


  
    Sofort beruhigte sie sich, als sei sein Wort ein massiver Fels, auf den sie sich stützen konnte. »Wie geht es mit den Booten voran?«, fragte sie.
  


  
    Actons Gesicht begann zu leuchten. »Ich denke, bis zum Frühling werden sie fertig sein. Wir tun uns ein bisschen schwer damit, Pech aufzutreiben, aber Baluch hat gehört, dass es irgendwo im Osten eine Quelle gibt. Er bricht morgen auf, um zu sehen, ob wir es beim Seevolk eintauschen können. Sobald wir es haben, können wir die Boote fertig stellen.«
  


  
    »Es werden noch mehr Menschen sterben«, sagte sie, ohne ihn dabei anzuschauen.
  


  
    »Die in der Schlacht sterben, werden mit Swith dem Starken tafeln«, sagte er. »Ich bedauere sie nicht. Wir sterben alle. Einem anderen Krieger einen großen Tod zu verschaffen ist eine gute Tat.«
  


  
    »Und was ist mit denen, die keine Krieger sind? Was ist mit den Frauen? Den Kindern?«
  


  
    »Ich werde es versuchen, Wili«, sagte er leise. »Ich werde mich bemühen, damit sie verschont werden.«
  


  
    »Hmm. Das solltest du wirklich«, sagte sie.
  


  
    Bramble wollte seine Antwort hören, doch das Wasser klatschte ihr ins Gesicht und schleuderte sie zurück in die Finsternis.
  


  
    

  


  
    Das Wasser rauschte über ihr, um sie - nein, unter ihr und durchdrang sie mit seinem Geräusch. Es spritzte ihr ins Gesicht, und sie schüttelte es sich aus den Augen und hielt sich dabei an … an was fest?
  


  
    »Jaaaa!«, jauchzte der Mann, als er den Boden unter den Füßen verlor und stürzte, um sich dann am Bug eines Bootes 
     wieder hochzuziehen. Sie befanden sich auf einem Boot, und sie war in Baluch, unverkennbar durch das Schmettern der Hörner in seinem Kopf, den Trommelschlag, der jedes Mal anschwoll, wenn das Boot in eine Dünung geriet. Er klammerte sich an den hohen, geschnitzten Bug und spähte nach vorn, wobei er sich mit einem Arm die Augen abschirmte. Als er sah, dass sie auf Felsen zutrieben, gab er ein Zeichen, woraufhin das Boot beidrehte, um sie zu umschiffen. Bramble begriff, dass er dem Steuermann Richtungsanweisungen gab.
  


  
    Es war eine stürmische Fahrt durch reißendes Wasser, während die Felsbrocken aus dem schnell fließenden Fluss hervortraten wie Dämonen, bereit dazu, dem hölzernen Boot den Garaus zu machen. Bramble fiel sofort auf, dass die Schilfboote des Seevolks auf diesem Fluss ungleich besser geeignet gewesen wären, da sie weniger Tiefgang aufwiesen. Dieses Boot war zu schwerfällig, weil sich ein zu großer Teil seines Kiels unter der Wasseroberfläche befand, wo er mit Felsen kollidieren konnte und dies auch tat.
  


  
    Auf beiden Seiten des Flusses stand dichter Wald, an den Uferböschungen breitete sich das saftige Sommergrün von Farnen, Wildrosen und Brombeeren, die ihre Blätter in den Fluss tauchten, aus. Sie schossen den Fluss so schnell hinab wie die Strömung selbst. Dabei schrammten sie an tief unter der Wasseroberfläche lauernden Felsen entlang, während der Wind in Baluchs Gesicht fuhr und das Wasser ihm in die Augen spritzte. Sie hüpften und schaukelten und sprangen über den Rand von Stromschnellen wie ein durchgegangenes Pferd. Es war wunderschön, es war das Schönste, was bisher geschehen war.
  


  
    Baluch lachte und jauchzte auf ihrer Fahrt, und hinter ihm hörte sie, wie Acton es ihm gleichtat. Baluch schaute sich rasch um, und sie wechselten Blicke, ihrer beider Augen 
     leuchteten, während sie lachten und unbändige Freude empfanden. Freude am Risiko, dachte Bramble. Sie lieben es, und das tue ich auch.
  


  
    Es war allzu schnell vorbei. Das Boot schwang über die Kante eines Abbruchs und landete in hohem Bogen in einem flachen Kiesbett hinter einem Biberdamm. Die Stümpfe der kleinen Birken, welche die Tiere beim Dammbau gefällt hatten, umgaben das Becken. Weiter dahinter lag ein Wald; Birken und Buchen, Eichen und Erlen, Ebereschen und eine große, dunkle Stechpalme standen am Waldessaum.
  


  
    »Zieht es hier an Land, Jungs«, rief Acton, worauf die Männer, etwa zwanzig an der Zahl, vier jeweils auf einer Bank, ihr Ruder ins Wasser tauchten und das Boot ans Ufer ruderten, wobei sie es mit einem letzten, kräftigen Ruderschlag auf den Kies trieben. Erleichtert kletterten sie hinaus. Einer von ihnen, ein großer Rothaariger, der auf einem Auge leicht schielte, murrte dabei die ganze Zeit.
  


  
    »Das ist kein Leben für einen Krieger«, sagte er zu einem kleineren Mann mit kräftigen, breiten Schultern. »Ich will mit einem Schwert in der Hand sterben, nicht mit einem Ruder.«
  


  
    Der Mann klopfte ihm auf die Schulter, woraufhin ihn der Rothaarige unfreiwillig anlächelte, so wie man einen ganz alten und lieb gewordenen Freund anlächelt.
  


  
    »Bald wird es selbst für dich genug Schwerter geben, Red«, rief Acton zu ihm hinüber und grinste. »Ohne Kampf werden sie den Hafen nicht aufgeben.«
  


  
    Red lächelte säuerlich, zog sich demonstrativ sein Wams aus und wrang einen Schwall Wasser aus ihm heraus. Die Männer lachten.
  


  
    Im nächsten Moment schwamm das zweite Boot heran, ein wenig langsamer. Asgarn stand am Bug. Er hob die Hand zum Gruß, und das Boot landete neben dem von Acton.
  


  
    Seine Männer zogen das Boot auf den Kies hinauf, und Asgarn sprang heraus. Er machte nicht den Eindruck, als habe ihm die Fahrt große Freude bereitet. »Hier können wir gut lagern«, sagte er.
  


  
    Baluch überließ es ihnen, die Lebensmittel auszupacken, und wanderte ein Stück flussaufwärts zu einer Stelle oberhalb des Biberdamms, wo der Wald bis an den Fluss heranreichte. Dort blieb er stehen und betrachtete das Schatten werfende Grün, während in seinem Kopf eine Musik aus Flöte und Pfeife erklang, eine wehmütige, sehnsüchtige Musik, die ihm einen Schmerz in der Brust verursachte.
  


  
    Acton gesellte sich zu ihm und setzte sich auf einen Fels am Ufer des Flusses, der über das brausende Wasser hinausragte. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen«, sagte er, während er den dichten Wald betrachtete. »So viele Bäume!«
  


  
    Baluch nickte. »Es ist ein reiches Land. Der Wald erstreckt sich bis hin zum See.«
  


  
    »Eines Tages musst du mich mal dorthin mitnehmen«, sagte Acton ruhig.
  


  
    Baluch biss sich auf die Lippe. »Sobald du T’vit hast, gehe ich wieder«, sagte er.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Zurück zum See.«
  


  
    Acton stand auf und wandte sich ihm zu. »Dort ist etwas geschehen, nicht wahr?« Ein neckisches Lächeln erhellte sein Gesicht. »Hast du dich in eines der Seemädchen verliebt?«
  


  
    Baluch zog den Kopf ein. Bramble glaubte, er sei peinlich berührt, aber sein Herz schlug ganz ruhig. In seinem Kopf schwirrten Erinnerungen herum, aber sie konnte sie nicht einfangen.
  


  
    »Nicht in eines der Mädchen.« Er legte eine Pause ein, als 
     suche er nach dem richtigen Wort. »Etwas … ruft mich. Sogar jetzt kann ich es hören. Wie Musik oder ein Flüstern in der Nacht. Der See ruft mich. Ich muss zurück.«
  


  
    Acton legte die Stirn in Falten. »Nicht allein«, sagte er. »Begleite mich auf die erste Reise zu den Wind Cities, und auf dem Rückweg komme ich mit dir.« Baluch schnitt eine Grimasse, woraufhin Acton ihm einen Klaps auf die Schulter versetzte. »Du darfst fremden Frauen, die dir nachts ins Ohr flüstern, nicht trauen, Bursche. Du brauchst deinen Onkel Acton, der nach dir schaut und dich vor Flittchen und Zauberinnen beschützt.«
  


  
    Diese Worte brachten Baluch zum Lächeln. »Du willst doch bloß eine für dich!«, sagte er. Sie lachten.
  


  
    »Komm mit mir in die Wind Cities, Bal«, sagte Acton geradezu schmeichelnd. »Dann begleite ich dich zu deinem See.«
  


  
    Baluch seufzte. Bramble hörte, wie die Musik in seinem Kopf leiser wurde, als habe er seine Gedanken von ihr abgewandt. Doch sie verklang nicht gänzlich. »In Ordnung«, sagte er. »Ich denke mal, auch um dich muss sich jemand kümmern.«
  


  
    Sie kehrten zu den anderen zurück und aßen Räucherforelle, eingelegte Zwiebeln und braunes Brot. Zwei der Männer wetteiferten im Rülpsen. Der Freund des Rothaarigen, dessen Name sich als Geb erwies, gewann.
  


  
    »Hättest mal auf mich wetten sollen, Red«, sagte er und lachte, während der Rothaarige einem der anderen Münzen aushändigte.
  


  
    Red grinste und nickte. »Ich hätte wissen müssen, dass du nur heiße Luft von dir gibst«, entgegnete er.
  


  
    Die Männer lachten und scherzten, während sie ihre Vorräte verstauten und die Boote wieder aussetzten. Acton und Baluch sahen ihnen vom Ufer aus zu und kicherten, als Red 
     versuchte, Geb in den Fluss zu werfen. Geb schob ihn weg und zog zum Schein eine verdrießliche Miene auf. Red hievte sich in das Boot und hielt Geb die Hand entgegen.
  


  
    »Oh, nein!«, sagte Geb lachend, der nun allein im Fluss stand, bis zu den Oberschenkeln im Wasser. »Du wirst mich halb aus dem Wasser ziehen und dann wieder loslassen.«
  


  
    Red schüttelte den Kopf. »Nein, werde ich nicht. Ehrlich.«
  


  
    »Bewegt euch«, rief Asgarn ungeduldig aus dem anderen Boot.
  


  
    Geb nahm Reds Hand und zog sich an ihr hoch. Und natürlich, auf halbem Weg fiel er zurück ins Wasser. Die anderen lachten. Red jedoch schrie »Geb!« und griff nach ihm, um ihn an der Schulter aus dem Wasser zu ziehen. Dann fing Geb an zu schreien, stieß einen hohen, ungläubigen Schrei aus wie ein Kind in einem Albtraum.
  


  
    Im Wasser war Blut. Wassergeister, dachte Bramble, zu dieser Zeit gab es sie wahrscheinlich noch in jedem größeren Strom.
  


  
    »Zieht ihn hoch, zieht ihn hoch!«, schrie Red, woraufhin die anderen herbeieilten, um Geb unter den Armen zu packen und aus dem Wasser zu ziehen.
  


  
    Acton machte Anstalten, ins Wasser zu springen, doch Baluch hielt ihn zurück. Die Musik in seinem Kopf war nun warnend, schrill und lärmend, voller Furcht. »Nein«, sagte er. »Da unten ist etwas.«
  


  
    Die Männer zogen und zogen, und plötzlich war Geb aus dem Wasser heraus. Etwas klammerte sich an seine Beine, doch noch während sie hinschauten, löste sich der Wassergeist in Luft auf, wie Dunst, wie vom Wind vertriebener Nebel. Er heulte, während er verschwand, ein dünnes, klagendes Geheul, das Baluch die Nackenhaare aufrichtete.
  


  
    Geb blutete stark. Die großen Adern seiner Beine 
     pumpten das Leben aus ihm heraus. Red hielt ihn in den Armen und versuchte, die größten Adern abzudrücken, aber es bestand keine Hoffnung. Geb packte Reds Jacke und sagte: »Meli …«
  


  
    »Ich werde für sie sorgen«, versprach Red. Geb nickte noch einmal schwach. Dann starb er.
  


  
    Acton und Baluch stiegen vom Kies aus in das Boot, sorgsam darauf bedacht, mit den Füßen nicht das Wasser zu berühren. Red schaute mit vorwurfsvollem Blick zu Acton. Es war ein wilder, gramvoller Blick.
  


  
    »Du hast nicht einmal versucht, ihm zu helfen«, sagte er. Dann beugte er sich über Gebs Leiche und fing an zu weinen. Acton starrte ihn mit verbissener Miene an. Bramble fand, dass er nun älter aussah, dass sich die Falten in seinem Gesicht tiefer eingruben als noch einen Augenblick zuvor.
  


  
    »Kommt mit mir, Baluch, Den, Odda. Wir werden Holz im Wald für einen Scheiterhaufen sammeln«, sagte er. Er sprang aus dem Boot, als sei er froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die anderen folgten ihm. Einer platschte bei der Landung in das seichte Wasser und stolperte entsetzt den Kiesstrand hinauf, vor Eile beinahe auf alle viere fallend, um nur ja weg vom Wasser zu kommen.
  


  
    »Dieses Land ist verflucht!«, sagte Red.
  


  
    Baluch machte das Zeichen, um Unheil abzuwenden, und trat näher an Red heran. »Acton wollte helfen. Ich habe ihn zurückgehalten.«
  


  
    Red starrte ihn zornig an. »Niemand hält ihn von etwas zurück, was er wirklich will.«
  


  
    Bramble fand diese Bemerkung passend. Niemand hielt Acton auf. Baluch wandte sich ab und folgte Acton.
  


  
    »Wenn wir weiterfahren, will ich lieber in Asgarns Boot mitfahren«, sagte Red.
  


  
    Baluch hielt inne. Er drehte sich zwar nicht um, nickte jedoch 
     und sprang dann ans Ufer. Mitten im Sprung kam das Wasser von der Seite und fegte Bramble in einem Schauer von Gischt und Luftblasen hinweg.
  


  
    

  


  
    Sie spielte einen einfachen, sich monoton wiederholenden Rhythmus auf einer Trommel. In ihrem Kopf hallte ein zusätzlicher Rhythmus wider. Es muss Baluch sein, dachte Bramble. Wieder in Baluch zurück zu sein hatte zumindest den Vorzug der Vertrautheit. Er hielt sich mit einer Hand am Bug fest und schlug mit der anderen die Trommel.
  


  
    Er fing an zu pfeifen, und nun klarte ihre Sicht auf, und sie sah, dass sie sich auf dem Fluss befanden und sein Trommelschlag den Ruderern den Takt vorgab. Der Fluss war hier ruhiger als bei den Stromschnellen, doch seine Oberfläche war trügerisch - das Boot fuhr sehr schnell. Der Fluss war im Begriff, in einen anderen großen Strom zu fließen, und sie ruderten, um gegen die Strudel und Gegenströmungen anzukommen, die beim Zusammenfluss entstehen würden.
  


  
    Vor diesem befand sich ein schroffes Steilufer mit einem winzigen Strand darunter, auf dem eine Reihe kleiner, runder Boote angebunden worden waren. Baluch schaute hinauf, und Bramble sah ein Dorf an der Kante des Steilufers; Rauch stieg von Gestellen auf, an die reihenweise Fische zum Trocknen gehängt worden waren; auf Büschen war Wäsche zum Trocknen ausgebreitet worden.
  


  
    Am Steilufer standen Frauen, die sie beobachteten, und ihre Kinder, die sich zwischen die Beine ihrer Mütter drängten. Baluch winkte ihnen zu, und einige Kinder winkten zurück. Dann tauchten die Männer auf. Einige hatten Steinschleudern, andere trugen Felsbrocken von der Größe eines Kopfes.
  


  
    »Rudert!«, rief Acton. »Haltet auf das Ufer zu!«
  


  
    Sie beugten sich tief über die Ruder, während Baluch das 
     Tempo des Trommelschlags erhöhte und einen schnelleren Takt vorgab. Der Satz, mit dem das Boot von dem Dorf weg auf das Ufer zuschoss, war so groß, dass es schien, als habe sich das Boot zuvor gar nicht bewegt. Aber es regnete nun bereits Steine auf sie herab. Einer, von einer Schleuder abgeschossen, traf Baluch an der Schulter und ließ ihn auf dem Deck herumwirbeln. Es raubte ihm den Atem, und einen Augenblick lang sah Bramble nur noch die unbehandelten Bretter des Rumpfes, spürte nur noch das schmerzende Verlangen zu atmen … Dann stieß er einen keuchenden Laut aus, holte tief Luft und rappelte sich wieder hoch.
  


  
    Die größeren Steine landeten meist zu kurz, aber einer riss ein Loch in die Flanke des Boots, direkt über der Wasserlinie. Mehrere Männer bluteten an den Ohren oder aus der Nase. Einer brach sich die Hand. Es war klar, dass die Schleudern ihre Steine bis an das Ufer schießen konnten und sie dort nicht in Sicherheit sein würden.
  


  
    »Zurück!«, rief Acton. »Rückwärts!«
  


  
    Die unverletzten Männer setzten sich andersherum auf die Bänke und ruderten. Baluch sprang auf einen leeren Platz auf einer Bank, um die Stelle eines Verletzten einzunehmen, und sie ruderten kräftig, bis sie außer Reichweite der Wurfgeschosse waren. Die Männer auf der Klippe reckten die Fäuste in die Luft und stießen Jubelschreie aus. Die Frauen umarmten und küssten sie. Bramble wollte mit ihnen jubeln. Diese Geschichte hatte nie jemand erzählt, nicht wahr? Über diejenigen, die sich wehrten. O nein, die Geschichten handelten allesamt von Massakern, erzählten nichts über tapfere Dorfbewohner, welche die Eindringlinge zurückschlugen.
  


  
    Asgarns Boot hielt seine Position auf dem Wasser, sodass Acton auf gleiche Höhe kommen konnte.
  


  
    »Wir müssen flussaufwärts eine Stelle finden, an der wir 
     an Land gehen können«, rief Acton ihm zu. Asgarn nickte und befahl seinen Männern, die Ruder zu drehen. Dann ruderten sie kräftig, bis sie an einen Sandstrand am Ufer des Flusses gelangten.
  


  
    Vorsichtig darauf bedacht, mit den Füßen nicht das Wasser zu berühren, hoben sie die Verwundeten aus dem Boot und kümmerten sich um sie. Ein Mann war am Kopf getroffen worden. Er hatte keine äußeren Verletzungen und sagte, es gehe ihm gut, doch ein paar Minuten nachdem er sich auf einen Fels gesetzt hatte, bekam er Nasenbluten, und im nächsten Moment war er tot.
  


  
    Acton schaute seine Leiche mit zusammengepressten Lippen an. Baluchs Kopf war voller Trauermusik, leise und feierlich.
  


  
    »Elric«, sagte er. »Er wurde nach meinem Vater benannt.«
  


  
    Als sie auf den Mann hinabschaute, erkannte Bramble an seinen Zügen einen der Jungen, die beim ersten Mal, als sie in Baluch gewesen war, mit Baluch und Acton gespielt hatte. Sie erinnerte sich an ihn auch als einen der Jungen, die geprahlt hatten, um Actons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
  


  
    »Wir hätten ihnen nichts zu Leide getan«, sagte Acton bitter.
  


  
    »Das konnten sie nicht wissen«, sagte Baluch. »Wir sind Fremde. Vielleicht haben sie davon gehört, was mit Hawk und seinen Leuten geschehen ist.«
  


  
    Actons Gesicht war versteinert. Asgarn legte ihm eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Wir müssen das Dorf erobern«, sagte er, »oder wir können es vergessen, nach T’vit zu kommen.«
  


  
    »Ja«, sagte Acton. »Heute Nacht.«
  


  
    »Nachts?«
  


  
    »Oh, ja. Damit werden sie nicht rechnen. Wir landen flussaufwärts 
     von ihnen und kommen dann im Schutz der Dunkelheit zu ihnen. Wir machen Lärm. Wir bedrohen sie. Wir lassen sie laufen, wenn sie wollen.«
  


  
    »Und wenn sie das nicht tun?«, fragte Asgarn so laut, dass es alle hören konnten.
  


  
    »Dann töten wir sie alle!«, rief Red, und die Männer schrien Hurra.
  


  
    Acton holte Luft und stieß sie wieder aus. Baluch, sogar Baluch nickte.
  


  
    »Sie haben uns herausgefordert«, sagte er. »Sie haben zuerst getötet. Mord kann nicht ungesühnt bleiben.«
  


  
    »Den Frauen und Kindern wird kein Leid geschehen …«, fing Acton an.
  


  
    »Es sei denn, sie kämpfen«, schloss Asgarn. Die Männer nickten.
  


  
    »Es sei denn, sie kämpfen«, räumte Acton ein.
  


  
    Bramble wollte den Angriff auf das Dorf nicht wirklich miterleben. Aber die Götter entschieden anders. Sie wartete in Baluch, spürte, wie sein Herzschlag sich in der Dunkelheit vor dem Dorf beschleunigte, bis alle im Bett waren mit Ausnahme einer einzigen Wache. Sie sah zu, wie Asgarn dieser die Kehle durchschnitt. Sie schlich sich in Baluch mit den anderen Männern heran, bis sie die Häuser umzingelt hatten. Als Acton nickte, spürte sie, wie Baluchs Kehle sich zusammenzog und einen schauerlichen, hoch angestimmten Schrei ausstieß. Im gleichen Augenblick schrien alle Männer, es war ein Furcht einflößendes Geheul, das vollkommen unmenschlich klang.
  


  
    Aus den Häusern erklangen Rufe und Schreie und Geklirr, als die Menschen aus ihren Betten taumelten und aus den Fenstern und Türen starrten. Acton hob eine Hand, und seine Männer hörten auf zu schreien.
  


  
    »Bewohner dieses Dorfes«, sagte Acton in der Sprache, die 
     er von Gris erlernt hatte. »Ihr habt einen meiner Männer getötet, und eure Strafe dafür ist der Tod.«
  


  
    Erneut erklang Geschrei, doch dieses Mal waren es menschliche Laute, Actons Männer, die jubelten, Dorfbewohner, die aufbegehrten.
  


  
    »Aber ich bin gnädig«, rief Acton über ihre Köpfe hinweg, woraufhin sie verstummten. »Wenn ihr für immer von diesem Ort verschwindet, wobei ihr mitnehmen dürft, was ihr tragen könnt, dann schenke ich euch das Leben.«
  


  
    »Nie! Wir gehen niemals!«, rief eine alte Frau zurück. »Das hier ist unser Dorf, ihr räuberischen Bastarde!«
  


  
    Sowohl Männer als auch Frauen stimmten ihr lautstark zu.
  


  
    »Wenn die Männer sich weigern zu gehen, dürfen die Frauen und Kinder vor dem Kampf das Dorf verlassen.«
  


  
    »Wir bleiben hier!«, meldete sich eine jüngere Frau zu Wort. »Wir werden an der Seite unserer Männer kämpfen und eure Seelen zur Hölle jagen!«
  


  
    Baluch trat dicht an Acton heran, als sorge er sich um ihn.
  


  
    »Nun, Wili, ich habe es versucht«, murmelte Acton. Er wandte sich Baluch zu. »Wirst du ihr sagen, dass ich alles versucht habe, Bal?«
  


  
    Baluch nickte. »Sie haben den Tod gewählt. Das ist ihr gutes Recht.«
  


  
    Dies schien Acton zu beruhigen, was Bramble wiederum verärgerte. Er stand im Begriff, die Bewohner eines ganzen Dorfes zu töten, und wollte sich gut dabei fühlen, gut deshalb, weil er ihnen die Wahl gelassen hatte zwischen dem Verlust von allem, was sie besaßen und wofür sie gearbeitet hatten, und dem Tod. Er hatte doch keine Ahnung, was er da verlangte! Sie war wieder wütend, und sie hieß diese Wut willkommen, weil es sie gegen das wappnete, was nun geschehen würde.
  


  
    »Für Elric!«, rief Acton, und seine Männer ließen den Ruf widerhallen, während sie vorwärtsstürmten.
  


  
    Im Unterholz hatten sich Männer mit Fackeln verborgen gehalten. Nun warfen sie die Fackeln auf die Strohdächer der Häuser, die mit einem zischenden Geräusch Feuer fingen, sodass die Männer die plötzliche Hitze auf ihrem Gesicht spürten und das gleißende Licht sie beinahe blendete. Die Dorfbewohner kamen aus den Hütten gerannt und hatten Steinschleudern in der Hand, Beile, Speere, Knüppel, aber nicht ein einziges Schwert. Hinter ihnen folgten die Frauen mit allem, was sie hatten finden können, vom Kochtopf bis zum Küchenmesser. Manche von ihnen hatten sich ihre Babys mit einem Tuch umgebunden. Die Kinder folgten ihnen mit kleinen Messern, kleinen Steinschleudern, mit Holzstücken, die sie aus dem Anmachholz geklaubt hatten. »Für River Bluff!«, riefen sie, während sie angriffen.
  


  
    Sie kämpften wie besessen, die Kinder eingeschlossen, doch sie hatten keine Chance. Es floss eine Menge Blut, und Baluch tat seinen Teil dazu, etwa als ein kleiner Junge mit einem Messer auf ihn losging. Baluch fegte ihn mit der flachen Seite seines Schwerts beiseite, doch Bramble hörte, wie dem Jungen das Genick brach. Baluch hielt einen kurzen Moment inne, aber dann überkam der Rausch der Schlacht sowohl ihn als auch Acton, und er griff einen Dörfler nach dem anderen mit Inbrunst an, wobei ein Teil von ihm den Eindruck genoss, wie sich Feuer vom dunklen Himmel abhob, wie die Funken hinaufstoben, wie die Flammen sich auf erhobenen Schwertern widerspiegelten, wie der rauschende Fluss sie mit fortwährender Musik umgab.
  


  
    Bramble kämpfte dagegen an, sich von dem Gefühlsschwall mitreißen zu lassen, doch es war schwer, sehr schwer, unbeteiligt zu bleiben, wenn Baluchs Wesen so nah bei ihrem war. Sie zog sich so weit zurück, wie sie konnte, und zwang 
     sich dazu, an etwas anderes zu denken. Doch dann dachte sie, einer sollte dem Gemetzel als Zeuge beiwohnen, wegen der Kinder, wenn schon nicht für die anderen. Also zwang sie sich dazu, alles mit anzuschauen und alles mitzufühlen, und das Hochgefühl und das Entsetzen in ihr vermischten sich, bis sie diese nicht mehr voneinander trennen konnte, bis es sich so anfühlte, als ertrinke sie in Feuer und Blut.
  


  
    War es so auch in Carlion gewesen, als Maryrose und Merrick niedergemetzelt worden waren? Hatten die Geister dieselbe Mischung aus Erregung und Abscheu empfunden? Oder freuten sie sich schlichtweg zu töten?
  


  
    Sie wünschte sich, weinen zu können.
  


  
    Als die Dörfler alle getötet worden waren und das Feuer sich bis in das Steinfundament der Häuser hineingefressen hatte, rief Acton sie zusammen, um ihre Verluste zu zählen. Es gab keine. Sie jubelten, schlugen einander auf den Rücken und ließen Acton mehrmals hochleben.
  


  
    Einige von ihnen zogen dann los, um in den Schuppen, in denen Bier gebraut wurde und die sie deshalb angeblich bewusst nicht angezündet hatten, nach etwas zu trinken zu suchen. Damit riefen sie Gelächter und Jubel hervor. Baluch war erschöpft. Er sackte auf einer Bank unter einer Ulme zusammen, teilnahmslos, als sei er für einen Ausflug ins Grüne bereit.
  


  
    »Frauen und Kinder«, knurrte Acton ihn an. »Solch großartige Krieger sind wir.«
  


  
    »Sie haben sich so entschieden«, sagte Baluch mit ausdrucksloser Stimme. Vor seinem geistigen Auge erschien plötzlich die Szene wieder, als er den Jungen getötet hatte. Alle Musik in ihm verklang, und er ließ den Kopf zwischen den Knien hängen und kämpfte gegen Übelkeit an. Bramble empfand eine beißende Befriedigung, umso mehr, weil es Momente gegeben hatte, in denen sie in zu engem Kontakt 
     mit Baluch gestanden, seine Freude zu sehr geteilt hatte, wenn er sein Schwert sauber geschwungen und damit wirkungsvoll getötet hatte.
  


  
    Baluch setzte sich aufrecht, lehnte den Kopf an die Ulme und schloss die Augen.
  


  
    »Wenn wir nach T’vit kommen, werden wir es anders machen«, sagte Acton.
  


  
    Bramble wünschte sich zutiefst, nun von ihm zu hören, er werde sich nicht wie der Krieger verhalten, der er sein ganzes Leben lang gewesen war. Sie war überrascht von der Heftigkeit ihres Verlangens, der Intensität, mit der sie ihn stumm dazu drängte, dem Töten ein Ende zu bereiten. Vielleicht, nur vielleicht, änderte er sich ja …
  


  
    »Ich will, dass keines der Häuser zerstört wird«, sagte er. »Kein Feuer. Wir werden die Häuser und Bootsschuppen brauchen und auch die Boote selbst. Sagt das den anderen. Tötet die Männer, lasst die Häuser in Frieden.«
  


  
    Sie hätte es wissen müssen. In diesem Moment hasste sie ihn mehr, als sie jemals einen Kriegsherrn oder dessen Gefolgsmann gehasst hatte. Er war schlecht, und sie hatte es stets gewusst. Ihr war, als werde ihr die Brust mit einem stumpfen Messer aufgeschnitten. Warum verletzte es sie denn so? Sie hatte doch immer gewusst, wie er war.
  


  
    Baluch hielt die Augen geschlossen, als wolle er Acton nicht ins Gesicht sehen. »Und die Frauen und Kinder?«
  


  
    Acton machte eine Pause. »Wir werden ihnen die Wahl lassen. Dann liegt es an ihnen.«
  


  
    Bramble hätte weinen können vor Dankbarkeit, als das Wasser sanft anstieg, um sie in einer tiefen und leisen Strömung davonzutragen.
  


  
    

  


  
    Die Strömung spülte sie an, erneut in Baluchs Geist. Sie sah ein weiteres Dorf, bei Tageslicht, ein unbeschädigtes Dorf, 
     eine Ansammlung von etwa zwölf Häusern, die am Ufer einer flachen Flussbiegung lagen, unberührt, ruhig, makellos. Nur dass keine Menschen da waren.
  


  
    Acton, Baluch und Asgarn warteten, während ihre Männer in die Häuser gingen und diese durchsuchten. Einer nach dem anderen kam heraus und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Niemand. Keine Menschenseele«, sagte Red. »Sie sind alle fort.«
  


  
    Asgarn lachte aus vollem Herzen. »Sie müssen von River Bluff gehört haben«, sagte er.
  


  
    Die Männer fingen an zu grinsen und lachten dann. »Sie haben von unserem Kriegsherrn gehört!«, sagte einer. »Von Acton, dem Unbesiegbaren!«
  


  
    Acton lächelte widerstrebend, und Baluch grinste.
  


  
    »Hoffen wir, dass sich diese Nachricht bis nach T’vit verbreitet«, sagte Acton. »Ich hätte nichts dagegen, auch den Hafen auf diese Weise einzunehmen!«
  


  
    Seine Männer verhielten sich so, als hätten sie noch nie etwas Lustigeres gehört. Vielleicht war es Erleichterung darüber, dass sie nicht hatten kämpfen müssen. Vielleicht Enttäuschung. Jedenfalls brachen sie in Gelächter aus, während Acton und Baluch lächelnd warteten.
  


  
    Außer Asgarn. Er lächelte auch, aber seine Augen wirkten dabei kalt.
  


  
    So kalt wie das Wasser, das nun als Flut auf Bramble niederging.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Tierkehlen konnten keine menschlichen Laute hervorbringen, aber Ohren konnten hören, und menschliche Geister konnten begreifen. Ash beschloss, mit seinem Vater über die Lieder, die er benötigte, erst dann zu sprechen, wenn er ihm bei Tageslicht, von Mann zu Mann gegenüberstand. Immerhin konnte er Flax noch den Weg weisen, den dieser einschlagen musste. Er trat einen Schritt zurück und schob Flax nach vorn.
  


  
    »Das ist Flax, dessen Vater Rowan von seiner Mutter großgezogen wurde und der nie in der Tiefe war. Wirst du ihn lehren, was er wissen muss?« Er zögerte, doch es musste ausgesprochen werden, sonst würde Flax nicht angenommen werden. »Er ist Sänger.«
  


  
    Die Männer nickten. Zwei von ihnen, ein Hirsch mit breitem Geweih und ein Eichhörnchen, dessen Kopf auf seinem massigen Körper sonderbar wirkte, traten vor und begannen damit, Flax zu entkleiden. Er schrie auf und schaute Ash Hilfe suchend an. Der grinste ihn nur an und begann selbst damit, sich auszuziehen.
  


  
    »In der Tiefe zeigen wir unsere wahre Gestalt.« Das stimmte auf eine Art und Weise, für die Flax noch nicht bereit war. Aber bald würde er so weit sein.
  


  
    Der Dachs, sein Vater Rowan in seiner Verkleidung, legte Ash eine Hand auf den Arm und führte ihn in die Höhle, 
     genauer gesagt in die Höhlen. Die Feuerhöhle war lediglich die erste in einer Abfolge von mehreren. Sie war offen für alle, deren Blut das Wasser besänftigte. Jahr für Jahr wurden die Jungen weiter hineingeführt, weiter hinab in die Tiefe. Man hatte Ash erzählt, dass vor Actons Ankunft Jahr für Jahr dem Körper eines Jungen eine neue Narbe hinzugefügt wurde, bis er formell als Mann gekennzeichnet war. Heute war dem nicht mehr so.
  


  
    »Wanderer müssen unauffällig reisen. Narben zeigen sich früher oder später und rufen Fragen hervor. Es dürfen aber keine Fragen über die Tiefe aufkommen«, hatte man ihm gesagt.
  


  
    In den alten Zeiten trugen die Männer die Masken ihrer Tiere während aller Zeremonien, sobald ihnen dies von dem Wasser signalisiert worden war. Nachdem Acton gekommen war, hatte der Fluss ihnen jedoch ihr wahres Wesen gezeigt, das sie innerhalb der Tiefe nach außen darstellen konnten, außerhalb dieser jedoch verbargen.
  


  
    »Das ist das Geschenk des Flusses. Auf diese Weise bleiben Wanderer Männer«, hatte sein Großvater ihm im ersten Jahr gesagt. »Die Hellhaarigen schauen uns mit verächtlichen Blicken an, und mit der Zeit kann ein Mann zu dem Glauben kommen, er habe es verdient, verachtet zu werden. Wir wissen jedoch, dass sie nicht das sehen, was wir wirklich sind. Ein Mann, der weiß, was er wirklich ist, und dies annimmt, kann nicht vom Blick eines anderen entwürdigt werden. Das ist das Geschenk des Flusses: Wenn sie dich mit Hass und Geringschätzung anschauen, dann wirst du denken: Du kennst mich nicht, du kennst gar nichts. Dann wirst du dich, auch wenn du den Blick senkst und Unterlegenheit vortäuschst, um nicht geschlagen zu werden, in deinem Herzen nicht gedemütigt fühlen, weil du weißt, wer du bist.«
  


  
    Ash hatte immer das Gefühl gehabt, dass dies ein großes Geschenk war, auch wenn er, als er nach Turvite gegangen war, sich dazu gezwungen hatte, jeden Gedanken an die Tiefe zu verbannen. Das war reiner Aberglaube gewesen. Er hatte damals Angst gehabt, niemals zurückkehren zu können, aus der Gesellschaft der Wanderer verstoßen zu werden und gezwungen zu sein, sesshaft zu werden, weil es für ihn keinen Platz auf der Straße gab. Er hatte befürchtet, der Fluss werde ihn abweisen, falls er versuchte, ohne seinen Vater hierherzukommen.
  


  
    Davor fürchtete er sich nach wie vor, doch es gab Wichtigeres als das. Er beobachtete seinen Vater, der nun wie die anderen den Jungen prüfend betrachtete. Die Dämonengestalten strichen leise knurrend um Flax herum, streckten die gekrümmten Klauenhände aus, um sein Gesicht zu berühren, ihn in die Seite zu knuffen, ihn zu kratzen.
  


  
    »Wenn du stillhältst und keine Furcht zeigst, wird dir kein Leid geschehen«, sagte Ash ruhig. Das hatte ihm sein Großvater auch gesagt. Er war ihm und seinem Vater hier in dem Jahr vor seinem Tod begegnet - dem ersten Jahr, in dem Ash gekommen und so geprüft worden war, wie es mit Flax in diesem Moment geschah. Er war zwar überzeugt davon, dass dieser Ratschlag der Wahrheit entsprach, aber die Dämonen kicherten einander beunruhigend zu. Ash fragte sich, was wohl mit den Jungen geschah, die dem Druck nicht standhielten und versuchten wegzulaufen.
  


  
    Dies war nur die erste Prüfung, doch sie währte bis zum Morgengrauen, bis Flax vor Müdigkeit schwankte und alle Furcht von ihm gewichen war, weil er zu erschöpft war, um sie zu empfinden. Als die Dämmerung irgendwo außerhalb der Schlucht anbrach, erhellte sich der Himmel mit rosaund orangefarbener Pracht, und die Dämonen hoben die Köpfe, heulten und stießen ein langes Wehklagen aus. Dann 
     drehten sie sich wie auf Kommando um und liefen in die große Höhle.
  


  
    Ash ging zu Flax hinüber und führte ihn zu einem flachen Felsen, damit er sich setzen konnte. Aus einem winzigen Wasserlauf, der zwischen zwei Findlingen floss, holte er in einer geschwungenen Muschel Wasser und hielt diese so, dass Flax trinken konnte.
  


  
    »W-wieso …?«, stotterte Flax.
  


  
    »Das war die erste Prüfung«, sagte Ash. »Weitere werden folgen.«
  


  
    »Dämonen. Einer von ihnen war dein Vater?«
  


  
    Ash nickte. »Du wirst ihn bald kennen lernen.«
  


  
    »Deswegen kennt er die richtigen Lieder? Weil er ein Dämon ist?«
  


  
    »Ach nein, nicht wirklich.«
  


  
    »Du hättest mich warnen sollen!« Jetzt, da er nicht mehr auf wackeligen Beinen stand und sein Durst gelöscht war, brachte Flax wieder genug Energie auf, um wütend zu sein.
  


  
    »Nein, hätte ich nicht«, sagte Ash. »Ich hatte Stillschweigen gelobt. Ich hatte dich gewarnt, dass es gefährlich ist.«
  


  
    »Ja, aber … echte Dämonen.«
  


  
    Ash lachte. »Oh, so schlecht sind sie gar nicht, wenn man sie erst einmal kennt!«
  


  
    Dass Flax glaubte, Ash sei von einem Dämon in die Welt gesetzt worden, und nicht sofort begriff, wer die dachsköpfige Gestalt war, konnte sich Ash nicht vorstellen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn in diesem Glauben zu lassen. Das Missverständnis würde ohnehin nicht lange währen. Er hob seine Sachen und die von Flax auf, und sie zogen sich wieder an, froh, der Kälte zu entrinnen.
  


  
    Während Flax ihre Taschen nach etwas Essbarem durchwühlte, ging Ash fort. Darauf wartend, dass die Sonne über dem Rand der Schlucht aufging, kniete er sich an den Wasserlauf, 
     fuhr mit einer Hand durch das kalte Wasser und fragte sich, was wohl oben im Norden Bramble und die anderen gerade erlebten. Er vermisste Martine. Oakmere war weit nördlich von dem Gebiet, in dem seine Vorfahren gelebt hatten; es gab dazu keine Wandererlieder, und im Moment war er froh darüber. Er hatte Lieder satt. Sie waren ihm zutiefst zuwider.
  


  
    Sie waren sein ganzes Leben lang in ihm erklungen und hatten immer wieder einmal mit aller Macht versucht, nach außen zu dringen. Gesungen hatte er dennoch nie, weil seine Eltern stets einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht bekamen, wenn er es versuchte. Mittlerweile wusste er, dass er mit der Stimme der Toten gesungen hatte, sodass die Reaktion seiner Eltern verständlich war. Doch damals, als er drei, vier, fünf Jahre alt gewesen war, hatte er nur gewusst, dass seine Stimme so entsetzlich war, dass selbst sein Vater es nicht ertrug zuzuhören. Dennoch hatte sein Vater ihn die Lieder gelehrt. Er hatte ihm beigebracht, Flöte und Trommel zu spielen. Er hatte ihn die Liedtexte gelehrt und zugehört, wie Ash sie alle so lange aufsagte, bis er sie fehlerfrei beherrschte.
  


  
    Alle. Das war der Punkt. Er hatte all das gelernt, was sein Vater ihm beibringen konnte. Sein Vater hatte ihm die Lieder anvertraut, sodass er eines Tages jemand anderen darin würde unterrichten können … seinen Sohn, seine Tochter … und die Lieder so fortbestehen würden, wie sie schon seit mehr als tausend Jahren bestanden. Alle. Wenn sein Vater ihm nicht alle Lieder beigebracht hatte, dann war keines von ihnen etwas wert.
  


  
    Kein Einziges.
  


  
    Er wünschte, er könne jedes einzelne Lied, das er je kennen gelernt hatte, aus seinem Gedächtnis tilgen.
  


  
    Der leichte Wind trug das Geräusch der Tiefe mit sich, 
     Vogelgezwitscher, Käfer und Kleintiere, die in dem Blätterteppich umherkrabbelten sowie der durch sein Bett brausende Hidden River. Ash fand die Tiefe immer beunruhigend, doch die Geräusche des Lebens hoben seine Stimmung. Vielleicht, ja vielleicht kannte sein Vater die Lieder ja nicht, von denen Safred gesprochen hatte. Hinter ihm ertönte ein leises Geräusch, ein Fuß auf Kies. Er wirbelte herum und zog noch in der Bewegung sein Messer.
  


  
    Die Männer kamen aus der Höhle heraus, nach wie vor nackt, aber nun mit den eigenen Gesichtern versehen. Rasch steckte Ash sein Messer wieder ein. Sein Vater erreichte ihn als Erster. Er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt und umarmte ihn.
  


  
    »Ash! Du hast es geschafft!«
  


  
    Ash wusste, er hätte seine Kleider dort lassen sollen, wo sie waren, doch seinen Vater zu umarmen, während sie beide nackt waren, fühlte sich immer seltsam an, und er hatte beschlossen, sie sich lieber nachher wieder auszuziehen, als dieses fremde Gefühl ertragen zu müssen.
  


  
    Flax schaute von einem Gesicht zum anderen, von einem Körper zum anderen. Dann ging ihm ein Licht auf.
  


  
    »Es sind gar keine Dämonen, oder?«, fragte er Ash entrüstet.
  


  
    »Nur nachts.« Rowan lachte. »Wenn der Fluss uns unsere wahren Gesichter gibt.«
  


  
    Flax machte Anstalten, sich zu beschweren, doch Ash kam ihm zuvor. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen.« Er schaute sich reihum die Gesichter an, die er so gut kannte. Freunde, ein Onkel seiner Mutter, sein Vater … Sie schauten ihn mit freundlichen Augen an. Aber würden sie das immer noch tun, wenn er verlangte, die geheimen Lieder beigebracht zu bekommen? Oder würde er verstoßen werden und niemals zurückkehren können? Würde er schon wieder 
     seinen Platz in der Welt verlieren? Sein Herzschlag beschleunigte sich, aber er musste es ansprechen.
  


  
    »In der Welt dort draußen geschehen Dinge, von denen ihr wissen müsst«, sagte er. »Und da gibt es etwas, um das ich euch bitten muss.«
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Caels Wunde verheilte nicht. Sie verschlimmerte sich auch nicht, und sein Fieber war nicht hoch, aber trotzdem konstant. Er verlor an Gewicht. Zel und Martine mussten tiefer in den Wald gehen, um Mutterkraut und Beinwell zu suchen.
  


  
    »Du musst zum Altar gehen«, sagte Safred beim Frühstück. »Am Altar wäre ich bestimmt in der Lage, es zu heilen.«
  


  
    Cael betrachtete den See voller Abscheu. »Es geht mir gut. Ich schaffe es schon, bis wir wieder aus dem Wald heraus sind.«
  


  
    »Du siehst müde aus«, wandte Zel ein.
  


  
    »Ich schlafe gut. Letzte Nacht habe ich wie ein Toter geschlafen. Jede Nacht eigentlich, seit wir hier sind.« Er klang ein wenig überrascht.
  


  
    Safred wirkte nachdenklich. »Ich auch«, sagte sie. »Was ist mit euch beiden?«
  


  
    Martine mied Zels Blick. »Letzte Nacht hatte ich Mühe einzuschlafen«, sagte sie wahrheitsgetreu, »aber dann habe ich fest geschlafen.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Zel.
  


  
    »Vielleicht ist etwas in der Luft«, sagte Safred.
  


  
    Etwas von den Göttern, dachte Martine. Oder es ist das Feuer, das uns beschützt. Der Gedanke, dass der Feuergott 
     selbst in seinem Zorn seinen Schutz nicht aufgehoben hatte, erwärmte sie. Bramble bewegte sich, wälzte sich von einer Seite auf die andere, als habe sie Schmerzen. Martine beugte sich über sie und strich ihr über das Haar. Sie versuchte, Bramble Wasser zu geben, doch sie presste ihre Lippen fest zusammen.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, ob du schläfst«, sagte Safred streng zu Cael. »Du musst geheilt werden. Komm mit zum Altar.«
  


  
    Resigniert gab er nach. »Also gut.«
  


  
    »Safred«, sagte Martine. »Ich glaube nicht, dass die Götter wollen, dass du das tust.«
  


  
    Von der Mitte des schwarzen Altars stieg Dunst auf. Schon als sie in der Morgendämmerung erwacht waren, hatte Nebel auf dem Wasser gelegen, war jedoch verschwunden, als die Sonne darauf schien. Jetzt, am Mittag und im warmen Sonnenschein, waberten Nebelschwaden um den Altar und breiteten sich aus, trieben über den See auf sie zu, genauso wie in der ersten Nacht, als sie Bramble zum Altar mitgenommen hatten.
  


  
    »Mist und Pisse!«, sagte Zel.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dies ein guter Zeitpunkt ist, um dort hinzugehen, Nichte«, sagte Cael. Doch der Nebel reagierte nicht auf diesen Rückzieher.
  


  
    »Setzt euch um Bramble herum und nehmt euch bei den Händen!«, befahl Martine. Zel packte ihre Hand und die von Safred, und sie bildeten einen Kreis. Cael saß zwischen Safred und Martine, Bramble lag stumm in der Mitte und zog ein finsteres Gesicht. Caels Hand ist wirklich zu heiß, dachte Martine. Dann legte sich der Nebel über sie, und sie konnten nichts mehr erkennen.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Dieses eine Mal stellte sich zuerst das Sehvermögen wieder ein. Helles Licht, Sonnenschein, der vom Wasser reflektiert wurde - Wasser, das sich bewegte, schwebte, sich im Glanz des Lichtes brach. Das Meer, erkannte Bramble. Die Augen, durch die sie schaute, strengten sich an, um ein Boot mit viereckigem Segel jenseits der sich brechenden Wellen auf die schmale Hafeneinfahrt zuhalten zu sehen. Auf beiden Seiten ragten Klippen empor, steil und bedrohlich, und bildeten einen gefährlichen Korridor zum offenen Meer. Auf der Klippe zur nördlichen Seite befanden sich Männer, die große Felsbrocken zum Rand des Vorsprungs schoben. Falls die Felsen in dem Moment herunterfi elen, in dem das Boot durch den Korridor glitt, würde es zerschmettert werden.
  


  
    Sie sah durch die Augen einer Frau. Ihre Hand ruhte an ihrer Kehle, und ihr Herz schlug schnell, so als leide sie unter Todesangst. Sie wiegte ein Kleinkind, das sie auf der linken Hüfte trug, ohne es dabei anzuschauen. Das Kleine gluckste und tätschelte ihr mit weicher Hand das Gesicht, doch obwohl Bramble die Berührung deutlich spürte, schien die Frau sie gar nicht wahrzunehmen. Aus den Augenwinkeln sah Bramble, dass noch andere Menschen die Ausfahrt des Bootes beobachteten. Dunkelhaarige Menschen. Nachdem sie so viel Zeit bei den groß gewachsenen, kräftigen Menschen 
     in Actons Welt verbracht hatte, wirkten diese hier in ihren Augen klein.
  


  
    Die Männer auf den Klippen hatten Haare, die in dem Sonnenlicht golden glänzten. Sie waren groß und stark. Obwohl die Felsen offenkundig für den Fall angehäuft worden waren, dass jemand vom Meer aus versuchte, in den Hafen einzudringen, lagen sie noch ein gutes Stück vom Felsrand entfernt. Nun rollten diese Männer die schweren Steine mühsam über den unebenen Boden. Bramble sah, dass sie ihre Haare zu Zöpfen gebunden hatten. Es waren Actons Männer.
  


  
    Das hier musste Turvite sein. Die Schlacht um Turvite war außerhalb der Stadt ausgetragen worden, oben auf den Anhöhen, welche die Stadt umgaben, so hieß es in den Erzählungen, da die Männer von Turvite den Vorteil des hoch gelegenen Terrains hatten für sich nutzen wollen. Dieser Vorteil hatte ihnen nicht geholfen, sie waren alle getötet worden.
  


  
    Bramble konnte sich gut vorstellen, wie Acton lachte, während er sein Schwert schwang und rief: »Tötet sie alle!« Da war er nun, unverkennbar, hoch oben am Rand des Felsens stehend, und rief etwas zu jemandem im Boot hinunter. Auf dem Boot war eine Frau, die ihm etwas zurief. Bramble war sich nicht sicher, wer es war, doch die Art und Weise, wie sie da stand mit ihrem weißen Haar, ließ sie an Dotta denken. Dann bedeutete Acton seinen Leuten, vom Rand zurückzutreten, und zeigte auf das Boot. Ihr könnt gehen, besagte die Geste. Fahrt auf das offene Meer. Die alte Frau winkte zum Dank.
  


  
    Die Frau mit dem kleinen Kind rang nach Luft und fing an zu weinen. In ihr tobte eine Mischung aus Freude und Kummer, die nachzuempfinden Bramble schwerfiel. Dies war eine Frau, die intensive Gefühle empfand, weit mehr als 
     Ragni oder das Mädchen auf der Wiese. Baluch verwandelte seine ganzen Gefühle in Musik, und irgendwie bekamen sie dadurch eine Form; Gris hatte die seinen dank langer Erfahrung unter Kontrolle behalten. Diese Frau hingegen hatte fast gar keine Kontrolle, und das war Schwindel erregend.
  


  
    Neben ihr drehte sich eine andere, ältere Frau ihr zu und legte den Arm auf ihre Schulter. »Aber, aber, Piper«, schimpfte sie leise. »Jetzt ist er in Sicherheit. Sie haben das Boot fahren lassen.«
  


  
    »Ich werde ihn nie wiedersehen, Snapper!«, weinte Piper.
  


  
    »Das ist besser, als ihn tot wiederzusehen«, erwiderte Snapper. »Immerhin weißt du, dass er in Sicherheit ist. Er und die anderen Jungen. Du hast doch immer noch diese kleine Dame, Searose, um die du dich kümmern musst, denk daran. Dieser Große mit dem goldenen Haar sagte, wir hätten bis zum Sonnenuntergang Zeit, um unsere Toten zu begraben und die Stadt zu verlassen. Ich denke, wir können von Glück reden, dass wir so viel Zeit haben.« Sie streckte die Hände zu dem Kleinkind aus, woraufhin dieses sich ihr glückselig in die Arme warf.
  


  
    »Dein Sohn ist auf dem Boot in Sicherheit«, sagte Snapper. »Nun ist es Zeit, sich um die Toten zu kümmern.«
  


  
    Diese Worte besänftigten Piper, worüber Bramble froh war. Dann begriff sie, dass jemand, der sich lieber mit Leichen befasste als mit lebendigen Gefühlen, in jüngster Zeit sehr viele Leichen gesehen haben musste. Diese Frau war daran gewöhnt. Bramble dachte, wie sehr wohl Actons Männer daran gewöhnt waren. Bramble tauchte ja immer nur kurz in ihr Leben ein, wohingegen sie kämpften, auch wenn Bramble nicht zuschaute. Vielleicht hatten sie sich so sehr an den Tod gewöhnt, dass dieser sie nicht einmal mehr berührte. Vielleicht bemerkten sie ihn nicht einmal. Galt das auch für Acton?
  


  
    Das war ein beunruhigender Gedanke, und sie verdrängte ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Piper. Diese verließ nun mitsamt der Gruppe Frauen, die zugeschaut hatten, wie das Boot in See stach, langsam den Hafen, um den Hügel, an dem Turvite lag, hinaufzusteigen. Dieser Ort war nicht so, wie Bramble es sich vorgestellt hatte.
  


  
    Wo war die großartige und ruhmreiche Stadt, in der Acton seinen triumphalen Sieg errungen hatte? Die Lieder berichteten allesamt von Turvites Pracht - außer in einem jener ganz alten, das nur die Geister erwähnte. Hier war keine Pracht. Turvite war kaum mehr als ein Dorf. Größer als ihr Heimatdorf Wooding, zugegeben, aber auch nicht viel, und es unterschied sich von diesem hauptsächlich durch die Zahl der Bäume, die zwischen den Häusern wuchsen.
  


  
    Unten am Hafen gab es keine Docks. Die Boote - kleine, einmastige Fischerschmacken - waren auf den schmalen Kiesstrand hochgezogen worden. Es gab ein paar Holzhäuser, eine Reihe von Hütten, ein paar Buden nahe am Strand, doch keine großen Gebäude und anscheinend auch keinen Stadtkern.
  


  
    Piper und Snapper und die anderen Frauen gingen über ein offenes Gelände, das von Eichen umgeben war. Bäume, die hier, im Einzugsbereich der salzigen Meeresbrise wuchsen, mussten sorgfältig gepflegt worden sein. Bramble spürte den Ruf der Götter in ihrem Kopf. Die Frauen neigten in beiläufiger Vertrautheit den Kopf in Richtung eines Altars, doch eine von ihnen, in den hinteren Reihen der Gruppe, spuckte im Vorbeigehen auf den Boden.
  


  
    »Wofür, verdammt noch mal, sind sie eigentlich gut?«, fragte sie wütend, während die anderen sie befremdet anschauten. »Unseren Männer haben sie nicht das Leben gerettet, oder?«
  


  
    »Das ist nicht ihre Aufgabe, Crap«, sagte Snapper. Bramble 
     spürte, wie die Götter ihre Aufmerksamkeit zustimmend auf Snapper richteten. »Menschen sterben«, fuhr sie fort. »Alle sterben. Warum sollen sie sich also etwas daraus machen? Für sie machen Monate und Jahre keinen Unterschied. Ihre Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass es zu Wiedergeburten kommt. Dass das Leben weitergeht.«
  


  
    »Das ist leicht dahergesagt«, knurrte Crab wütend, drängte sich dann an ihnen vorbei und ging in großen Schritten den Hügel hinauf. Die Frauen sahen ihr hinterher.
  


  
    »Sie ist schwanger«, sagte eine dünne, ältere Frau. »Und sie hat heute ihren Mann, ihren Bruder und ihren Vater verloren.«
  


  
    »Das haben wir alle.« Snapper seufzte.
  


  
    Sie setzten ihren Weg fort und gingen dabei durch den Schutz der Eichen zurück auf die Hauptstraße der Stadt. Einige der Frauen weinten leise, andere hatten ein unbewegtes Gesicht. Einige trugen den ausdruckslosen Blick des Schocks und wurden von anderen geführt. Auf halbem Weg ging die Tür eines Hauses auf, und eine Frau trat hinaus. Dunkelhaarig, natürlich, und ein bisschen beleibt, vielleicht fünfzig oder älter. Eine Frau, die sich so bewegte, als sei sie so felsenfest von ihren Fähigkeiten überzeugt, dass sie sich gar nicht vorstellen konnte, bei irgendetwas zu versagen. Sie hatte ein Messer in der Hand; ein schwarzes Steinmesser, das sie so fest umklammerte, als wolle sie es nie mehr loslassen.
  


  
    »Tern!«, sagte Snapper freudig.
  


  
    Pipers Herz setzte einen Schlag aus, als sie Tern anschaute, als habe sie sich erschreckt. Doch sie trat mit den andern Frauen vor und murmelte eine Begrüßung. Bramble fiel auf, dass sie einen deutlichen Abstand zwischen sich und Tern einhielten. Bei dieser Frau gab es keine Umarmungen, keinen geteilten Zuspruch.
  


  
    Tern bedachte sie alle mit ihrem Blick und strebte dann 
     entschlossen den Hügel hinauf. »Kommt!«, sagte sie. »Es ist Zeit, dass wir uns das zurückholen, was uns gehört.«
  


  
    Aha, dachte Bramble. Die Zauberin, die die Toten erweckt hat. Gut. Darauf habe ich gewartet.
  


  
    Die Anhöhe war steiler, als sie auf den ersten Blick wirkte, und Snapper musste das Baby wieder Piper übergeben. Piper begann zu schnaufen, und das Baby hielt es für ein Spiel und lachte jedes Mal, wenn Piper den Atem heftig ausstieß. Statt Piper glücklicher zu machen, brachte sie jedes Lachen den Tränen näher.
  


  
    »Searose weiß nicht, welches Unglück über uns hereingebrochen ist«, keuchte Piper Snapper zu, als sie den Gipfel der Anhöhe erreicht hatten und nun auf der anderen Seite bergab gingen.
  


  
    Snapper lächelte grimmig. »So sollte es auch sein. Bete zu den Göttern, dass sie unwissend bleibt.«
  


  
    Direkt hinter der Kuppe des Höhenrückens lag ein wirrer Leichenhaufen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Toten aufzubahren. Sie lagen ausgestreckt, mit verrenkten Gliedmaßen da. Die Blutflecken auf ihren Kleidern und ihre Haut wurden allmählich braun. Eine Reihe abgetrennter Arme war nachträglich oben auf den Haufen geworfen worden. Der Gestank nach offenen Eingeweiden, Erbrochenem, Blut und abgestandenem Urin war entsetzlich. Crab stand da und starrte vor sich hin. Piper würgte und rannte plötzlich nach vorn, wobei sie sich an Tern vorbeidrängte, um zu einer Leiche zu gelangen, deren Gesicht von einem anderen Toten fast vollständig verborgen wurde.
  


  
    Sie schob die Leiche beiseite und stieß wehklagend den Namen Salmon aus, während sie den Kopf dieses Mannes in die Hand nahm. Mit der anderen Hand umklammerte sie fest Searose. Unaufhaltsam stieg in ihr Kummer auf, und Bramble war erschüttert von dessen Intensität. Es war reiner 
     Kummer, nicht durchsetzt von Angst vor ihrer eigenen Zukunft oder Wut oder Verwirrung. Er war so rein wie die Schneeschmelze, so heiß wie das Feuer. Er versengte Piper mit heißen Tränen, und selbst Bramble fand ihn nahezu unerträglich. Durch seine Stärke brach ihr ganzer eigener Kummer wieder hervor, all jener Kummer, den sie jemals empfunden hatte, doch vor allem der aus jüngster Zeit, der um Maryrose. Fast beneidete sie Pipers Fähigkeit, ihm freien Lauf zu lassen, sich ihm wie einer riesigen Welle hinzugeben.
  


  
    Um sie herum entdeckten nun auch andere Frauen die Leichen ihrer Männer, Väter, Brüder, Söhne. Sie schluchzten, wehklagten, unterdrückten Tränen, fluchten, beteten … Bramble verschlug es den Atem angesichts dieses Ansturms.
  


  
    Dann berührte Tern Piper an der Schulter. »Schwester«, sagte sie, »hör auf zu weinen. Warte, sieh her und hör zu.«
  


  
    Sie zog Piper hoch und führte sie wieder zu Snapper, die sie in die Arme nahm, während Piper Tern verwirrt anblinzelte.
  


  
    Während sie an ihnen vorbeiging, schaute Tern jede Frau scharf an. Rasch zog Bramble ihre Aufmerksamkeit von Pipers Innerem ab, bemüht, sich für die Zauberin unsichtbar zu machen. Noch eine Begegnung wie die mit Dotta würde sie zu sehr verunsichern. Etwas in ihr wollte nicht von Tern gesehen werden. Sie entwickelte eine immer stärkere Abneigung gegen Tern, vielleicht deshalb, weil sie zwar den Frauen, die aufgelöst waren vor Kummer und Angst, in die Augen sah, dabei jedoch kein Zeichen von Mitgefühl zeigte.
  


  
    Als sie bei der Frau angelangt war, die vor dem Altar ausgespuckt hatte, blieb Tern schließlich stehen. »Du«, sagte sie. »Crab heißt du, nicht wahr? Ich brauche dich. Ich brauche deine Wut. Wirst du sie mir geben?«
  


  
    »Was bekomme ich dafür?«, fragte Crab.
  


  
    »Rache.«
  


  
    Crab nickte entschlossen, woraufhin Tern kalt lächelte. Gegen diesen Blick kämpfen wir, dachte Bramble. Diesen Ausdruck in den Augen muss auch der Zauberer Saker haben, kurz bevor er tötet. Diesen Blick, der nach Blut dürstet. Als ich ein Kind war und Großpapa mir die Geschichte der Zauberin von Turvite erzählte, hielt ich sie für eine Heldin. Sie spürte eine große Trauer, die losgelöst war von ihrer Anteilnahme an Pipers Kummer. Es war die gleiche Trauer, die sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal begriff, dass ihr Vater nicht der stärkste, klügste Mann auf der Welt war und ihre Mutter nicht die beste Frau im Dorf. Es war die Traurigkeit, die sich einstellt, wenn die Wirklichkeit einen Traum zerstört. Die Traurigkeit, die einen überkommt, wenn Gewissheiten zerstört werden.
  


  
    Tern stellte sich neben die Leichen, während die Frauen einen Halbkreis um sie bildeten, um ihr zuzuschauen. Sie hielt das Messer empor und fing an zu sprechen.
  


  
    »Götter des Feldes und des Stroms, höret eure Tochter. Götter des Feuers und des Sturms, höret eure Tochter. Götter der Erde und des Felsens, höret eure Tochter.« Bramble kam diese Beschwörung bekannt vor. Seit sie begriffen hatte, dass die Götter für sie übersetzten, war sie sich dessen zum ersten Mal deutlich bewusst, denn dies waren Worte, die sie kannte. Sie kannte sie in beiden Sprachen, der ihren und Terns.
  


  
    »Götter des Himmels und des Windes, höret eure Tochter«, sagte Tern. Mit ihrer freien Hand nahm sie Crabs und hielt sie fest. Crab wurde blass, behielt aber ihren Ausdruck von Wut und Entschlossenheit bei. Tern fuhr damit fort, die Götter um etwas zu bitten, doch zum ersten Mal übersetzten die Götter Bramble dies nicht. Es war, als wollten sie 
     nicht, dass Bramble diese Worte verstand. Verzweifelt versuchte sich Bramble zu erinnern, aber die Worte waren zu fremd für sie - und für alle anderen ebenfalls, erkannte sie nun, denn Snapper blickte verwirrt. Hier und da schnappte Bramble eine Silbe auf, verstand jedoch nichts und war genauso überrascht wie Piper, als Tern das schwarze Steinmesser hob und sich in die Hand schnitt, wobei sie ihren Arm in einem weiten Bogen herumschwenkte, sodass die Blutstropfen auf alle Leichen fielen.
  


  
    Die Geister erhoben sich, traten aus ihren Körpern hervor und stellten sich schwankend und unsicher neben sie. Sie waren mit einer Waffe in der Hand gestorben und umklammerten diese nun auch im Tod: ein paar Schwerter, eine Reihe von Hackbeilen, meistens Jagdspeere. Sie waren deutlicher zu erkennen als andere Geister, die Bramble zu Wiedergängern hatte werden sehen. Sie konnte nicht durch sie hindurchschauen. Sie waren stofflich. Echt.
  


  
    Bramble spürte, wie sich Pipers Kehle zusammenzog und ihr ganzer Körper verkrampfte, als Salmon sich erhob, sich umschaute und sie ansah. Es erschütterte Bramble. Salmon war ein gewöhnlicher Mann, mittelgroß, mit unansehnlichem, pockennarbigem Gesicht. Er hielt ein Schwert, und seine Kehle war durchgeschnitten, wobei die dunkle, klaffende Wunde auf grauenhafte Weise sichtbar wurde. Doch seine Augen waren freundlich, und sie waren es auch, in die Piper suchend blickte; was immer sie suchte, sie fand es, denn sie stieß einen langanhaltenden, bebenden Seufzer aus.
  


  
    Salmon machte Anstalten, auf Piper zuzugehen, doch Tern signalisierte ihm zurückzubleiben. »Ihr seid tot«, sagte sie. »Ich habe eure Geister erweckt, damit ihr euch eure Stadt von den Eindringlingen zurückholt. Ihr könnt nicht noch einmal sterben, sie aber wohl. Folgt mir. Vernichtet sie, und eure Frauen und Kinder können in Sicherheit leben.«
  


  
    Salmon streckte seine bleiche Hand aus, um Tern zu berühren, doch die Hand fuhr glatt durch sie hindurch. Tern zitterte nicht einmal. In diesem Augenblick wurde Bramble klar, dass sie wahnsinnig war. Sie erinnerte sich an dieses Gefühl; nur wer ganz auf sich selbst bezogen war, konnte davon unberührt bleiben.
  


  
    Verwirrt betrachtete Salmon seine Hand und schaute Tern dann fragend an. »Ich werde euch Stärke verleihen«, versicherte sie ihm. »Mein Tod wird euch Körper geben, mit denen ihr kämpfen könnt.«
  


  
    Die anderen Geister erhoben ihre geballten Fäuste und stießen trotzige Rufe aus, die jedoch niemand hören konnte. Ihre Verletzungen waren deutlich zu erkennen; einigen fehlten Arme, anderen hingen die Gedärme aus dem Leib.
  


  
    Salmon nickte, schaute dann zu Piper hinüber und lächelte, versuchte es jedenfalls. Auf seinem Gesicht spiegelten sich schwierige Gefühle wider, und Bramble begriff, dass der Strom der Liebe, der seine Frau erfüllte, auch durch ihn floss. Zum ersten Mal beneidete sie eine andere Frau. So stark zu lieben und dann auch noch auf Gegenliebe zu stoßen … Nun, von diesem Traum konnte sie selbst sich verabschieden. Das hatte ihr ein Dämon, der sich eines menschlichen Körpers bemächtigt hatte, in einem Gasthof in Sandalwood gesagt. »Nie wirst du einen Mann lieben«, hatte er gesagt, und sie glaubte, es akzeptiert zu haben. Es akzeptieren zu müssen. Aber es war hart, auch wenn sie wusste, dass Liebe den großen Kummer hervorrufen konnte, den sie nun durch Piper strömen fühlte. Das Baby verlagerte seine Position auf Pipers Hüfte, und Salmons Blick richtete sich auf das Kleine und wurde weich. Ihre Liebe hatte Piper das Baby geschenkt, und das war nicht wenig.
  


  
    Mutterschaft war nichts, was Bramble sich ersehnte. Doch es war ihr durchaus vertraut, sich um etwas Kleines, Weiches 
     und Verletzliches zu kümmern. Schließlich hatte sie viele handgefütterte Kälber und Zicklein aufgezogen. Piper schaute Searose zum ersten Mal richtig an, seit sie am Strand Wache gehalten hatte. Bramble spürte, wie eine Mischung aus Gefühlen in ihr hochkam, eine weiche, wärmere Art der Liebe, Mitleid, Kummer um den Vater, den Searose nie kennen lernen würde, und eine große, bis ins Mark gehende Angst, dass das Baby ebenfalls sterben könnte. Eine Angst, die nicht unberechtigt war, dachte Bramble in Erinnerung an River Bluff und die Kinder, die dort ums Leben gekommen waren.
  


  
    Die Frauen gingen auf ihre Männer zu, die sie geliebt hatten, und sprachen leise zu ihnen, sagten ihnen all das, was sie ihnen zu Lebzeiten nicht hatten sagen können. Immerhin hatte Tern ihnen diese Möglichkeit verschafft. Alle Frauen schienen so sehr mit dem Herzen dabei zu sein, dass sich Bramble fragte, ob es denn gar keine unglücklichen Ehen in Turvite gegeben habe. Doch als Tern die Geister erst die Anhöhe herauf und dann herunter durch die Stadt führte, gefolgt von Crab und den anderen Frauen und Kindern, sah Bramble, dass die Frauen, die nicht mit dem Herzen dabei waren, sich währenddessen damit beschäftigt hatten, ihr Hab und Gut zu verpacken und sich für die Abreise fertig zu machen. Vor vielen Häusern standen Handkarren, in Türen standen Taschen, und Frauen wiesen ihre Kinder an, alles mitzunehmen, was sie nur tragen konnten. Nur die wirklich Trauernden waren auf die Anhöhe gegangen, um die Toten zu begraben.
  


  
    Als die Geister vorbeigingen, kamen die Frauen aus den Häusern, zogen ihre Kinder in die Hauseingänge zurück, machten das Zeichen, mit dem Unheil abgewendet wurde, um sich dann, als stünden sie unter einem Bann, den Frauen anzuschließen und ihnen zu folgen. Schweigend marschierten 
     sie zur Klippe. Einige Frauen gingen neben ihren Männern, andere dahinter.
  


  
    Acton sah sie kommen. Obwohl seine Männer Bierfässer an sich genommen hatten und sich daraus reichlich bedienten, hatte er dennoch Wachen postiert. Er stand ein wenig abseits und sprach - stritt - mit Asgarn. In der Nähe stand Baluch und hörte zu. Baluch zu sehen ließ das seltsame Gefühl in Bramble aufkommen, er solle sie wahrnehmen. Mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht glücklich mit dem war, was Asgarn sagte. Diese außergewöhnliche Missbilligung hatte sie oft genug verspürt. Als der Wachtposten einen Warnruf ausstieß, drehten sich die drei Männer gleichzeitig um und hatten plötzlich Schwerter in der Hand, die in der mittäglichen Sonne glänzten.
  


  
    Zunächst ertönten Schreie und Warnungen, als Acton seine Männer zur Ordnung rief. Sie sprangen von dort, wo sie ausgestreckt gelegen hatten, ein wenig schwankend auf, doch Bramble erkannte, dass sie nicht wirklich betrunken, sondern lediglich ein wenig angeheitert waren. Mit Sicherheit waren sie nüchtern genug, um töten zu können. Sie packten ihre Schwerter und präsentierten ihre Schilde, auch wenn sie ganz offenkundig nicht wussten, was vor sich ging.
  


  
    Dann erkannte die erste Reihe der Soldaten, was sich ihnen entgegenstellte. »Geister!«, schrien sie. »Die Toten kehren zurück!« Sie wichen mit blutleeren Gesichtern zurück, bis sie am Rand der Klippe standen und nicht mehr weiterkonnten. Sie waren in Angst und Schrecken versetzt. Einige kauerten sich nieder, um zu beten, andere ließen wild ihren Blick nach einem Ausweg umherschweifen.
  


  
    Die Frauen blieben zurück, doch Tern und die Geister traten vor. Einer von Actons Männern schrie: »Ich habe dich getötet, ich habe dich getötet, du bist tot!«, und sprang von der Klippe herunter. Seine Kameraden nahmen es kaum wahr.
  


  
    Während sie sich Acton näherten, fiel Bramble auf, wie klein die Geister wirkten. Sie waren viel kleiner gewachsen und auch schmächtiger. Verglichen mit den hochaufgeschossenen, muskulösen Kämpfern wirkten sie fast wie Kinder.
  


  
    »Wer ist hier der Anführer?«
  


  
    Acton trat vor. Im Gegensatz zu den Geistern wirkte er farbenfroh. Seine blauen Augen leuchteten, sein Haar schien golden, seine Haut glänzte vor Gesundheit. Sogar das schlichte Graubraun seiner Kleider wirkte im Vergleich zu den bleichen Männern aus Turvite bunt. Er war quicklebendig, lebendiger als jeder andere hier, sogar als Tern, so schien es Bramble. Sie fühlte sich erleichtert, ihn zu sehen, und das war lächerlich, denn sie wusste ja, dass die Götter sie immer zu ihm führten, bei jedem ihrer Besuche. Er trug die Brosche an seinem Umhang. Baluch stand mit blasserem Haar, blasseren Augen, aber ganz in sich ruhend an seiner Seite.
  


  
    »Ich bin Acton, Sohn von Asa. Ich bin der Kriegsherr«, sagte er.
  


  
    »Geh weg von hier«, trug Tern vor, »und du wirst verschont werden, so wie du die Frauen von Turvite verschont hast. Bleib, und ihr werdet abgeschlachtet werden.«
  


  
    Hinter Acton traten seine Männer unbehaglich von einem Bein auf das andere und murmelten. Einige beteten. Acton neigte den Kopf zur Seite, um ihnen zuzuhören. Dann wandte er sich ihnen zu und lächelte.
  


  
    »Herr«, sagte einer von ihnen, »lass uns von hier weggehen.« Es war der Mann namens Red, dessen Freund von dem Wassergeist getötet worden war. Er wirkte mitgenommen und müde. Die anderen Männer murmelten zustimmend und schauten dabei die Geister angsterfüllt und gebannt an.
  


  
    »Wir haben uns diesen Männern entgegengestellt, als sie 
     lebendig waren, und haben sie alle getötet«, beruhigte sie Acton. »Warum sollten wir sie als Tote fürchten?«
  


  
    Dann fing er ohne Vorwarnung an zu lachen, wirbelte herum und hieb mit dem Schwert direkt auf den Geist, der ihm am nächsten stand. Salmon. Dieser hob ebenfalls sein Schwert, doch natürlich war es vergebens. Actons Hieb fuhr direkt durch sein Schwert und dann durch ihn selbst hindurch, so als wäre er gar nicht da. Salmon blieb unverletzt, unberührt, stellte aber auch keinerlei Bedrohung dar. Die Frauen stöhnten erschrocken auf, weinten und wehklagten. Actons Männer jauchzten und jubelten. »Ac-ton! Ac-ton!«, schrien sie und schlugen mit den Schwertern gegen die Schilde.
  


  
    Tern trat beiseite und ging auf das Kliff zu. Zunächst ließ Acton sie gewähren, da er davon ausging, dass sie nur zurückwich. Dann drehte sie sich um und schaute ihn erneut an. Als er ihr Gesicht sah, erstarb sein Lachen, und seine Augen wurden zu Schlitzen. Durch Baluch hatte Bramble gesehen, dass er seine Feinde so anschaute. Tern hob die Hand und wies auf ihn.
  


  
    »Ich verfluche dich, Acton, Sohn von Asa. Du wirst niemals bekommen, was du wahrhaftig begehrst.«
  


  
    Bramble hatte gewusst, was sie sagen würde, trotzdem trafen sie diese Worte wie scharfe Messer. Es war ihre Reaktion, nicht die von Piper. Piper schaute zwar zu, doch ihre Aufmerksamkeit ruhte in erster Linie auf Salmon, der niedergeschlagen auf sein nutzloses Schwert starrte. Sie achtete nicht darauf, was Tern zu dem blonden Mann sagte. Der Fluch entzog Bramble Stärke und Wärme. Ihr war, als stünde sie dicht vor einer Ohnmacht. So war ihr zu Mute gewesen, als sie vom Rotschimmel geworfen und ihres Atems beraubt worden war; panisch und zittrig von dem Schock. Sie begriff es nicht. Warum reagierte sie auf etwas, das sie schon ein Dutzend Mal in Geschichten gehört hatte, so heftig?
  


  
    Acton spürte offensichtlich nichts von ihrer Unruhe. Sein Gesicht erhellte sich, und nun lachte er erneut, und in seinem ganzen Gesicht spiegelte sich eine aufrichtige Freude wider. Er streckte die Hand aus und deutete auf Turvite.
  


  
    »Ich habe es schon«, sagte er unbekümmert. Bramble spürte, wie ihre Zittrigkeit sich allmählich legte. Actons Stärke schien sie und auch seine Männer zu festigen. Sein Lachen wirkte beruhigend. Sie schämte sich vage dafür.
  


  
    Tern schüttelte den Kopf. Bramble spürte, wie die Götter Tern umströmten, doch ob sie kamen oder gingen, vermochte sie nicht zu sagen.
  


  
    »Niemals«, sagte Tern. »Meine Brüder, ich gebe euch Stärke.«
  


  
    Die Götter verließen Tern. Irgendetwas fehlte. Bramble hatte das Gefühl, dass Tern etwas anderes hätte geben, andere Worte hätte sprechen, etwas anderes hätte tun müssen. Da war kein … Gefühl. Das war es, was fehlte. Gefühl. Tern machte sich nicht wirklich etwas aus den Toten, und ihre Worte waren bloß leere Hüllen.
  


  
    Kaum hatten die Götter Tern verlassen, trat Baluch vor. Er streckte instinktiv die Hand nach Tern aus. Doch er kam zu spät. Sie trat über den Rand der Klippe und verschwand in der Tiefe. Das geschah so plötzlich, dass selbst Bramble davon überrascht wurde. Piper und die anderen Frauen schrien auf. Actons Männer stießen Rufe aus, die einen frohlockten, die anderen waren entsetzt.
  


  
    Alle drängten sich an den Rand der Klippe, um hinunterzuspähen, doch in der schäumenden Brandung unter ihnen war keine Spur mehr von Tern zu sehen.
  


  
    Piper drehte sich um und hielt erwartungsvoll Ausschau nach Salmon. Auch die Geister hatten sich erschreckt, als Tern verschwand, aber nun hoben sie ihre Waffen. Einer von ihnen schaute sie an. Sie nickte. Er erwiderte die Geste 
     und warf dann seinen Speer mit aller Kraft in Actons Richtung.
  


  
    Acton hob seinen Schild, aber der Speer drang gar nicht bis zu diesem vor. Er löste sich in Luft auf, als er die Hand des Geistes verließ, löste sich auf, so wie der Wassergeist sich in Luft aufgelöst hatte. Einige von Actons Leuten johlten höhnisch. Nun ergriffen weitere Turviter ihre Speere und stürmten los. Actons Männer beeilten sich, ihnen entgegenzutreten, wobei sie, ausgebildet und erfahren, wie sie waren, mit ihren Schilden eine Mauer bildeten. Acton und Asgarn befanden sich im Zentrum. Baluch übernahm den hinteren Bereich und stellte eine weitere Reihe von Männern für den Fall zusammen, dass die Angreifer ihre erste Linie durchbrachen. Bramble machte sich darauf gefasst, das Dröhnen von Speeren auf Schilden zu vernehmen, all die unseligen Geräusche einer Schlacht, die sie so gut kennen gelernt hatte.
  


  
    Doch die Geister glitten stumm durch die Mauer aus Schilden, durch die Reihe der Schwertträger und auf der anderen Seite wieder heraus, wo sie taumelnd vor Baluchs Linie stehen blieben. Actons Männer zitterten und machten ein angewidertes Gesicht, als die Kälte der Geister sie durchströmte. Doch als sie begriffen, was geschehen war, lösten sich ihre Reihen auf, und sie lachten, jubelten und jauchzten vor Erleichterung.
  


  
    Die Frauen schrien verzweifelt auf. Pipers Herz schlug schnell; es schien, als schwelle es an und drohe ihr die Brust zu sprengen. Bramble begriff, dass Piper das Gefühl hatte, sterben zu müssen, sterben zu wollen, um sich mit Salmon zu vereinen. Nein! Denk an das Baby, richtete Bramble ihre Gedanken auf sie, um sie mit ihrer Willenskraft dazu zu bewegen, Searose zu betrachten und sich daran zu erinnern, dass ihr Baby sie brauchte. Erstaunlicherweise tat Piper dies tatsächlich. Sie wandte sich von Salmon ab und schaute Searose 
     an, umklammerte sie noch fester und weinte sich über dem flaumigen schwarzen Haar des Kindes aus. Bramble war sich nicht sicher, ob Piper wirklich auf sie reagiert hatte oder ob hier lediglich Mutterliebe am Werk war. Es spielte keine Rolle. Der gefährliche Moment war vorbei.
  


  
    Zumindest ein gefährlicher Moment.
  


  
    Die Geister waren bis zu dem Kliff hinter Actons Leuten zurückgewichen, sodass diese und die Frauen sich direkt gegenüberstanden. Nun, da der erste Jubel verklungen war, sahen Actons Männer die Frauen finster an. Sie legten ihre Schwerter und Schilde ab. Einige von ihnen grinsten, und das war ein Grinsen, das Bramble nicht gefiel. Dann trat Acton vor.
  


  
    »Ich gab euch Zeit bis zum Sonnenuntergang, um eure Toten zu begraben und eure Häuser zu verlassen. Nun habt ihr das Recht verwirkt, eure Toten zu begraben. Offenbar ist es euch gleich, ob sie in Frieden ruhen können oder nicht. Also sage ich jetzt: Nehmt eure Sachen und geht.«
  


  
    »Sie haben mehr verwirkt als nur das Recht, ihre Toten zu begraben«, wandte Asgarn ein. Er trat auf Acton zu und stellte sich neben ihn. Dabei starrte er die Frauen zornig an. »Sie haben alles verwirkt.«
  


  
    Acton schüttelte den Kopf und lächelte ungerührt. »Komm schon, Asgarn. Einen Versuch war es wert. Es ist aber gescheitert. Du hättest dasselbe getan, wenn du geglaubt hättest, es werde funktionieren. Ich auch.«
  


  
    Asgarn wirkte verärgert und fuhr sich mit der Hand über das Kinn, als wolle er Zeit schinden, um zu entscheiden, was er erwidern solle. »Die Männer haben es verdient …«
  


  
    Acton schnitt ihm das Wort ab, dieses eine Mal mit ernster Miene. »Die Männer haben es verdient, wie ehrenvolle Männer behandelt zu werden und nicht wie brünstige, betrunkene Schweine.«
  


  
    »Ehre gilt zwischen Ebenbürtigen«, sagte Asgarn. Voller Verachtung wies er auf die Frauen. Pipers Herz machte einen Sprung, als sein Blick sie streifte, und das Baby kreischte auf, als sie es daraufhin zu fest umklammerte. »Dies sind keine Ebenbürtigen. Schau sie dir doch an. Es sind ja kaum Menschen. Zwerge.« Dieses letzte Wort sprach er mit einer Verachtung aus, einer Geringschätzung, die Bramble viele, viele Male auch auf der Straße gehört hatte. »Verdammte Wanderer« waren die Worte, die zu ihrer Zeit für gewöhnlich benutzt wurden, doch der Ton war derselbe. Die Männer polterten zustimmend. Doch Acton blieb unbeeindruckt.
  


  
    »Ich gab mein Wort«, sagte er. »Geht«, sagte er dann zu der Gruppe Frauen.
  


  
    Einige von ihnen machten Anstalten loszugehen, doch Snapper verschränkte die Arme. »Wohin sollen wir gehen?«, fragte sie. »Ein Haufen Frauen und Kinder ohne Möglichkeit, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Wir können fischen, aber das hier ist der einzige Hafen von hier bis weit hinter den Horizont. Es ist einfach, uns das Leben zu schenken und sich deshalb gut zu fühlen, aber am Ende des Winters sind wir ohne Zuflucht und Nahrung trotzdem tot.«
  


  
    Asgarn wandte sich angewidert ab, doch Acton hörte zu, wobei seine Miene immer ernster wurde. Baluch flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er nickte.
  


  
    »Es gibt da ein Dorf«, sagte er. »Es ist unbewohnt. Unter zwei Voraussetzungen könnt ihr es haben. Die erste lautet, dass ihr unsere Boote unbehelligt den Fluss befahren lasst. Die andere, dass ihr jeden aufnehmt, der …«, er suchte nach dem Wort, fand es jedoch nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen nicht, »der Zuflucht benötigt. Ich weiß nicht, wie der Ort heißt, aber er liegt ein paar Kilometer flussaufwärts von hier. Nennt ihn Sanctuary.«
  


  
    »Also, geht los jetzt«, fügte er in Richtung der Frauen hinzu, 
     als verscheuche er eine Schar Hühner vor seiner Tür, »los jetzt, bewegt euch.« In seinen Worten klang Freude mit, und Bramble empfand eine Mischung aus Verdruss und Bewunderung. Er war ja so ein … ein Idiot! Er konnte so großzügig sein wie ein reicher Mann auf dem Sterbebett, doch erkannte er nicht, dass Asgarn gefährlich war. Er selbst war zu aufrichtig, als dass er die Grenze erkennen konnte, an der sich Schlauheit in Verschlagenheit wandelte. Diese Grenze hatte Asgarn schon lange überschritten.
  


  
    Die Frauen starrten ihre am Klippenrand stehenden Männer an. Actons Kriegern gefiel dies nicht. Sie warfen den Frauen zornige Blicke zu, und dann fing einer von ihnen an, mit dem Schwert gegen sein Schild zu schlagen und zu rufen: »Ac-ton! Ac-ton!« Andere fielen mit ein. Was zuvor ein Laut der Verherrlichung gewesen war, klang nun wie eine Bedrohung.
  


  
    Hastig zogen die Frauen ihre Kinder an sich und drehten sich um, um zu gehen. Bemüht, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen, unterhielten sie sich über das neue Dorf. Einige von ihnen kannten es. Bewusst kamen sie nicht darauf zu sprechen, wieso das Dorf verlassen sein sollte. Nach den Drohungen der Krieger waren sie erleichtert darüber, wieder zu ihren Häusern zurückkehren zu können. Außer Piper. Hilfe suchend schaute sie Salmon an. Dieser wies gen Norden, auf eine Gruppe großer Felsblöcke, etwa fünfzig Schritte den Hügel bergab. Sie nickte und übergab das Baby Snapper, nachdem sie es zuvor auf den Kopf geküsst hatte. Dann ging sie mit einer Gruppe anderer Frauen hinab und glitt dann unbemerkt von Actons Männern in eine Lücke zwischen zwei Felsblöcke.
  


  
    Salmon erwartete sie dort bereits. Sie traten aufeinander zu, vermochten sich jedoch nicht zu berühren. Er wölbte die Hand, wie um Pipers Gesicht zu berühren, und ihr rannen 
     heiße Tränen die Wangen herunter. Bramble hatte genug von Kummer. Sie fühlte sich erschöpft davon. Es hatte so viele Tote gegeben; Sebbi und Elric, Asa, Friede und Edwa, so viel Kummer, so viel Trauer, so viel Rache. Sie fragte sich, warum die Götter sie noch hierbehielten, nun, da der wichtige Teil der Geschichte vorüber war. Was brachte es ein, sie zu zwingen, sich dies hier noch anzuschauen und zu spüren?
  


  
    »Herring ist auf dem Boot die Flucht gelungen«, sagte Piper zu Salmon, wobei sie gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen musste und ein wenig schluchzte. Sein Gesicht erhellte sich vor Erleichterung. Also befand sich auch sein Sohn in Sicherheit. Bramble fragte sich, wie alt Herring wohl war. Und wohin war das Boot gefahren, wenn das hier doch der einzige Hafen »bis weit hinter den Horizont« war? Zu den Wind Cities vielleicht. Bestimmt hatten diese Menschen doch davon gehört, oder?
  


  
    Plötzlich tauchte Acton durch die Lücken in den Felsen auf. Er nestelte an seiner Hose herum. Offenbar war er still und heimlich entschlüpft, um ihn Ruhe pinkeln zu können. Als er Piper und Salmon sah, blieb er überrascht und ein wenig verlegen stehen.
  


  
    »Mach dich lieber auf den Weg«, sagte er zu Piper. »Meine Männer trinken wieder. Eine Weile kann ich sie noch aufhalten, aber danach kann ich für nichts mehr garantieren.«
  


  
    »Ich begreife nicht, warum du sie zurückhältst«, sagte Piper. »Ich habe immer gehört, die blonden Barbaren würden Frauen vergewaltigen und foltern.«
  


  
    Actons Gesicht erfüllte sich mit unverhohlener Freude, so als habe sie einen Witz gemacht. »Meine Mutter hatte eine feste Meinung, was Vergewaltiger angeht«, sagte er mit bewegtem Blick, und selbst Piper, die neben ihrem toten Mann stand, wurde von seinem Lächeln erwärmt. Bramble fühlte sich zutiefst irritiert. Er ist dein Feind, wollte sie sagen. 
     Aber er war auch Pipers Beschützer, was in den Geschichten nicht erzählt wurde. Von Sanctuary hatte Bramble noch nie etwas gehört.
  


  
    Acton sah erst Salmon an, der ihn zornig anstarrte, und dann wieder Piper. »Deinem Mann wird es gut ergehen«, versicherte er ihr. »Er ist im Kampf gefallen, mit dem Schwert in der Hand. Swith der Starke wird ihn in der Halle der Helden willkommen heißen, und er wird für immer in der Gesellschaft der Tapferen tafeln.« Sein Tonfall war ernst. Es bestand kein Zweifel daran, dass er von dem, was er sagte, überzeugt war.
  


  
    Piper schaute ihn verblüfft an. »Wovon redest du?«, sagte sie. »Der Tod ist bloß eine Tür. Danach schreiten wir zur Wiedergeburt, wenn wir gut gelebt haben und den Göttern gefällig gewesen sind.«
  


  
    Acton verzog überrascht das Gesicht.
  


  
    Erstaunlicherweise war es das, was ihr die Götter hatten vor Augen und vor Ohren bringen wollen, denn nun erhob sich das Wasser wie eine sich brechende Welle und schleuderte sie davon, hinein in die Finsternis.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Seinen Steepler Arrow auszureiten war eine perfekte Ausrede, um sich von der Festung zu entfernen. Er war beschämt darüber, dass er eine solche nötig hatte, doch es war zwei Tage her, dass Arrow trainiert worden war, und allmählich wurde sie störrisch. Normalerweise war Leofs Stallknecht durchaus im Stande, sie zu reiten, doch in dieser Laune wollte Leof sie keinem anderen anvertrauen. Jedenfalls war das seine Ausrede. Er ritt in das Tal und inspizierte die Gräben und Pfahlfallen, die rings um den Festungshügel angelegt worden waren. Jeder Mann aus der Stadt, der abkömmlich war, arbeitete hier, solange es hell war, aber nichtsdestotrotz ging die Arbeit langsamer voran, als es Leof lieb gewesen wäre. Auch das war ein Grund für den Ausritt: die Arbeiter zu ermutigen und dadurch die Arbeit zu beschleunigen.
  


  
    Am Fuß des Hügels bog er ab und ritt über den von ihm bevorzugten Pfad, der durch das Tal hindurch zu einem von einer Quelle gespeisten Teich führte, aus dem das beste Trinkwasser weit und breit stammte. Er redete sich ein, er suche nach einer Möglichkeit, dieses Wasser, das für die Bauern im Tal lebensnotwendig war, zu verteidigen. Der Teich selbst befand sich auf öffentlichem Boden, und niemand war dafür verantwortlich. Und darum kümmerte sich Leof nun persönlich darum.
  


  
    Der Teich wurde überschattet von einer riesigen alten 
     Zeder, die Teil eines Handels gewesen war, den ein lange verblichener Kriegsherr mit den Wind Cities abgeschlossen hatte. Der Erzählung zufolge hatte er seine Tochter gegen den Setzling eingetauscht, doch Leof bezweifelte das. Kein Kriegsherr würde einen so hohen Preis bezahlen, ohne viel mehr als einen Baum im Gegenzug dafür zu erhalten.
  


  
    Unter den sich im Wind wiegenden Ästen war der Zederngeruch so stark, dass Leof sich ein wenig betrunken fühlte. Er stieg ab, führte Arrow an den Teich und wartete, während sie ihre Nase eintauchte und soff. Er genoss es, einen Moment Ruhe zu haben. Hier war es kühl und wunderschön, scheinbar weit weg von dem Lärm und dem regen Treiben in der Festung. Um den Teich lagen moosbedeckte Felsen, und das Wasser quoll munter zwischen diesen hervor. Nur ein leises Kräuseln trübte die perfekte Spiegelung des Baumes auf der Wasseroberfläche.
  


  
    Leof betrachtete gerade die Reflexion eines Astes auf dem Wasser, dachte über Sorn nach und darüber, wie ihr Haar das Licht mit plötzlichem Feuer auffing, als er sah, dass sich auf der Wasseroberfläche ein Gesicht spiegelte.
  


  
    Erschrocken fuhr er zurück, und wiehernd riss auch Arrow den Kopf hoch.
  


  
    Auf der anderen Seite des Teichs stand ein Mann und lächelte ihn an. Er hatte die Hände erhoben, um zu zeigen, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Leof entspannte sich ein wenig, obwohl er sich insgeheim Vorwürfe machte. Niemand sollte im Stande sein, sich so an ihn heranzuschleichen! Er war doch ein Krieger und kein liebestolles Mondkalb.
  


  
    Der Mann war alt, sehr alt, und er hatte langes weißes Haar, das er sich zu Zöpfen gebunden hatte, die ihm seitlich herabhingen. Außerdem trug er einen Vollbart, und das war ungewöhnlich. Gleiches galt für seine Kleidung - Strumpfhose und Gamaschen und darüber ein langer, schwerer Rock, 
     fast wie der einer Frau. An seinem linken Oberarm trug er einen goldenen Armreif in Form eines Drachens. Seine Augen waren sehr blau, und für so einen alten Mann hatte er überraschend gute Zähne. Leof wünschte sich, seine eigenen Zähne wären so gerade gewesen.
  


  
    Er nickte. »Zum Gruße, mein Herr.«
  


  
    »Seid mir auch gegrüßt, junger Mann.« Der alte Mann schaute ihn nachdenklich an.
  


  
    Dann kam eine Stimme aus Leofs Kopf oder aus dem Wasser oder aus der Luft; sie umgab ihn, füllte ihn an.
  


  
    »Hör zu«, sagte die Stimme. Es war die Stimme seiner Mutter.
  


  
    Er und Arrow waren schon hundert Mal zu diesem Teich geritten, aber plötzlich hatte Leof den Eindruck, als habe er sich in eine unbekannte Wildnis hineingewagt, wo alles möglich war. Sein Herz raste, seine Hände waren feuchtkalt, und er tastete nach seinem Schwert.
  


  
    »Der See schickt Euch«, sagte Leof voller Gewissheit.
  


  
    Der Mann lächelte. »Gut erkannt! Ich rechnete damit, dass Ihr fragen würdet, wer ich bin. Tatsächlich, ich bin sein Botschafter. Sein Sprachrohr, wenn Ihr so wollt.« Seine Stimme klang wunderschön, warm und tief und federnd, aber in ihr schwang auch der Anflug eines Akzents mit, seine Aussprache war dialektisch gefärbt. Es war eine Stimme, der man leicht trauen konnte.
  


  
    Leof bemühte sich von Herzen, sich nicht vom Klang dieser Stimme einlullen zu lassen.
  


  
    »Mein Sohn, eine große Gefahr nähert sich, und Ihr werdet die Kräfte des Sees benötigen, um sie zu überleben.«
  


  
    »Ich werde sie benötigen?«
  


  
    »Eure Leute. Alle Leute. Der See ist nicht Euer Feind, aber er wird sich nicht bezwingen lassen. Es gibt keine lebende Macht auf dieser Welt, die ihn besiegen könnte.«
  


  
    Leof verstand diese Andeutung. »Und was ist mit der Macht der Toten?«
  


  
    »Wenn die Toten große Macht erlangen, wird es Euren Leuten schlecht ergehen. Überzeugt Euren Herrn davon.«
  


  
    Leof lächelte wehmütig. »Mein Lord geht seine eigenen Wege.«
  


  
    Der Mann lachte freundlich. »Das tat meiner einst auch. Aber wenn Ihr ihm gegenüber loyal seid, dann könnt Ihr ihn überzeugen. Der See wird widerstehen.«
  


  
    Leof zögerte, doch sein angeborener Wahrheitssinn setzte sich durch. »Er glaubt nicht an den See«, räumte er ein.
  


  
    Der Mann verstummte, und seine Augen weiteten sich ein wenig. Ungläubig stieß er einen Pfiff aus. Leof war überrascht von der Reinheit des Klangs - es klang wie der Pfiff eines kleinen Jungen.
  


  
    »Das … erklärt einiges.« Er hob die Hand. In Anbetracht seiner schlichten Kleidung waren seine Fingernägel sonderbar lang und gut gepflegt. »Seid entschlossen«, sagte er.
  


  
    Leof blinzelte. Der Mann war … einfach weg. Einfach nicht mehr da. Er war nicht beiseitegetreten, hatte sich nicht bewegt. Er war einfach verschwunden. Leof fing an zu zittern. Das war ein echter Zauber. Echter Zauber, keine Geisterbeschwörung, kein Trick, nicht die Wirkung eines Zaubertranks. Von etwas, das eine solche Macht besaß, hatte er noch nie gehört, und Leof wusste, dass es sich um die Macht handeln musste, die der See innehatte, nicht der Mann. Dieser Mann war ein ganz normaler Mensch gewesen. Leof überwand sich dazu, den Wasserlauf auf den Steinen, die den Teich umsäumten, zu überqueren und die Stelle des Bodens zu untersuchen, an welcher der Mann gestanden hatte.
  


  
    Als er Fußabdrücke sah, verspürte er eine große Erleichterung, auch wenn sie nur vom Teich bis zu den Bäumen führten, nicht wieder zurück. Zumindest hatte sich sein 
     Eindruck, dass der Mann aus Fleisch und Blut gewesen war, bewahrheitet. Ein Botschafter des Sees. Mit neuer Energie sprang er über den Wasserlauf zurück und ging zu Arrow.
  


  
    Die Frage war: Sollte er Sorn davon berichten? Thegan musste er es sagen, keine Frage, auch wenn dieser voreilig den Schluss ziehen würde, dass dieser Mann der Zauberer war, den er zu seinem Feind erklärt hatte. Seine verblüffende Fähigkeit, sich in Luft aufzulösen, würde ihm als Beweis genügen. Leof hielt inne, zügelte Arrow, als er an der Stelle angekommen war, wo der Weg vom Wasserlauf abwich, und schaute über das Feld zu der Festung auf dem Hügel. Sollte er es Thegan erzählen? Und wenn er dies nicht tat, war das Verrat? Kontakt mit dem Feind aufnehmen?
  


  
    Er sehnte sich danach, es mit Sorn zu besprechen, es alles zur Betrachtung durch diese klugen grünen Augen auf den Tisch zu legen. Aber vertrauliche Gespräche musste er um jeden Preis vermeiden. Was also, wenn er nichts sagte? Falls Thegan es jemals herausfand, würde das für ihn mit Sicherheit die Steinpresse und dann den Galgen bedeuten. Die Sonne ging unter. Er würde den abendlichen Appell und die Überprüfung der Pferde verpassen. Er schnalzte mit der Zunge, woraufhin Arrow sich freudig in Bewegung setzte, glücklich, wieder nach Hause zu kommen. Er verschob die Entscheidung für den Moment. Oder vielleicht … Das hier wäre eine gute Ausrede, um nach Carlion zu reiten. Er konnte Wil für ein paar Tage die Leitung überlassen und in die Stadt reiten, um es Thegan persönlich zu berichten. Es war zu … sonderbar, um es als Nachricht mit einem Boten zu schicken. Wie sollte er es in Worte fassen?
  


  
    Dann würde er auch Sorn für eine Weile nicht sehen. Sie könnten beide wieder zu sich finden. Womöglich konnte er Thegan ja sogar überreden, ihn bei sich in Carlion zu behalten und Eddil zurück nach Sendat zu schicken, um dort das 
     Kommando zu übernehmen. Dieser hatte mindestens so viel Erfahrung wie er.
  


  
    Er musste es Thegan sagen. Der Mann hatte ihn ja sogar darum gebeten. Er verwarf seine Bedenken, dies könne die Situation in Baluchston noch verschlimmern. Thegan würde ohnehin nicht auf ihn hören, was den See anging. Vergnügter trieb er Arrow in einem leichten Galopp den Berg hinauf. Geheimnistuerei lag nicht in seiner Natur, und nun, da er beschlossen hatte, so zu handeln, fühlte er sich weit besser.
  


  
    Beim Reiten beobachtete er, wie ein einheimischer Bauer die Strecke des nächsten Jagdrennens abschritt. Er stieß einen Seufzer aus. Als vorübergehender Befehlshaber in Sendat durfte er bei keinem der Rennen antreten. Wenn man ihn darum bat, musste er die Preise verteilen. Seit dem Tod von Thorn, Brambles Rotschimmel, hatte er es sich wieder zur Angewohnheit gemacht, an so vielen Rennen wie möglich teilzunehmen und nicht nur an denen, bei denen Bramble nicht mitritt. Er vermisste die regelmäßige Dosis Spannung. Und er vermisste das Gewinnen. Er tätschelte Arrow den Rücken und sagte: »Eines Tages, bald schon, Mädchen«, woraufhin sie den Kopf hochwarf und er sie in Richtung der Festung lenkte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen brach Leof auf, nachdem er Sorn lediglich im Beisein anderer erklärt hatte, er müsse einige Punkte bei der Verteidigung der Festung direkt mit Thegan klären. Sie war verwirrt, das erkannte er, und das war Wil auch, doch sie akzeptierten beide seine Verlautbarung. Sorn besorgte ihm Lebensmittel für unterwegs, und Bandy, sein Stallknecht, bereitete die Reise begeistert vor. Er war entsetzlich neugierig und brannte darauf, einen Blick auf die Ruinen zu werfen, welche die Geister hinterlassen hatten.
  


  
    Die Reise nach Carlion verlief ohne Zwischenfälle. Allerdings 
     wurde er überall dort, wo sie anhielten, von Menschen umringt, die von ihm hören wollten, dass sie nicht Gefahr liefen, in ihren Betten von Geistern ermordet zu werden. Er tat sein Bestes, sie zu beruhigen, und dachte dabei säuerlich, dass sie es nie gewagt hätten, Thegan auf diese Weise zu behelligen.
  


  
    Carlion selbst war … sonderbar. Leof begriff, dass er damit gerechnet hatte, die Art Zerstörung zu sehen, die er in anderen Städten der Cliff Domain, die vom Eiskönig attackiert worden waren, gesehen hatte, nämlich niedergebrannte oder ausgeraubte Häuser. Aber Geister hatten keinen Grund zum Plündern. Es hatte den Anschein, dass sie auch keine Brandpfeile einsetzten. Sie töteten nur die Menschen.
  


  
    Daher waren die Straßen von Carlion wie immer, abgesehen von ein paar eingeschlagenen und hastig wieder reparierten Fensterläden und Türen. Doch es waren weniger Menschen auf den Straßen als bei seinem letzten Aufenthalt. Er sah angsterfüllte Augen durch Fenster- und Türöffnungen spähen, während er die steile Straße auf die Versammlungshalle zuritt. Doch die ängstlichen, in verschlossenen Räumen bleibenden Menschen reichten als Erklärung für die leeren Straßen nicht aus. Carlion war eine Stadt, die ausgeraubt worden war, doch sie war nicht ihres Reichtums, sondern ihrer Menschen beraubt worden. Arrows Hufe hallten einsam von den Ziegelsteinmauern wider und waren allzu deutlich zu hören, jetzt, da das normale Treiben von Karren, Schubkarren und Straßenhändlern verstummt war. Leof konnte sogar die Schreie der Möwen unten im Hafen vernehmen und auch das Geräusch, mit dem die Wellen gegen die Docks klatschten.
  


  
    Mit großer Erleichterung stellte er fest, dass es in der Versammlungshalle so geschäftig war wie immer, auch wenn dafür überwiegend die Männer sorgten, die Thegans Uniform 
     trugen. Er wurde sofort freudig von einem der Sergeants begrüßt.
  


  
    »Mein Lord ist in seinem Arbeitszimmer. Oben, die Stufen hinauf. Gibt es Neuigkeiten aus Sendat?«
  


  
    In seiner Stimme schwang Besorgnis mit, und Leof erinnerte sich daran, dass er ein Einheimischer war, dessen Familie in der Stadt unterhalb der Festung lebte. Leof schüttelte den Kopf und lächelte beruhigend. »Wäre ich hier, wenn es so wäre?«
  


  
    Er übergab Bandy Arrow und überließ es ihm, ihnen Unterkünfte zu besorgen. Zweifellos musste die Auswahl groß sein.
  


  
    Thegans Arbeitszimmer - zuvor gewiss das des Stadtdirektors, davon war Leof überzeugt - war auf eine Art und Weise luxuriös, die in krassem Missverhältnis zu Thegans diszipliniertem Auftreten stand. Es war mit Walnussholz und Rosenholzmöbeln eingerichtet, und die Bestuhlung war vollständig mit gelbem Samt gepolstert. Vor den Fenstern hingen goldene Vorhänge, und der Zierstreifen, der die Wände dekorierte, war mit Sonnenblumen und grünen Blättern bemalt. Leof erinnerte sich daran, dass der letzte Stadtdirektor von Carlion eine Frau gewesen war. Mittlerweile tot, nahm er an. Thegan wirkte ein wenig fehl am Platze in diesem Raum, doch man merkte, dass er seine Umgebung gar nicht wahrnahm.
  


  
    »Leof!«, rief er aus und signalisierte einem Bewohner von Carlion, einem kleinen Mann mit dem Schmerbauch eines Kaufmanns und einem riesigen Schnurrbart, zurückzutreten. »Gibt es Ärger?«
  


  
    Der kleine Mann legte besorgt die Stirn in Falten und wappnete sich offenkundig gegen schlechte Neuigkeiten.
  


  
    »Nein, nein, keine Probleme«, sagte Leof und lächelte den Mann an. Er hatte es inzwischen satt, beruhigend zu 
     lächeln. »Aber ich muss Euch unter vier Augen sprechen, mein Lord.«
  


  
    Der Mann packte seine Dokumente sofort zusammen und verbeugte sich dann zum Abschied. »Morgen, Sirin«, sagte Thegan. »Gleich morgens.«
  


  
    »Nun?«, fragte Thegan. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund hierfür.«
  


  
    »Ich denke schon, mein Lord, sonst wäre ich nicht gekommen.«
  


  
    Thegan nickte und bot Leof einen Stuhl an. Einigermaßen erleichtert ließ Leof sich auf dem Samtpolster nieder. Es war ein langer Ritt gewesen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich im Zimmer rasch umzuschauen. Dann lächelte er Thegan an, und dieser erwiderte es mit seinem echten Lächeln.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, als befände ich mich hier in einem Hurenhaus«, gab er zu und lehnte sich zurück. »Aber es beruhigt die Einwohner von Carlion, wenn ich so wenig wie möglich hier verändere.«
  


  
    Leof nickte. Dann zögerte er. Obwohl er diese Szene unterwegs in seinem Kopf durchgespielt hatte, war er sich nun nicht ganz sicher, wie er beginnen sollte. »Der See hat einen Botschafter gesandt«, sagte er schließlich. Er beschrieb, was sich an dem Teich zugetragen hatte.
  


  
    Thegan setzte sich auf. »Also …«, sagte er. »Unser Zauberer lässt sich blicken.«
  


  
    »Oder der See …«
  


  
    Eine unwirsche Handbewegung schnitt ihm das Wort ab. »Der See! Um Swiths willen, es ist doch bloß Wasser! Er kann nicht denken! Dieser Mann, dieser alte Mann, ja, er ist derjenige, nach dem wir suchen müssen. Hast du Suchtrupps losgeschickt?«
  


  
    Leof klappte der Kiefer nach unten. Auf die Idee, eine Suche 
     zu veranlassen, war er nicht gekommen. Das Verschwinden des alten Mannes war so … endgültig gewesen.
  


  
    »Ich … ich habe selbst in der Gegend gesucht, mein Lord«, sagte er vorsichtig, »aber da war keine Spur von ihm. Nicht einmal ein Fußabdruck.«
  


  
    »Von wo ist er denn gekommen?«
  


  
    Widerwillig sagte Leof: »Aus dem Teich.«
  


  
    »Also kam er mit einem Boot vom See …«
  


  
    »Nein, mein Lord«, sagte Leof bestimmt. »Der Teich hat keine Verbindung mit dem See. Er fließt in den Simple River und dieser wiederum in das Meer.«
  


  
    Thegan machte eine Pause. »Dann muss er sehr mächtig sein. Nun, du hast Recht daran getan, zu mir zu kommen und es mir zu erzählen. Ich werde darüber nachdenken. Geh nun und stärk dich.«
  


  
    Er wandte sich ab, um aus dem Fenster zu schauen, doch Leof verweilte noch. »Mein Lord, ich hoffte … Ich hoffte, ich könnte hierbleiben und mich hier nützlich machen. Vielleicht könnte Eddil das Kommando in Sendat übernehmen …«
  


  
    Thegan starrte ihn stirnrunzelnd an. »Schon gelangweilt? Meine Festung ist mit Sicherheit nicht unwichtig, Leof.«
  


  
    »Mein Lord, das weiß ich. Aber die Verteidigungsmaßnahmen schreiten gut voran, die Schmiede wissen, was sie zu tun haben … Ich könnte Euch hier von größerem Nutzen sein. Eddil hat mehr Erfahrung als ich bei Befestigungsarbeiten.«
  


  
    Thegans Gesichtszüge entspannten sich. »Das ist wahr. Aber mit diesem Schürzenjäger würde ich meine Frau keine Stunde allein lassen.«
  


  
    »Er würde Euch nie betrügen!«
  


  
    Thegan grinste. »Es gibt Männer, denen es nicht gelingt, gegen ihr Naturell anzugehen. Zumindest würde er sich an 
     das fromme kleine Ding heranmachen, das Sorn bedient, und dann hätten wir ein echtes Problem! Offiziere sind die eine Sache, aber ein guter Sergeant wie Alston ist schwer zu finden.«
  


  
    Er ging um den Schreibtisch herum und legte Leof die Hand auf die Schultern. »Ich weiß, es scheint nicht allzu aufregend, Leof, aber du bist dort, wo ich dich am meisten brauche.«
  


  
    Leof nickte. Was sollte er sagen? So etwas wie: Auch mir solltet Ihr in der Nähe Eurer Frau nicht trauen? Das wäre die Todesstrafe für sie beide gewesen.
  


  
    »Hast du einen Bericht der Fortschritte in Sendat verfasst?«, fragte Thegan, nun wieder ganz geschäftlich.
  


  
    Leof reichte ihm den detaillierten Bericht, den er an seinem letzten Abend in Sendat geschrieben hatte. Wenn die Geister nicht erneut angreifen, dachte er, bin ich dazu verdammt, zurückzukehren. Er war innerlich zerrissen. Die eine Stimme in ihm sagte, er solle so weit von Sendat weglaufen, wie er nur konnte - ein Schiff zu den Wind Cities nehmen vielleicht, und alles zurücklassen, was er kannte. Die andere trieb ihn dazu an, jetzt sofort nach Sendat zu reiten, sich Sorn zu Füßen zu werfen und ihr seine Liebe zu erklären.
  


  
    Am meisten an dieser Vorstellung schockierte ihn, dass er nicht recht wusste, was von beidem er sich sehnlicher wünschte.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    In der Nähe plätscherte Wasser. Bramble vernahm das Geräusch von Wellen, die zischend auf Kies schlugen. Es erinnerte sie an einen Tag, den sie mit Maryrose vor deren Hochzeit in Carlion verbracht hatte und an dem sie durch die Stadt und den Hafen gebummelt waren, bis zu dem kleinen Strand, von dem aus sie auf die Wellen hinausgeschaut hatten. Dabei hatten sie sich über ihre Eltern unterhalten, die im Begriff gewesen waren, nach Carlion zu ziehen, um dort mit Maryrose und Merrick in dem neuen Haus zu leben, sobald dieses fertig war.
  


  
    »Hier sind sie sicherer als in Wooding, so nah an der Festung«, hatte Maryrose gesagt, und Bramble hatte zustimmend genickt. Ja, Carlion war wesentlich sicherer. Jedenfalls hatte sie das geglaubt. Nun aber war es nirgends mehr sicher, die Toten konnten mit Äxten in der Hand auferstehen und morden, und nichts hielt sie dabei auf. Außer Acton vielleicht. Sie zwang sich dazu, den Kummer, der ihr die Kehle zuschnürte, hinunterzuschlucken, und konzentrierte sich auf den Moment, in dem ihr Sichtfeld aufklaren würde. Wenn sie jede Sekunde von Actons Leben nachvollziehen musste, dann würde sie es eben tun.
  


  
    Sie standen unten am Strand. Ja, es war wirklich Turvite, und es war ein kalter, stiller Tag. Vielleicht war es Spätherbst. Aber dort, wo früher die Fischerboote auf dem Kies 
     ankerten, lagen im Moment halb fertige Boote, deren Rippen hoch aufragten. Es waren drei. Es handelte sich um Gerippe von größeren Ausführungen jener Boote, mit denen Acton den Fluss hinabgerudert war. Zusätzlich hatten diese jedoch sowohl Maste als auch Ruder. Es waren lange Flachboote mit hohem Bug und Heck, ganz ähnlich geformt wie die Schilfboote des Seevolks, nur größer. Schiffe.
  


  
    Sie befand sich im Körper eines Mannes, und sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, sodass sie nun, als er sich die Hose zurechtrückte, um seine Geschlechtsteile in eine bequemere Position zu bringen, nicht einmal mehr zusammenzuckte. Sie glaubte zuerst, es wäre ein Fremder, doch dann streckte der Mann eine Hand aus, um die Seite des Schiffes zu berühren, und da erkannte sie die Hand. Es war Baluch, doch ein Baluch, der so von den Schiffen hingerissen war, dass er nicht den geringsten Raum für Musik in seinem Kopf ließ.
  


  
    »Du hast gute Arbeit geleistet, als ich weg war«, erklang da eine Stimme. Baluch drehte sich um, und dort stand Asgarn, dessen borstiges Haar sich sträubte vor Energie und dessen blaue Augen vor Bewunderung glänzten.
  


  
    Hinter Baluch ertönte Actons Stimme. »Im Sommer werden wir fertig sein«, erwiderte er. Baluch drehte sich zu Acton um, der nun mit der flachen Hand auf die Seite des Schiffs schlug, so wie Bramble einem Pferd einen freundlichen Klaps versetzt hätte. »Wir sammeln derzeit Fracht. Während des Winters schicke ich Fallensteller wegen der Pelze los, und ich habe einen Holztrupp, der im Wald gutes Hartholz sammelt. Das ist in den Wind Cities knapp, sagen die alten Männer.«
  


  
    Asgarn nickte. »Im nächsten Jahr haben wir vielleicht auch Getreide. Und auch Holzschnitzereien, wenn unsere Männer mehr Zeit haben.«
  


  
    »Metallarbeiten, wenn die Essen erst einmal aufgebaut sind«, fügte Baluch hinzu. »Ich sende eine Nachricht, in der ich Köhler dazu einlade, nach T’vit zu kommen.«
  


  
    Asgarn wirkte skeptisch. »Warum sollten sie ihre Gehöfte verlassen und sich euch anschließen?«
  


  
    Baluch tauschte Blicke mit Acton aus, und abrupt setzte die Musik wieder ein, eine tiefe Hornmelodie. Bramble war mittlerweile so gut darin, seine Gedanken zu enträtseln, dass sie wusste, dass diese Melodie - und dieser Blick - eine Warnung waren. Doch Acton grinste ihn an. Nicht beruhigend, sondern einfach nur frech. Acton wusste, dass das, was er nun sagen würde, für Aufregung sorgen würde.
  


  
    »Weil sie hier in einer freien Stadt leben werden.«
  


  
    Asgarn machte ein finsteres Gesicht. »Was soll das bedeuten?«
  


  
    »Es bedeutet, dass T’vit von einem Stadtrat regiert wird. Wie die Versammlung, aber ständig. Er beschließt, wie die Stadt geführt wird. Der Rat wird von den Leuten gewählt, die hier leben.« Mit einer Pose, die hervorhob, dass er nun alle Karten auf den Tisch legte, auch die schlimmste, fügte er hinzu: »Auch Frauen.«
  


  
    Bramble befürchtete schon, Asgarn bekäme einen Schlaganfall, so rot lief sein Gesicht an. »Bist du wahnsinnig? Und was meinst du mit wird? Hast du das schon eingerichtet?«
  


  
    Acton nickte. »Es läuft gut. Ich bin derzeit der Leiter des Rats, aber zu gegebener Zeit kann ich die Leitung auch ganz abgeben.«
  


  
    »Hast du die Versammlung dazu befragt?«
  


  
    Einen Augenblick wirkte Acton ganz wie sein Großvater. Die gleiche Starrköpfigkeit. »Sie haben mir T’vit gegeben. Ich kann damit machen, was ich will.«
  


  
    »Deine Macht abgeben? Welcher Narr tut so etwas?«
  


  
    »Einer, der sie nicht will«, sagte Baluch.
  


  
    »Dann übergib sie jemandem, der sie anständig einsetzt! Der sie nicht einem Haufen Händler und … Köhlern überlässt!« Asgarn trat einen Schritt näher an Acton heran und hob flehentlich eine Hand. Bramble war überzeugt davon, dass er wirklich versuchte, um Verständnis zu werben. Dass er Acton so sehr respektierte, dass er seine Unterstützung bekommen wollte. »Siehst du denn nicht die Gelegenheit, die sich uns hier bietet? Dieses Land ist menschenleer. Wir brauchten die Versammlung, weil wir alle dicht an dicht saßen und eine Möglichkeit brauchten, um Streitigkeiten zu regeln. Aber hier gibt es so viel Land, dass jeder Anführer ein riesiges Gebiet beherrschen könnte, und zwar ohne Sorge tragen zu müssen, wie seine Entscheidungen von anderen aufgenommen würden. Es könnte echte Macht geben, nicht bloß Verhandlungen und Händel und Schadenersatzzahlungen, weil die Kuh des einen die Wiese des anderen abgefressen hat! Siehst du denn nicht, was wir hier haben könnten?«
  


  
    Acton starrte ihn mit finsterem Gesicht an. Bramble wurde nervös. Das also war der Moment. Das war der Augenblick, in dem Asgarn den Grundstein dazu legte, dass die Kriegsherren eingeführt wurden. Kein Wunder, dass sie Asgarn nie gemocht hatte. Baluch hingegen schien der Sache nicht viel Aufmerksamkeit zu schenken. Statt auf Acton zu schauen, betrachtete er lieber wieder die Schiffe und strich mit der Hand über die Planken des Kiels. Bramble hätte ihn schlagen können. Schau die beiden an!, dachte sie. Schau hin!
  


  
    »Die Versammlung hat uns sehr gute Dienste erwiesen«, sagte Acton. Baluch schaute auf und nickte zustimmend.
  


  
    Asgarn mahlte mit dem Kiefer. »Ein Mann, der ein großes Gebiet beherrscht, wäre besser. Mit eindeutigen Weisungen, für ein klares Gebiet der Verantwortung, jeder Stammesführer 
     kann zu seinem eigenen Besten handeln und seine Macht sichern.«
  


  
    Da war es nun ausgesprochen, das Glaubensbekenntnis der Kriegsherrn. Es machte Bramble krank, und doch fühlte sie sich in seltsamer Hochstimmung, denn Acton schüttelte den Kopf. »Hast du das mit dem Rat der Versammlung besprochen?«
  


  
    Asgarn zögerte, und Bramble wusste, was dies bedeutete. Er hatte bei den Mitgliedern des Rats vorgefühlt, Abmachungen getroffen, um herauszufinden, was jeder Einzelne sich am meisten wünschte. Acton wartete.
  


  
    »Nicht vor dem ganzen Rat, nein«, sagte Asgarn. »Aber ich bin davon überzeugt, dass sie die Wahrheit dessen erkennen werden, was ich sage.«
  


  
    »Das mag wohl sein. Aber ich denke, ich werde auch ein paar Worte dazu zu sagen haben.«
  


  
    Der Anblick von Asgarns Gesichtsausdruck ließ die warnende Musik in Baluchs Kopf dramatisch anschwellen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir gemeinsam hingehen«, sagte Asgarn zögernd. Baluch legte Acton mahnend die Hand auf den Arm. Acton grinste ihn an.
  


  
    »Baluch erinnert mich daran, dass wir hier noch eine Menge mehr zu tun haben, wenn wir im Frühjahr die Drachenstraße befahren wollen. Ich werde mit dir zu Wilis Gehöft kommen, um an der Winterversammlung teilzunehmen.«
  


  
    Asgarn nickte schroff, machte auf dem Absatz kehrt und ging am Ufer entlang auf die Häuser von T’vit zu. Acton und Baluch sahen ihm hinterher.
  


  
    »Trau ihm nicht«, sagte Baluch. »Das tue ich nicht«, erwiderte Acton. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass er wahnsinnig genug ist, die Versammlung aufzulösen.«
  


  
    »Er hat dir Sebbis Tod nie verziehen.«
  


  
    Ein Schleier legte sich über Actons Augen. »Ich mir selbst auch nicht.«
  


  
    »Was wirst du auf der Versammlung tun?«
  


  
    Acton grinste, wobei seine Augen vor Vorfreude glänzten. »Das ist nur eine andere Form der Schlacht. Ich habe oft genug zugeschaut, wie Harald diesen Kampf austrug, um zu wissen, wie man es macht. Mach dir keine Sorgen. Die Versammlung wird weiter Bestand haben.«
  


  
    Bramble war erstaunt und hocherfreut darüber, dass Acton Asgarns Vorstoß zurückgewiesen hatte. Aber sie war auch verwirrt. Was war geschehen, das die Dinge verändert hatte? Dass Acton ein Kriegsherr wurde und mithalf, das System der Kriegsherren einzuführen? Was hatten sie ihm angeboten, um ihn herumzukriegen?
  


  
    Sie hatte nicht die Zeit, weiter darüber zu spekulieren, denn die Wellen am Strand schwollen plötzlich an, brachen über ihr zusammen und schleuderten sie in die Finsternis.
  


  
    

  


  
    Auf ihrer Schulter spürte sie etwas Warmes: warme Lippen, die sich bewegten, küssten, die Berührung durch eine Zunge. Ihre Seite wurde gegen etwas Warmes gedrückt, Wärme durchströmte ihre nackte Hüfte. Eine ganze Weile lang spürte Bramble es einfach; Wärme, Trost, neckisches Vergnügen. In ihr lockerte sich etwas. Dann glitt eine Hand von ihrer Schulter auf ihre Brust herab, und sie erkannte: Acton! Das ist Actons Hand!
  


  
    Im gleichen Augenblick stellte sich ihr Sehvermögen wieder ein, und sie sah ihn, sah einen goldenen Haarschopf, der sich herabbeugte, um die weiche Haut über ihrer Brust zu küssen, während die Hand die Brust selbst wiegte. Holt mich hier raus!, schrie sie in ihren Gedanken den Göttern zu, doch diese unternahmen nichts.
  


  
    Dann schob ihn die Frau beiseite. Bramble spürte, dass 
     eine Mischung von Gefühlen in ihr tobte - Zuneigung, ein nachhallendes Vergnügen, vermischt mit Widerwillen. Es war ihren eigenen Gefühlen so ähnlich, dass sie gar nicht recht zu sagen vermochte, wo die Gefühle der Frau aufhörten und wo ihre eigenen begannen. Acton setzte sich auf und schaute sie wehmütig an, als sei ihm bewusst, was in ihr vorgegangen war. Er hatte sich seinen Bart abrasiert. Sie fragte sich, warum. Er wirkte nun jünger.
  


  
    »O Wili«, sagte er bedauernd, »war es so schlimm?«
  


  
    Wili lächelte zaghaft. Ihre Augen brannten vor Tränen, aber sie ließ ihnen keinen freien Lauf. Bramble spürte, dass sie seine Gefühle nicht verletzten wollte, doch dass sie nur noch das Bett verlassen und sich anziehen wollte, sich in der Sicherheit von einer Hose, einem Gürtel und einem guten, starken Messer an der Hüfte wähnen wollte.
  


  
    »Schlimm nicht«, sagte sie. »Nun, ich musste es tun, aber ich glaube nicht, dass ich es noch einmal tun werde.«
  


  
    Bramble ging ein Licht auf. Sie haben gerade seinen Sohn gezeugt, dachte sie. Den Sohn einer Frau, die nichts mit Männern zu tun haben wollte und es ausnahmsweise, nur einmal, mit Acton, ausprobiert hatte …
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. »Es tut mir leid. Ich habe mein Bestes gegeben.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus und zerzauste ihm das Haar, wodurch er wie ein Fünfjähriger aussah. »Es war ein guter Versuch. Aber …«
  


  
    »Wenn du mich lieben würdest, wäre es etwas anderes.« »Oder wenn du mich lieben würdest? Das glaube ich jedoch nicht.«
  


  
    Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. Wili zog die Knie an ihre Brust und umklammerte sie. Auf diese Art fühlte sie sich sicherer. Ruhiger. Das Gefühl, schreien zu wollen, verblasste in Bramble.
  


  
    Wili löste einen Arm aus der Umklammerung und berührte mit der Hand seinen Arm.
  


  
    »Wenn ich dich so lieben würde, wie ich Friede geliebt habe«, sagte er, »dann hätte es einen Unterschied gemacht.«
  


  
    Wili gab ein ungläubiges Geräusch von sich. »Das bezweifele ich.«
  


  
    Er war gekränkt, lächelte jedoch grimmig. »Du hast sie nicht geliebt«, sagte sie einfach. »Sie wusste es.«
  


  
    Entrüstet setzte er sich auf, wodurch die Decke herabfiel und sie seine muskulöse Brust sehen konnte. »Habe ich wohl!«
  


  
    »Ha!« Wili schien Befriedigung darüber zu empfinden, ihn herunterzuputzen. »Du hast sie gemocht. Vielleicht warst du von ihr angetan. Vielleicht wolltest du sie. Aber geliebt hast du sie nicht.«
  


  
    Er wirkte besorgt, womöglich traurig. »Hat sie dir das gesagt?«
  


  
    »Das hat sie. Dabei hätte sie das gar nicht zu tun brauchen. Ich habe es gemerkt. Wäre sie zu dir ins Bett gekommen wie alle anderen, hättest du keinen zweiten Gedanken an sie verschwendet!«
  


  
    »Das ist nicht wahr! Friede war … anders.«
  


  
    »Weil du dachtest, sie müsse beschützt werden. Das hat sie gehasst. Sie wollte nie beschützt werden. Deswegen hat sie Baluch geliebt. Er hat sie nie beschützt. Er war nicht der Meinung, sie müsse beschützt werden.«
  


  
    Acton schaute auf das Laken hinab und sagte eine Weile nichts. »Ich verstehe die Liebe nicht«, gab er schließlich zu. »Alle Frauen sind hübsch, selbst die hässlichen. Ihr seid alle köstlich.«
  


  
    »Wir sind keine Honigkuchen«, sagte Wili ruhig.
  


  
    »Friede war meine Freundin, und das hat sie von allen anderen unterschieden.«
  


  
    »Also hast du es vielleicht einfach Liebe genannt, obwohl es die ganze Zeit Freundschaft war.« Wili tätschelte seine Hand. »Freundschaft ist nichts, dessen man sich zu schämen bräuchte.«
  


  
    Er schaute zu ihr auf und lächelte. Dabei blitzte der Schalk in seinen Augen auf. »Glaubst du, dass ich jemals lieben werde?«
  


  
    »Nicht solange du herumziehst und jede Frau ins Bett zerrst, der du begegnest!«
  


  
    Er grinste, wobei sich der schalkhafte Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte. Offensichtlich war er im Begriff, Wili damit aufzuziehen, auch sie sei eine dieser Frauen. Zeit, das Thema zu wechseln, Mädchen, dachte Bramble. Tatsächlich dachte Wili ganz ähnlich wie sie, denn sofort sagte sie: »Was sagt die Versammlung?«
  


  
    Seine Miene wurde ernst. »Ich habe die Genehmigung, freie Städte wie T’vit zu gründen, bei denen der Stadtrat von den Einwohnern gewählt wird. Ich habe die Zustimmung, dass Leibeigene abgeschafft werden.«
  


  
    »Wie hast du das denn geschafft?«, fragte sie verblüfft.
  


  
    »Mit Furcht. Ich habe diesen Verräter Uen als Beispiel benutzt. Wir sind hier in diesem neuen Land zu verletzlich, als dass Männer unter uns sein dürften, die nicht mit einem Eid eingeschworen sind und keine wirtschaftlichen Interessen an unserer Zukunft hier haben.« Er lächelte. »Es hat ein wenig gedauert, aber sie haben zugestimmt. Jetzt müssen wir auch hier eine Große Versammlung einsetzen, und dann kann ich mich wieder an die eigentliche Arbeit machen!«
  


  
    Also war es seine Idee, die Leibeigenen abzuschaffen, dachte Bramble. Das war gut gemacht. Aber war Furcht der wahre Grund, oder war es etwas anderes? Freie Städte, keine Leibeigenen - wie konnte so etwas ein Mann sagen, der Kriegsherren einführte? War er einfach überstimmt worden? 
     Sie hatte es satt, ständig verwirrt zu werden, was ihn betraf. Sie wollte sich eine feste Meinung darüber bilden, wer er wirklich war. Etwas, das über Kämpfen und Politik und Rache hinausging. Oder war das alles, was ihn beschäftigte? Das glaubte sie nicht. Vor allem wegen Baluch und Wili. Diese glaubten es nicht, und sie waren keine Narren.
  


  
    Wili lachte ihn aus und wiederholte die Frage, die sie schon zuvor gestellt hatte: »Wie geht es mit den Booten voran?«
  


  
    Die Götter waren an seiner Antwort nicht interessiert, denn das Wasser rollte über sie hinweg und schleuderte sie einen Wasserfall hinab. Bramble fiel und fiel, ohne Halt zu finden.
  


  
    

  


  
    Kaum kam sie wieder zu sich, wusste sie auch schon, dass sie dieses Mal nicht in Baluch war. Dies hier war ein wesentlich größerer Mann, der sich schwerfällig bewegte und mit einem deutlich vernehmbaren dumpfen Geräusch von einem Bein auf das andere trat. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie leichtfüßig Baluch sich bewegte, wie flink sein Körper ihm gehorchte. Zuvor hatte sie es nicht bemerkt, weil er sich genauso wie ihr eigener Körper bewegte, und daher hatte sie es einfach akzeptiert. Dieser Körper hingegen bewegte sich plump und schwerfällig. Ein großer Mann mit großen Muskeln, dachte sie, und irgendwie beschwert, nicht bloß von den schweren Winterkleidern, die er trug, um sich vor der beißenden Kälte zu schützen.
  


  
    Er stand auf einem Hügel in einem Hain mit Ausläufern von Kiefern am Rande eines wesentlich größeren Walds. Er schaute auf ein Gehöft hinab, eine mit Schnee bedeckte Ansammlung von Häusern und Scheunen, die von Weideland und einer Reihe eingezäunter Felder umgeben war, obwohl Weideland und gepflügte Felder unter der dicken Schneeschicht 
     nicht zu unterscheiden waren. Bramble erkannte, dass es das Gehöft von Hawk war - genauer gesagt, jetzt das von Wili. Von hier hatte sie es zuvor noch nicht gesehen, war sich ihrer Sache jedoch sicher. Dick eingehüllte Gestalten bewegten sich zwischen Haus und Ställen. Eine Frau kam heraus und schüttelte eine Decke aus. Bramble erkannte sie, es war Wili. Ihre Schwangerschaft zeigte sich noch nicht, also war noch nicht viel Zeit vergangen. Sie erinnerte sich daran, dass Wili ihr Kind Thegan genannt hatte. Dieser hatte das vollendet, was Acton begonnen hatte, die Invasion der Domänen bis hinauf an den Sharp River. Wili stand aufrecht und schaute den Hang herauf, wobei sie sich die Augen beschattete. Hinter ihr liefen zwei Kinder aus der Tür, woraufhin sie die beiden zurückrief.
  


  
    Der Himmel war grau, aber es wehte kein Wind. Der Mann, in dem Bramble war, hob eine Hand, um sich den Schnee vom Kragen zu schütteln, und dabei sah sie, dass ihm auf seiner Hand und seinem Handgelenk kupferrotes Haar wuchs. Vielleicht war er derjenige, der mit Acton im Boot gewesen und dessen Freund ums Leben gekommen war? Red. Je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, denn die einzigen Gefühle, die sie wahrnehmen konnte, waren Kummer und Angst. Es war ein vertrauter Kummer, der ständig aufgefrischt wurde, und er war verflochten mit einem Schuldgefühl, weil er, Red, selbst noch am Leben war.
  


  
    Bramble war dieses Gefühl vertraut. Der Mann tat ihr leid, aber sie war auch besorgt. Was machte er hier oben in dem Waldstück, abwartend, herumschleichend? Wo war Acton? Es war doch sicher noch zu früh, als dass er jetzt sterben würde? Da Wilis Schwangerschaft noch nicht sichtbar war, konnte er nicht viel älter sein als beim letzten Mal, als Bramble ihn gesehen hatte. Die Geschichten besagten allesamt, dass er Turvite beherrscht, das System der Kriegsherren 
     aufgebaut und die Invasion immer weiter vorangetrieben hatte - so etwas musste doch wohl noch Jahre in Anspruch nehmen, oder nicht?
  


  
    Dann erblickte Red Acton unten am Gehöft, wie er aus dem Haupthaus trat, kurz mit Wili sprach und dann in einer Scheune verschwand. Wenig später ritt er auf dem Rücken eines der stämmigen kleinen Ponys heraus, die Bramble mittlerweile so bewunderte.
  


  
    Er ritt den Hang herauf und kam dabei an Red vorbei, dessen Atem sich beschleunigte, als Acton ihn passierte. Red zog ein Messer aus seinem Stiefel. Ein Küchenmesser war das nicht. Das hier war ein Dolch zum Kämpfen, zum Töten gedacht. Acton ritt den Hang weiter hinauf, wobei sein Atem und der seines Pferdes kleine Dampfwölkchen ausstießen. Er ließ sich wieder einen Bart wachsen, aber dieser war noch kurz und hob dadurch die Konturen seines Gesichts hervor. Seine Miene war schwer zu deuten; der starre Blick mochte lediglich auf die Kälte zurückzuführen sein, aber das glaubte sie nicht. Er sah aus wie jemand, der eine Aufgabe zu erledigen hatte, die ihm nicht gefiel.
  


  
    Doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er spähte in das Waldstück hinein und lächelte, als habe er jemanden entdeckt, den er kannte. Bramble kannte dieses Lächeln, dieses schiefe Lächeln, mit dem er Frauen becircte. Bramble hätte ihn schlagen können. Er machte wieder einer den Hof. Ausgerechnet jetzt! Doch statt auf das Mädchen zuzureiten, das sein Lächeln erwiderte, hob er nur die Hand zum Abschied und setzte seinen Ritt fort.
  


  
    Weiter oben am Hang verbreitete sich der Wald bogenförmig zu einem dichten Streifen mit Lärchen und Fichten entlang der unteren Berghänge. Während Acton in diesem verschwand, folgte ihm Red, wobei er die freien Flächen mied, bis sein Pfad den von Acton innerhalb des Baumgürtels 
     kreuzte. Dann folgte er den Spuren zwischen den Bäumen. Dort, wo sie endeten, wartete er. Acton war die steile Anhöhe hinaufgeritten, in die Nähe des Kliffs, in dem sich Eingänge mehrerer Höhlen befanden. Dottas Höhlen?, fragte sich Bramble und war dann überzeugt davon. Sie mussten es sein, so nahe an Wilis Siedlung.
  


  
    Acton band sein Pferd an einen niedrigen Busch und verschwand in einem der Höhleneingänge. Sofort lief Red ihm hinterher, wobei er sich bemühte, in die Spuren des Pferdes zu treten. Schwer atmend erreichte er die Felswand neben dem Höhleneingang und spähte vorsichtig in die Höhle hinein. Der Gang war menschenleer, aber Actons Spuren waren deutlich auf dem Erdboden zu sehen und überlagerten dort eine andere Spur von Fußabdrücken.
  


  
    Also hat dich jemand erwartet, dachte Bramble. Was für eine Überraschung. Ich möchte wissen, ob Asgarn Manns genug ist, um diesen Mord selbst auszuführen.
  


  
    In diesem Moment begriff Bramble. Acton hatte das System der Kriegsherren überhaupt nicht eingeführt. Sie hatten ihn erst getötet und hinterher seinen Namen benutzt, um die nötige Unterstützung zu bekommen.
  


  
    Sie war von Zorn erfüllt. Asgarn und der verdammte Oddi. Es war ihrer beider Werk.
  


  
    Red schlich vorsichtig den Gang entlang; an einer Stelle, wo der Gang abknickte und er selbst hinter dem Fels verborgen war, hielt er inne. Schwer zu verstehende Stimmen drangen von dort zu ihm. Red besaß nicht Baluchs scharfe Ohren. Er schob sich näher an den Knick heran.
  


  
    Dann hörte Bramble Acton als Antwort auf eine Bemerkung lachen. »Ist es das, was du und Oddi ausgeheckt habt? Die Versammlung beherrscht uns seit tausend Jahren, und ihr würdet diese ganze Geschichte aufgeben? Die Arbeit der Versammlung. Sie hat sich bewährt. Deshalb habe 
     ich sie in T’vit eingesetzt. Sie nimmt die Eigensinnigen und die Törichten an die Kandare. Die Schwachen werden beschützt.«
  


  
    »Die Schwachen werden begünstigt, meinst du wohl.« Das war, natürlich, Asgarns Stimme, bitter und harsch.
  


  
    Red glitt bis an den Eingang der Höhle vor und spähte hinein. Dort lag Dottas Höhle. Sie roch schlecht, stank nach alter Asche und Fett aus der kleinen Öllampe, die auf einem Felsen stand und ein flackerndes, unbeständiges Licht gab. Dotta war schon lange fort und mit ihr auch das heilige Feuer. Bramble hoffte, dass sie sich in Sicherheit befand.
  


  
    Acton und Asgarn standen einander gegenüber und wirkten dabei wie zwei Versionen des gleichen Mannes. Beide waren sie groß, hellhäutig, stark und breitschultrig. Nur ihr Haar unterschied sich und die Art, wie sie standen: Asgarn mit eingezogenen Schultern und geballten Fäusten, Acton aufrecht und entspannt; Asas Brosche an seinem Mantel fing das Licht der Lampe ein und funkelte wie ein Stern. Oh, sei nur vorsichtig!, dachte Bramble. Sei dir deiner Sache bloß nicht zu sicher.
  


  
    »Die Starken werden gezwungen, die Schwachen zu tragen«, sagte Asgarn.
  


  
    Acton schaute ihn neugierig an. »Wenn wir doch alle ein Volk sind, von einem Blut, sollten wir da nicht auch einander helfen?«
  


  
    »Die Starken brauchen keine Hilfe, und die Schwachen sollten für die Hilfe bezahlen, die sie benötigen.«
  


  
    »Womit bezahlen?« »Mit Gehorsam. Und wenn nötig, auch auf andere Art und Weise. Arbeit. Geld. Waren.«
  


  
    »Nein«, sagte Acton. »Der Stammesführer hat eine Pflicht gegenüber seinen Leuten. Großzügigkeit gefällt den Göttern.«
  


  
    »Ein Herrscher sollte zuerst auf seine eigenen Interessen achten und dann, im Gegenzug für Loyalität, das geben, was er kann.«
  


  
    Acton legte eine Pause ein, als begreife er, dass dieser Streit ewig andauern konnte, ohne dass einer von ihnen seinen Standpunkt veränderte. »Ich kann dir nicht zustimmen«, sagte er. »Ich glaube, du wirst feststellen, dass der größte Teil der Versammlung meiner Ansicht ist. Ich habe bereits Zusagen für meine freien Städte bekommen.«
  


  
    »Ja, weil sie kurzsichtig sind, genau wie du. Sie sehen nicht, wohin uns das führen wird. Aber an Macht nicht interessiert? Das glaube ich nicht. Ich glaube, dass genug von ihnen die Vorstellung gefällt, die volle Kontrolle über ihr eigenes Territorium zu haben. Allerdings wäre es typisch für dich, wenn du sie überreden würdest. Typisch für dich, uns alle ins Verderben zu führen, wie du es immer tust. Kommt über die Berge!, hast du gesagt, und sie sind alle gegangen und alle gestorben, bloß damit du dich gut fühlen konntest. Hätten wir dieses Land sofort erobert, dann wären Swef und Asa - ja, und auch Friede - noch immer am Leben.«
  


  
    »Das ist wahr«, sagte Acton leise. »O ja, es zuzugeben klingt ja so edel aus deinem Mund, nicht wahr? Darin bist du gut, was? Große Pläne zu schmieden. Du bist gut darin, Leute dazu zu überreden, für irgendeine dumme edle Idee zu sterben. So wie du meinen Bruder überredet hast!«
  


  
    Asgarn zog das Messer aus seinem Gürtel und sprang auf ihn zu. Wie Red trug auch er einen Dolch zum Töten, kein eigentliches Gürtelmesser. Acton war darauf gefasst gewesen, zog ebenfalls sein Messer und riss den Arm hoch, um den ersten Stich abzuwehren. Sie begannen um eine günstigere Position zu ringen, traten und schlugen und rempelten einander in der Höhle herum.
  


  
    Bramble spürte, wie Red sich anspannte und bereit machte. Hätte Acton doch nur überlebt! Hätte er doch nur die Versammlung auf seine Seite gebracht, dann hätte es keine Kriegsherren gegeben, niemals. Wie anders hätte die Zukunft dann sein können. Die Zukunft wurde in diesem Augenblick entschieden, in diesem Moment in der Höhle. Durch Red.
  


  
    Denn es war offensichtlich, dass Asgarn ermüdete. Actons enorme Kraft setzte sich allmählich durch, zwang Asgarn Schritt für Schritt zum Rückzug. Wenn er erst einmal mit dem Rücken zu der Höhlenwand stehen würde, hätte er keine Chance mehr. Falls Red sich entschloss, Asgarn doch nicht zu helfen …
  


  
    Bramble spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, und sie schrie in seinen Kopf: Nein! Neiiin! Er zögerte, und sie geriet in Hochstimmung. Sie konnte ihn aufhalten. Sie würde es tun und alle Folgen auf sich nehmen, die dies haben mochte.
  


  
    Sie sammelte ihre Kräfte, um abermals in ihm einen Schrei auszustoßen, doch die Götter überwältigten sie, drängten sie zurück, brachten sie zum Schweigen, und Red stürzte aus dem Schatten hervor und holte mit dem Messer aus.
  


  
    Er stieß das Messer Acton in den Rücken und drehte den Griff dann um, damit er es hochziehen konnte, bis unter den Brustkorb, bis hinauf ins Herz. Bramble bemühte sich mit aller Kraft, sich von den Göttern zu befreien, bemühte sich, wieder Reds Geist zu beeinflussen, und als dann das Messer das Herz durchbohrte, war es, als würde ihre eigene Hand es führen, als verleihe ihm ihr eigener Arm Kraft.
  


  
    Acton sank zu Boden. Das Messer steckte nach wie vor in ihm. Asgarn versetzte ihm einen Tritt, während er fiel, beugte sich dann über ihn und sagte barsch: »Bevor du in die kalte Hölle gehst, richte meinem Bruder von mir aus, dass ich ihn gerächt habe.« Er warf einen Blick auf Red, der wie 
     gelähmt da stand und Acton anstarrte, mit hämmerndem Herzen und brennenden Augen. Der Zorn wich aus Asgarns Gesicht. »Und richte Geb das Gleiche von Red aus.«
  


  
    Als Gebs Name fiel, füllten sich Reds Augen mit Tränen, und er holte tief und schluchzend Luft. Verzweifelt und zugleich befriedigt nickte er zustimmend.
  


  
    Actons Augen hatten sich verdreht, und sein mühsamer Atem verwandelte sich in Todesröcheln. Bramble war fast wütend auf ihn. Es schien unmöglich, dass er dort lag. Er war doch so stark! Er war doch so voller Leben, um sich von einem Niemand wie Red übertölpeln zu lassen. Jeder mühsame Atemzug entzog ihr die Luft aus den Lungen, sodass es sich anfühlte, als sterbe auch sie. Sie wünschte sich, dass er aufstand. Steh auf!, flehte sie stumm. Aber seine Atemzüge wurden schwächer, das Röcheln verstärkte sich. Ihre Augen waren voller Tränen, aber es waren Reds Tränen, und sein Herz schlug schnell, und endlich sogen seine Lungen wieder Luft an. Sie hätte die Hand ausstrecken und Acton berühren wollen, um ihm den Tod zu erleichtern, aber natürlich reagierte Red nicht auf ihre Gedanken. Nie hatte sie sich so hilflos gefühlt, nicht einmal als der Rotschimmel in ihren Armen gestorben war. Diesen hatte sie zumindest noch in seinen letzten Momenten trösten können.
  


  
    Asgarn streckte die Hand aus und riss Acton die Brosche vom Umhang. Er gab sie Red und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das hast du gut gemacht. Behalte dies als eine große Tat in Erinnerung, die geheim bleiben muss.«
  


  
    Red nickte. Sein Herzschlag verlangsamte sich, und nachdem er sich die Tränen abgewischt hatte, wurde sein Blick wieder klar. Ihn durchflutete ein Gefühl der Freiheit, so als wären Schmerz und Druck von ihm abgefallen, als habe Actons Tod ein Furunkel aufgestochen.
  


  
    »Du weißt, wo du die Leiche hinbringen musst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Erneut klopfte ihm Asgarn auf die Schulter. Er spielt die Rolle des Kriegsherrn, dachte Bramble bitter.
  


  
    »Loyalität wird belohnt werden«, sagte er. Er ordnete seine Kleider und schritt aus der Höhle hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. Red schaute auf Acton hinab. Blut strömte ihm aus dem Rücken und verteilte sich auf dem Höhlenboden, doch noch atmete er ein wenig.
  


  
    Red bückte sich und packte ihn unter den Armen. Bramble hatte sich so sehr gewünscht, ihn zu berühren, aber nicht so … nicht um ihn ins Grab zu bringen. Red zerrte ihn in einen Gang im hinteren Bereich der Höhle. Es war derselbe Gang, über den Dotta Gris geführt hatte und den sich zu merken sie Bramble eingeschärft hatte.
  


  
    Bramble machte sich auf den langen Pfad hinab in die bemalte Höhle gefasst, doch in diesem Moment kam das Wasser, so langsam und unaufhaltsam wie Leichenmusik, so streng wie der Winter. Das Wasser bedeckte sie, erstickte sie, ließ ihren Atem stocken, wie Actons Atem nun stockte. Sie hatte ihn getötet, und nun starb sie, und so sollte es sein. Sie war damit einverstanden, und als sich das Wasser zurückzog und sie, sich selbst überlassen, unter den Bäumen des Großen Walds zurückließ, fühlte sie sich betrogen.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Der Nebel war so dicht, dass sie kaum das Gesicht des jeweils anderen sehen konnten, doch da draußen, jenseits des Feuerscheins, bewegte sich etwas. Aus den Augenwinkeln heraus nahmen sie es wahr, und auch dadurch, dass ihnen die Nackenhaare zu Berge standen, wussten sie, dass da etwas war, irgendetwas, das sie umkreiste, beobachtete, belauschte. Auf der Suche war.
  


  
    Martine wollte etwas sagen, doch Safred legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihr, still zu sein. Sie beugten sich über Bramble, so dicht beieinander, dass ihre Köpfe sich fast berührten.
  


  
    »Hier geht es nicht darum, dass du zu der Insel gehst«, flüsterte Martine. Irgendwie war sie überzeugt davon. »Wonach suchen sie?«
  


  
    Safred schaute auf Bramble hinab. »Wir hätten sie dort draußen lassen sollen«, stieß sie besorgt hervor. »Wir hätten ihr einen Sonnenschutz oder so etwas bauen sollen. Dort wäre sie in Sicherheit gewesen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Bei dem, was sie tut, ist ihre Seele ungeschützt. Auf dem Hinweg wurde sie von den Göttern am Altar beschützt. Wenn sie zurückkommt … Vielleicht ist der Nebel ihr Schutz gegen … gegen das, was sie bedroht.«
  


  
    »Der Wald?«
  


  
    Safred zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Es ist irgendetwas jenseits des Lebens.«
  


  
    Zel schaltete sich ein. »Du willst es nicht aussprechen, aber es sind die Dämonen, die Seelen verschlingen, nicht wahr?«
  


  
    Safreds Gesichtsausdruck bestätigte es. Martine hatte daran nie so recht glauben wollen - es hieß, die Dämonen verschlängen die Seelen derer, die ein schlechtes Leben geführt hatten, ohne Großzügigkeit, Mut oder Freundlichkeit. Die Seelen der Bösen, der Engherzigen, der Kleinlichen. Sie fragte sich, ob sie wohl Actons Seele verschlungen hatten. Es wäre paradox, wenn all diese Mühe umsonst gewesen sein sollte, weil seine Seele längst tot war.
  


  
    »Sind sie echt?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Safred. »Die Götter geben keine Antwort, wenn ich frage. Aber da draußen ist etwas.«
  


  
    »Gibt es etwas, das wir tun könnten?« Caels Gesicht war blass. Es war das erste Mal, dass er Angst zeigte, und das führte dazu, dass sich Martine der Magen umdrehte.
  


  
    Safred zog unschlüssig die Schultern hoch.
  


  
    »Da gibt es einen … einen Bann«, sagte Martine.
  


  
    Zel schaute sie schockiert an. Wenn die alten Frauen bei der Herbst-Tagundnachtgleiche waren, sangen die jungen Frauen das dunkle Lied, das Lied des Schutzes vor Unheil, um ihre Familien vor dem kommenden Winter zu schützen. Gegen alle Dämonen. Aber es war geheim und wurde nur innerhalb des alten Blutes von Mutter zu Tochter weitergegeben.
  


  
    Oh, Mama, vergib mir, dachte Martine, aber ich kann Bramble nicht ohne Schutz lassen. Sie fing an zu singen.
  


  
    Die Melodie bestand aus nur fünf Noten, die ständig wiederholt wurden. Die Worte spielten keine Rolle, hatte Martine gehört, doch die Melodie musste präzise sein. Für gewöhnlich 
     sangen die Frauen die Namen der Menschen, die sie liebten, oder Worte wie »sicher«, »beschützt« und »Leben«. Martine sang »Bramble« und verteilte das Wort dabei auf alle fünf Noten, es dabei ständig wiederholend.
  


  
    Nach einem Moment des Zögerns fiel Zel mit ein und legte ihre schweißnasse Hand in Martines.
  


  
    Die sich im Nebel bewegenden Schatten schienen innezuhalten, während die beiden sangen. Dann, als hätten sie auf einen Ton gewartet, um sich zu sammeln, kamen sie näher. Die Götter mögen uns schützen, dachte Martine, hoffentlich habe ich uns nicht alle dem Untergang geweiht.
  


  
    Dann fiel auch Safred mit ein, wobei sie nicht in der schrecklichen Stimme der Toten sang, mit der sie heilte, sondern mit ihrer klaren Altstimme. Cael wollte ebenfalls mitsingen, doch Martine schüttelte den Kopf und mahnte ihn so, dies nicht zu tun. Sie wusste nicht, was geschehen würde, wenn ein Mann diese Noten sang.
  


  
    Der Nebel begann, sich zurückzuziehen, und ließ sie in einem kleinen Kreis klarer Luft zurück. Doch während dies geschah, erschallte Geschrei. Es war, als kreischte ein Kaninchen in dem Moment, in dem der Fuchs sich in es verbeißt, als blöke ein Lamm unter den Klauen des Adlers, als schreie ein Kind, das über die Klippe stürzt. Der Schrei klang klein, schutzlos und war vollkommen irreführend, so als wolle er sie dazu bringen, erschrocken aufzuspringen und den Kreis zu verlassen. Cael zuckte zusammen, als der erste Schrei die Luft zerriss, doch Martine hielt ihn mit der einen Hand und Safred mit der anderen fest. Sie hielten einander alle fest und sangen lauter.
  


  
    Die Geräusche verwandelten sich in ein Geheul, bedrohlich, lauter, als Martine glaubte, es ertragen zu können; der Klang drang bis in ihr Unterbewusstsein und drängte sie dazu, wegzulaufen. Flieh! Geh in Deckung! Es war hart, 
     sehr hart, reglos zu bleiben, wo doch ihr ganzer Instinkt sie dazu drängte, sich zu bewegen, und das schnell. Zel brach der Schweiß aus, und sie starrte Safred an, als hinge ihr Leben davon ab. Cael zog die Schultern ein und klammerte sich so fest an ihre Hand, dass Martine kein Gefühl mehr in den Fingern spürte. Safreds Beine zuckten, als habe sie sich in Bewegung setzen wollen, es sich dann jedoch anders überlegt. Hätten sie doch nur sehen können, was dort draußen war. Aber vielleicht beschützte sie der Nebel davor, etwas zu sehen. Vielleicht würden sie wahnsinnig werden, wenn sie etwas sahen.
  


  
    Plötzlich bewegte sich Bramble ruckartig und stöhnte dabei auf, als sei sie verwundet worden. Die Bewegung reichte aus, um ihrer aller Aufmerksamkeit von dem Geheul abzulenken und auf sie zu richten. Ihr Lied schwoll an, und sofort bewegte sich der Nebelkreis weiter nach außen, zog sich weiter zurück. Innerhalb dieses Kreises befanden sie sich in Sicherheit, davon war Martine überzeugt, aber das Geheul und das Gekreische wurden lauter und die Schatten im Nebel dunkler, klarer.
  


  
    Die Schatten waren größer als Menschen und bewegten sich ruckartig und schwungvoll und veränderten ihre Gestalt, während man sie betrachtete; ihnen wuchsen Arme und Beine, gekrümmte Krallen, aus einem Körper wuchsen drei Köpfe. Es war zutiefst beunruhigend, nicht bloß Furcht erregend, sondern stand in krassem Gegensatz zu den Vorstellungen, die Martine von der Welt hatte. Dies war nicht die Welt, die ihr bekannt war; dieser See, dieser Wald waren mit einer Welt jenseits dieser verbunden, einer Welt, in die Menschen nicht gehörten. Vielleicht war die Wiedergeburt einfach die Möglichkeit, wie Menschen der schrecklichen Dunkelheit jenseits des Todes, in der diese Wesen hausten, entkamen.
  


  
    Bramble fröstelte und schauderte und fing an, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen. Ihr Knie stieß gegen Safreds und Zels Hände und hätte fast deren Griff gelöst. Das Geheul verstärkte sich, und die Gestalten schienen sich auf den Kreis zu werfen, wurden aber am Rand des Nebels aufgehalten, wobei ihre Körper deutlich sichtbar wurden, wenn sie sich flach gegen das unsichtbare Hindernis drückten. Sie waren ihnen viel zu sichtbar, denn sie waren keine Tiere und auch keine Geister wie die Wassergeister oder die Windgeister und nicht einmal Dämonen, wie manch ein Geschichtenerzähler sie beschrieben hatte. Sie waren menschlich und doch auch wieder nicht. Einige waren verlängert, andere zusammengedrückt, wieder andere wie Schlangen um sich selbst herum gewunden, während andere dahinschrumpelten wie getrocknete Blätter.
  


  
    Martine sang, obwohl ihre Kehle rau war, sang mit trockener Kehle und rissigen Lippen, sang und sang immer weiter die fünf Noten, die ihre Mama ihr beigebracht hatte, und schaute den Dämonen nicht ins Gesicht, um nicht das Gesicht ihrer Mama dort zu erkennen oder das ihres Papas oder Cobs oder eines anderen der von ihr geliebten Menschen, die mit der Todesfee fortgegangen waren. Denn ob diese Menschen wiedergeboren worden waren, wollte sie nicht wissen, wollte nicht wissen, ob sie vor Stolz geschwollen oder vor Neid geschrumpft waren oder krumm vor Gier und zu einem dieser kreischenden hungrigen Ungeheuer geworden waren.
  


  
    Bramble rang nach Luft, als wäre sie im Begriff zu ertrinken. Dann erwachte sie.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Thegan drehte sich um und schaute auf die Karte, die auf einem Beistelltisch ausgebreitet lag. Sie zeigte die Details der Domänen und dazu einen Überblick der anderen Ländereien. Es war die größte Karte, die Leof kannte. Er hatte sie zuvor schon oft betrachtet, und jedes Mal waren mehr Informationen auf ihr verzeichnet, mehr Einzelheiten über die Wind Cities und die Lange Küste dahinter, über das Land des Eiskönigs, über die Wilde Küste auf der anderen Seite des Ostmeeres. Nun erkannte er, dass das Gebiet nördlich von Foreverfroze ergänzt worden war - obwohl es doch in den eiskalten Ländereien nicht viel zu markieren gab. Leof fragte sich, welcher von Thegans Bevollmächtigten sich so weit nach Norden gewagt hatte.
  


  
    »Wir könnten dies zu einem großen Land machen, Leof«, sagte Thegan düster. »Wir sprechen mit Ehrfurcht von den Wind Cities, weil sie so reich sind, und doch sind die Domänen zehn Mal so groß und fruchtbarer. Aber wenn sie handeln, dann sprechen sie mit einer Stimme. Sie spielen uns gegeneinander aus, und wir lassen das zu. Wir müssen mit einer Stimme reden.«
  


  
    »Und diese Stimme wird die Eure sein«, sagte Leof. Die Worte kamen heraus, ohne dass er darüber nachgedacht hätte, und nun spannte er sich in Erwartung von Thegans Reaktion an. Aber Thegan fasste es als Kompliment auf oder vielleicht 
     als Ausdruck von Zuversicht, denn er legte Leof seine Hand auf die Schulter und schüttelte sie sanft.
  


  
    »Eines Tages. Bald schon vielleicht.« Dann überkam ihn eine plötzliche Heiterkeit, wie es manchmal geschah, wenn sie über die Zukunft sprachen. »Wir werden einen neuen Namen brauchen«, verkündete er lächelnd. »Ein passender Name für unser vereinigtes Land. Wie wäre es mit Actonsland?«
  


  
    »Und wie mit Thegansland?«, konterte Leof, das Lächeln erwidernd.
  


  
    Thegan lachte, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, wir brauchen etwas, um uns zu vereinen, nicht um uns zu zerstreiten. Thegansland würde als Prahlerei aufgefasst werden, als Spucke ins Gesicht.«
  


  
    »Dann also Sornsland«, sagte Leof, halb im Scherz. »Sie wird eine äußerst beliebte Herrin sein, und man würde es als romantische Geste verstehen. Vor allem, da sie Eure Erben gebären wird.«
  


  
    Die Vorstellung von Sornsland hatte Thegan zum Lachen gebracht, doch während des letzten Satzes gruben sich steile Falten in seine Stirn, und seine Lippen wurden schmal. Ein Teil von Leof sah dies mit Genugtuung. Ja, das war ein Problem, das ihn plagte. Aber Thegan fasste sich rasch wieder.
  


  
    »Immer noch zu spalterisch, Junge«, sagte er. »Actonsland wird uns alle zusammenbringen.«
  


  
    »Außer mit den Wanderern«, sagte Leof.
  


  
    Thegan zuckte mit den Schultern. »Sie bedeuten seit tausend Jahren nichts mehr. Sie sind nichts.«
  


  
    »Außer diesem Erwecker der Toten. In ihm fließt Wandererblut«, erinnerte ihn Leof.
  


  
    Thegan schaute ihn verwirrt an. »Du hast dich verändert. Du bist ernster als früher. Reifer.«
  


  
    Leof wurde rot und schaute beiseite. »Ihr hättet mir nicht 
     die Verantwortung übergeben dürfen«, versuchte er zu scherzen. »Da würde jeder graue Haare bekommen.«
  


  
    Thegan lächelte und nickte. »Aber gibt es etwas Besseres, als den Befehl innezuhaben?«, fragte er, ohne eine Antwort abzuwarten. Dann entließ er Leof und schickte ihn zu seiner Mahlzeit, während er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte und damit anfing, Leofs Bericht zu lesen.
  


  
    Während diese letzte Bemerkung ihm noch im Kopf widerhallte, entfernte sich Leof aus dem Arbeitszimmer. Für Thegan stimmte dies: Den Befehl innezuhaben, verantwortlich zu sein war das Bestmögliche. Macht - Leof begriff sie nicht ganz. Natürlich war es ein gutes Gefühl, wenn einem die Leute gehorchten und einem zutrauten, ihnen die richtigen Befehle zu erteilen, einem in die Schlacht folgten und sich mit Leib und Seele dazu verpflichteten, einen zu unterstützen. Ja, nichts kam an gegen jene Welle des Gefühls von Loyalität und Vertrauen, die einen so mitriss, dass man größer wurde, als man es allein je hätte sein können. Aber nach der Schlacht? Leof hatte immer gefunden, dass Befehlen der langweilige Teil beim Offizierssein war. Abnahmen zu machen, Berichte zu lesen und zu schreiben, Verantwortung übernehmen zu müssen … Nun, seine Mutter hatte stets gesagt, er handle unverantwortlich, außer gegenüber seinen Männern. Sie behauptete, er wäre längst verheiratet und hätte ihr Enkelkinder geschenkt, wenn er auch nur den geringsten Familiensinn aufbrächte. Vielleicht hatte sie Recht. Er hatte als Thegans Offizier intensiv gearbeitet, aber er hatte auch intensiv gelebt. Er lächelte bei der Erinnerung an die vielen Jagdrennen, die Mädchen, die Jagd. Gut, dass ich nicht ehrgeizig bin, dachte er säuerlich. Das Letzte, was Thegan will, ist ein Offizier, der sich wirklich danach sehnt, das Kommando zu übernehmen.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Das Tageslicht in der Tiefe war dem Schlafen und Singen vorbehalten. Die anderen Männer, nun wieder mit ihren menschlichen Gesichtern, zogen davon, um sich auf ihren Decken zusammenzurollen. Ein älterer Mann hatte sich sogar eine Matratze mitgebracht. Ashs Vater schüttelte den Kopf und lachte.
  


  
    »Plum meint, er sei langsam zu alt, um auf dem harten Boden zu schlafen. Ich weiß, wie er sich fühlt.« Er betrachtete Ash mit unverhüllter Freude und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Es ist sehr schön, dich zu sehen. Du siehst gut aus. Hast ganz schön zugelegt, was?«
  


  
    Das war eine Frage. Ash lächelte. Im Lauf der vergangenen zwei Jahre hatte er mit Sicherheit zugenommen. Ein wenig größer als sein Vater war er schon seit ein paar Jahren, nun aber war er auch kräftiger. Stärker.
  


  
    »Ja, mir geht es gut.«
  


  
    »Was ist bei Doronit geschehen?«
  


  
    Ashs Miene verschloss sich. Er spürte es, spürte, wie sich die Muskeln anspannten, wie er die Zähne zusammenbiss. »Ich bin von Doronit weg. Es war notwendig.«
  


  
    Sein Vater schaute ihn scharf an, entschloss sich dann aber zu Ashs Überraschung, das Thema zu wechseln. Er wandte sich Flax zu.
  


  
    »Willkommen in der Tiefe, Junge. Flex ist dein Name, ja?«
  


  
    Ash unterdrückte ein Lachen. »Flax«, korrigierte er ihn.
  


  
    Rowan kicherte leise. »Dachse haben ein scharfes Gehör, aber sie verstehen die menschliche Sprache nicht ganz so gut«, erklärte er. Flax machte Stielaugen, war offensichtlich erstaunt darüber, dass der Mann so beiläufig auf seine Verwandlung anspielte.
  


  
    »Oh. Äh …«
  


  
    Rowan erbarmte sich seiner. »Du bist Sänger?«
  


  
    Flax nickte.
  


  
    »Also dann, gib uns mal etwas zum Besten.«
  


  
    Das war der Augenblick, vor dem Ash sich gefürchtet hatte. Er trat einen Schritt zurück, um einen freien Blick sowohl auf Flax’ Gesicht als auch auf das seines Vaters zu haben. Flax räusperte sich nervös und überlegte zweifellos, was mit ihm geschehen würde, falls er schlecht sang. Dann holte er tief Luft und stieß einen einzelnen, klaren Ton hervor. Es war der Beginn des beliebtesten Liebeslieds, das jemals verfasst worden war, Die fernen Hügel.
  


  
    
      Von den hohen Hügeln von Hawksted ruft meine Liebste mich,
    


    
      Ein Hauch liegt in ihrer Stimme, der Wind wird zu ihrem Atem.
    


    
      Von den hohen Hügeln von Hawksted, über der besiedelten Ebene,
    


    
      Singt meine Liebste so süß, singt das Lied des Todes.
    

  


  
    Das Lied handelte von einem Liebespaar, das getrennt worden war. Aus den Worten wurde nicht deutlich, ob die Geliebte weit weg oder schon tot war, und die Sänger deuteten es mitunter anders. Das Lied hätte sentimental sein können, aber die Musik war sparsam und getragen und zählte zu den kulturellen Schätzen der Domänen. In der Tiefe 
     - wo sie über viele Lieder sprachen - rätselten die Männer darüber, wer es wohl geschrieben hatte. Niemand wusste, wo Hawksted lag. Das Lied wurde in keiner ihrer vielfältigen Traditionen erwähnt, doch die benutzte Tonlage und die Melodie bewiesen, dass es sehr alt und wahrscheinlich von jemandem des alten Bluts verfasst worden war.
  


  
    Flax’ Stimme, ohnehin wunderschön, hallte von den hohen Wänden der Tiefe wider und klang dadurch noch voller. Sie nahm eine Resonanz und Tiefe an, die Ash einen Schauer über den Rücken laufen ließen, behielt aber ihre eindringliche Klarheit auch bei den hohen Noten bei. Rowans Miene war unergründlich, doch die anderen Männer scharten sich langsam und leise, um den Sänger nicht zu stören, um ihn. Nach der Hälfte des Lieds kam traditionellerweise ein Flötensolo. Rowan angelte seine kleinste Flöte, ein Instrument aus Weidenholz, aus seiner Tasche hervor und hielt sich bereit; ohne Bruch nahm er dann die Melodie von Flax auf, und als dieser mit dem letzten Vers einsetzte, spielte Rowan leise weiter, sodass die Flöte und die Stimme sich umschlangen wie die Stimme des Liebenden und der Wind.
  


  
    Als sie endeten, hatten alle Männer feuchte Augen. Sogar Ash, auch wenn er nicht wusste, ob er wegen des Lieds weinte oder wegen des Ausdrucks auf dem Gesicht seines Vaters.
  


  
    Vorsichtig klopfte Rowan den Speichel aus seiner Flöte und steckte sie wieder in seine Tasche. »Gut«, sagte er. »Gut.« Er wandte sich Ash zu. »Du hast Recht daran getan, ihn mitzubringen.«
  


  
    Ash nickte. Ihre Begegnung war genau so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Rowan hatte Flax willkommen geheißen und würde ihn ausbilden und mitnehmen, damit er Swallow kennen lernte, und dann würden sie gemeinsam umherziehen und eine Familie bilden. Obwohl ihm zu Mute 
     war, als hätte man ihm bei lebendigem Leib die Eingeweide herausgerissen, musste er sich vor Augen halten, dass es Wichtigeres gab.
  


  
    »Ja. Aber ich bin nicht wegen Flax hergekommen. Ich bin gekommen, weil ich etwas von dir brauche.« Überrascht wandte sich sein Vater ihm zu, woraufhin Ash ihm bedeutete, mit ihm ein wenig abseits zu reden.
  


  
    »Natürlich, mein Sohn. Was ist es?«
  


  
    »Ich benötige die geheimen Lieder«, sagte Ash.
  


  
    Rowan erstarrte. »Ich kann sie dir nicht beibringen.« Seine Stimme war ausdruckslos.
  


  
    »Weil du mir nicht vertraust«, sagte Ash. »Du hast mir gesagt, du hättest mir alle Lieder beigebracht, aber das hast du nicht. Weil ich kein Sänger bin. Oder Musiker.«
  


  
    Er war nicht im Stande, den Schmerz zu verbergen, der sich seiner Stimme bemächtigte. Rowan hörte es und biss sich auf die Lippe. Dennoch schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Nicht aus diesen Gründen. Ich vertraue dir. Ehrlich. Aber die Lieder sind nicht für junge Männer bestimmt. Für keinen von ihnen, ganz gleich wie vertrauenswürdig er sein mag.«
  


  
    Ash starrte ihn an. Er wollte ihm glauben. Rowan nahm ihn beim Arm und zog ihn wieder zu der Gruppe der anderen, die um das Feuer saßen.
  


  
    »Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«
  


  
    »Frag uns was, Junge?«, sagte einer der Männer.
  


  
    »Ich muss die geheimen Lieder kennen lernen«, sagte Ash geradeheraus.
  


  
    Genau wie zuvor Rowan wurden die Männer mucksmäuschenstill, und die Stimmung wurde frostig. Dann stand einer von ihnen auf und trat vor. Es war ein stämmiger, zur Glatze neigender Mann, dem Ash hier schon einmal begegnet war. Sein Name war Skink. Er starrte Ash zornig an und schaute sich dann in der Runde um.
  


  
    »Was weißt du von den geheimen Liedern? Wer hat geredet?«, wollte er wissen.
  


  
    »Die Quelle der Geheimnisse«, sagte Ash.
  


  
    Dies versetzte sie in Erstaunen, und Ash war froh darüber, als er es sah. Noch bevor sie ihre Gedanken gesammelt hatten, erzählte er ihnen alles: vom Zauberer, den Geistern, der Notwendigkeit, Actons Knochen zu finden und seinen Geist zu erwecken. Dieser letzte Punkt ließ sie einander anschauen und den Kopf schütteln. Sie waren im Begriff, ihm seine Bitte abzuschlagen.
  


  
    »Ich brauche die Lieder«, sagte er verzweifelt. »Sonst werden wir womöglich alle ausgemerzt.«
  


  
    Ein Mann mit schmalem Gesicht namens Vine schürzte die Lippen. »Aber dieser Zauberer will das Land für uns zurückerobern, nicht wahr? Für Wanderer? Warum lassen wir ihn nicht einfach gewähren?«
  


  
    Die anderen Männer schienen darüber nachzudenken. Ash konnte es nicht fassen.
  


  
    »Hunderte, vielleicht tausende Menschen sterben lassen? Vielleicht alle, die ihr kennt? Kinder. Babys. Sie bringen alle um.«
  


  
    »Aber uns nicht«, sagte Vine.
  


  
    Ash war sehr erstaunt darüber, dass die anderen Männer nachdenklich wirkten, einige von ihnen sogar nickten.
  


  
    »Tatsächlich? Ich weiß, dass sie mindestens einen Menschen umgebracht haben, eine Frau, die Wandererblut in den Adern hatte. Woher sollen sie wissen, ob jemand Wanderer ist oder nicht?« Er wandte sich einem älteren Mann mit haselnussfarbenen Augen zu, auf dessen Kopf nur noch ein Kranz weißer Haare wuchs. »Woher sollen sie wissen, wer du bist, Snake? Du hast oft genug vorgegeben, du wärst einer von Actons Leuten. Woran sollen Geister den Unterschied erkennen?«
  


  
    »Da ist etwas dran an dem, was der Junge sagt«, sagte Snake verlegen.
  


  
    »Aber er darf die Lieder nicht bekommen«, bemerkte Vine entschieden.
  


  
    »Warum nicht?« Ash war wütend.
  


  
    »Setzen wir uns hin und sprechen wir darüber«, sagte Rowan, um die Wogen zu glätten.
  


  
    Ash nahm im Kreis der am Feuer sitzenden Männer Platz. Das Feuer brannte nur niedrig, und in der Glutasche brieten Pastinaken. Dennoch verlieh es der Versammlung eine Förmlichkeit, so als bildeten sie hier einen Rat.
  


  
    Ash setzte sich neben Rowan. Flax drückte sich hinter ihnen herum, bis Rowan auf den Platz an seiner anderen Seite wies.
  


  
    »Setz dich hierhin, Junge.« Ja, dachte Ash, für einen Moment abgelenkt. Natürlich musst du dich neben ihn setzen. Er war überrascht, dass er nicht wirklich Hass auf Flax verspürte, weil dieser seinen Platz eingenommen hatte. Es war so unausweichlich gewesen, als wäre es von den Göttern vorgesehen, sodass er jetzt nur noch Schmerz und Resignation empfand.
  


  
    Schließlich räusperte sich Rowan. »Also. Mir scheint, als müssten wir über zwei Dinge entscheiden. Erstens: Werden wir diesem Zauberer Widerstand leisten? Und zweitens: Werden wir die … die Lieder Ash geben, damit er ihm Widerstand leisten kann, indem er den Plan der Quelle der Geheimnisse befolgt?«
  


  
    Die anderen Männer nickten.
  


  
    Skink beugte sich vor und übernahm das Wort. Ash erinnerte sich daran, dass es schon in anderen Jahren Skink gewesen war, der Gespräche leitete und Anweisungen erteilte, wenn diese notwendig waren.
  


  
    »Eins kann ich euch sagen. Wenn Actons Leute herausfinden, 
     warum dieser Zauberer die Geister auf sie loslässt, wird jeder einzelne Wanderer in den Domänen über Nacht niedergemacht werden.«
  


  
    Als sie die Wahrheit hörten, erkannten sie sie als solche. Es hatte schon Massaker gegeben, nur weil ein Wanderer eine blonde Frau verführt hatte oder weil ein Kind erkrankt war, nachdem eine Wandererfamilie vorbeigezogen war. Bei einem Grund, einem wahren Grund so wie diesem, würde sich das Massaker ausdehnen wie Feuer in einem Kiefernwald.
  


  
    »Wir sollten ihm nicht nur Widerstand leisten, wir sollten dabei gesehen werden, wie wir ihm Widerstand leisten«, schloss Skink.
  


  
    Die anderen Männer nickten, sogar Vine.
  


  
    »Also«, sagte Rowan.
  


  
    »Also«, wiederholte Skink. »Die zweite Frage. Ich sage, Ash ist nicht bereit für die Lieder. Jemand anders sollte sie singen.«
  


  
    »Woher willst du wissen, dass ich nicht dafür bereit bin?«, forderte Ash ihn heraus.
  


  
    Skink lachte kurz. »Bist du verheiratet? Hast du eine Familie? Nein, also bist du nicht bereit.«
  


  
    Ash war fest entschlossen, Einwände zu erheben, doch nun schaltete sich Rowan ein. »Es gibt im Leben eines Mannes Jahreszeiten, mein Sohn. Das Säuglingsalter, die Kindheit. Dann die Jugend, in der ein Junge zum ersten Mal hierherkommt. Und dann die Reife, die sich mit der Ehe und Kindern vervollständigt.«
  


  
    »Dann das Alter«, sagte Snake trocken, »das zu uns allen kommt, ob wir nun wollen oder nicht.«
  


  
    »Wenn wir Glück haben«, sagte Ash aus Gewohnheit. Die anderen nickten und sagten ihrerseits: »Jawohl, wenn wir Glück haben«, und spuckten dabei auf den Boden.
  


  
    »Ich verstehe nicht …«
  


  
    »Die Lieder, von denen du sprichst …« Skink hielt inne und schaute Rowan Hilfe suchend an.
  


  
    »Lieder der Macht«, sagte Rowan. »Es sind Lieder der Macht.«
  


  
    »Genau!«, sagte Ash. »Deshalb brauchen wir sie ja.«
  


  
    »Eine solche Macht - junge Männer wollen die Welt verändern, Ash. Genau wie dieser Zauberer es will. Deshalb hüten wir die Macht vor dem Ungestüm der Jugend. Kein Mann darf diese Lieder erlernen, bevor er nicht einen Anteil an der Zukunft hat. Bevor er nicht ein Risiko eingeht, wenn er Dinge verändert.«
  


  
    Ash war verwirrt. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Nicht bevor du Kinder hast«, zischte ihm Flax zu. »Nicht bevor du Vater geworden bist.«
  


  
    Die Männer nickten. Oh, dachte Ash. Es ging gar nicht um mich. Vater hat es nicht mir abgeschlagen. Später hätte er sie mir beigebracht. Er hätte mir vertraut. Doch obwohl er überwältigt wurde von der Erleichterung darüber, dass sein Vater die Lieder nicht willkürlich zurückbehalten hatte, blieb dennoch ein leiser Zweifel. Immerhin hatte er die Wanderschaft aufgegeben und hatte in Turvite gelebt. Wäre sein Vater jemals wieder an ihn herangetreten? Besucht hätte er ihn sicher, wenn sie in Turvite gewesen wären, aber das geschah nur etwa alle zehn Jahre. Wäre sein Vater zu ihm gekommen, um ihn die Lieder zu lehren, wenn die Zeit reif gewesen wäre?
  


  
    Er konnte nicht weiter darüber nachsinnen; es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er seine Gedanken hätte abschweifen lassen dürfen.
  


  
    »Du hast noch keinen Anteil an der Zukunft«, sagte Skink. »Einer von uns wird die Lieder singen.«
  


  
    »Das wird nicht funktionieren«, sagte Ash.
  


  
    »Ach, nur du kannst singen?«, zog ihn Vine auf. »Ha! Ich habe dich noch nie einen einzigen Ton singen hören.«
  


  
    Da war er, der Moment, den er gefürchtet hatte. Ash war im Begriff, eine ausweichende Antwort zu geben, doch Flax kam ihm zuvor.
  


  
    »Ihr versteht das nicht!«, sagte er. »Er singt mit der Stimme des Propheten, genau wie die Quelle der Geheimnisse, wenn sie heilt!«
  


  
    Ash war überrascht, dass Flax für ihn in die Bresche sprang. Flax’ Stimme war voller Ehrfurcht und beeindruckte damit eine Reihe der Männer. Aber Vine blieb skeptisch.
  


  
    »Die Stimme eines Propheten? Wie hört sich das an?«
  


  
    Flax machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Ash hob eine Hand.
  


  
    »Es ist nicht die Stimme eines Propheten. Nicht wahr, Vater?«
  


  
    Rowan schüttelte den Kopf. Die anderen Männer schauten ihn an. »Es ist die Stimme der Toten«, sagte er.
  


  
    Schweigen breitete sich aus. Dann sagte Flax stirnrunzelnd: »Die Toten sprechen nicht. Können nicht sprechen.«
  


  
    Ashs Blick meidend, erklärte es Rowan widerwillig. »Manche Menschen haben die Fähigkeit, die Toten zum Sprechen zu bewegen. Wenn sie es dann tun … ›aus dem Grab sprechen alle gleich, und es ist nicht einfach, sie zu verstehen‹.«
  


  
    »Aber dieses Sprichwort bedeutet doch, dass die Toten stumm sind!«, wandte Snake ein.
  


  
    Rowan und Ash schüttelten den Kopf. Die Bewegung war absolut dieselbe, und als Ash das erkannte, schnürte sich ihm das Herz in der Brust zusammen.
  


  
    »Nein, das bedeutet es nicht«, sagte Ash. »Es bedeutet, dass die Stimme der Toten schrecklich klingt.«
  


  
    »Hast du in all den Jahren nie daran gedacht, dieses Wissen mit uns zu teilen, Rowan?«, fragte Skink leise.
  


  
    Rowan errötete. »Es ist kein Geheimnis der Tiefe«, sagte er. Ash wusste, dass es die Entscheidung seiner Mutter gewesen sein musste, dieses Wissen innerhalb der Familie zu bewahren. Er war sich fast sicher, dass seine Fähigkeit von ihrer Blutlinie stammte.
  


  
    »Mir wurde gesagt, dass nur einer von Tausenden die Toten zum Sprechen nötigen kann«, sagte Ash, um die Männer vom Unbehagen seines Vaters abzulenken.
  


  
    »Und das bist du, ja?«, fragte Vine.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Skink starrte nach wie vor Rowan an, als habe dieser sie alle betrogen. Rowan räusperte sich.
  


  
    »Es ist eine große Götterlästerung, die Toten zum Sprechen zu nötigen. Das ist eine Macht, die nicht ausgenutzt werden sollte.« Seine Stimme war eindringlich und klang absolut überzeugt. »Deshalb haben wir Ash nicht von seiner … Fähigkeit unterrichtet. Götterlästerungen müssen vermieden werden.«
  


  
    Ash erinnerte sich an sein Schamgefühl und seine Erregung, als er zur Wintersonnenwende neben Doronit gestanden und die Geister von Turvite zum Sprechen genötigt hatte. Er erinnerte sich an den Geist des Mädchens, das er getötet hatte, und an den Geist des Steinedeuters, der bestrebt gewesen war, seinem Sohn zu helfen und zur Wiedergeburt zu schreiten.
  


  
    »Einen Geist zum Sprechen zu nötigen ist Götterlästerung«, sagte er. »Aber wenn ein Geist sprechen möchte, kann diese Macht ein Segen sein.«
  


  
    Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er seinem Vater widersprach. Rowan schaute ihn überrascht an.
  


  
    »Ich glaube immer noch nicht, dass er die Lieder singen kann«, sagte Vine.
  


  
    Ash stand auf und bemühte sich, seinen Kehlkopf zu entspannen. 
     Er wusste, wie er singen sollte; wusste Bescheid über Atemkontrolle, Tonhöhe und Phrasierung. Aber laut gesungen hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr, und der Kreis der Gesichter blickte skeptisch, mit Ausnahme von Flax und seinem Vater. Er spürte, wie ihm schlecht wurde, und kämpfte dagegen an. Um es für ihn so schwierig wie nur möglich zu machen und damit ihn nichts Schlimmeres mehr erwarten konnte, entschied er sich dann bewusst dazu, Die fernen Hügel zu singen.
  


  
    Als der erste Ton über Ashs Lippen drang, sah er, dass sie alle zusammenschreckten. Sein Vater hielt den Kopf gesenkt; Flax und die anderen starrten ihn mit offenem Mund an. Vine wiederum schaute ständig weg und dann wieder hin.
  


  
    Er sang die beiden ersten Verse, und das war mehr als genug. Das schrille, mahlende Geräusch wurden von den Felsen noch verstärkt, genau wie es zuvor bei Flax’ Stimme gewesen war, doch bei Ash wurde der Klang unerträglich, undenkbar, ein dämonisches Geheul. Er beobachtete ihre Gesichter. Sie waren entsetzt. Abgestoßen. Er hatte es gewusst.
  


  
    Am Ende des zweiten Verses verstummte Ash und blieb abwartend stehen.
  


  
    »Also?«, sagte Flax schließlich, dem die Geduld ausging.
  


  
    »Mmm«, sagte Skink. »Die Tonhöhe hat er gehalten.«
  


  
    Ash starrte ihn an. Eine Kritik war das Letzte, was er erwartet hatte. »Ich …«
  


  
    »Bei dieser Stimme ziehen sich einem die Eier zusammen. Aber die Phrasierung war nicht schlecht. Er hat richtig gesungen, obwohl es keine leichte Melodie ist.« Skink sprach so, als wäre Ash ein beliebiger junger Sänger, der in die Tiefe gekommen war, um die alten Lieder zu lernen. Ash hatte immer mal wieder gesehen, wie die älteren Männer dies taten - einen jungen Sänger annehmen und ausbilden. Nie 
     hatte er damit gerechnet, dass ihm dies widerfahren würde. Er spürte, wie ein warmes Gefühl der Dankbarkeit gegenüber Skink in ihm hochkam.
  


  
    Vine wirkte mürrisch. »Mir ist es egal, ob er den höchsten Ton der Tonleiter trifft. Er ist noch ein Kind. Er hat keinen Anteil an der Zukunft und sollte nicht in den Liedern unterrichtet werden. Darum geht es doch.«
  


  
    »Er kennt ja noch nicht einmal sein wahres Ich!«, fügte Snake hinzu.
  


  
    Ash begriff, was hier vor sich ging. Es war besser, die Dinge so zu belassen, wie sie immer gewesen waren. Es war besser, die Kontrolle zu bewahren, vor allem wenn die Alternative lautete, die Macht an jemand Fremden wie ihn abzugeben. Jemand, der unberechenbar war. Wichtig war, dass er ihnen gegenüber nicht bedrohlich wirkte und ihrer Forderung auf eine Art und Weise nachkam, die sie akzeptieren konnten.
  


  
    »Ich habe einen Anteil an der Zukunft«, murmelte er.
  


  
    Verblüfft schauten sie ihn an.
  


  
    »Hast ein Mädchen in Turvite geschwängert, was?«, blaffte Vine. »Hätte ich mir gleich denken können.«
  


  
    »Nein«, sagte Ash und unterdrückte seinen Impuls, Vine rückwärts über den Felsen zu stoßen. »Nein, das nicht. Aber Freunde von mir haben im vergangenen Winter ein Baby bekommen. Der Kleine wird im Hidden Valley groß, und ich habe geschworen, ihn und seine Familie zu beschützen. Er ist mein Anteil an der Zukunft.« Er hielt einen Moment inne, um ihnen allen in die Augen zu schauen, einem nach dem anderen, um sie zu überzeugen. »Er heißt Ash.«
  


  
    Skink dachte darüber nach und zupfte sich dabei an der Lippe. »Ich werde dir ein paar Fragen stellen. Wenn die Antworten uns zufrieden stellen, denken wir über den nächsten Schritt nach.«
  


  
    »Und der wäre?«, meldete sich Flax zu Wort.
  


  
    »Keiner darf die Lieder lernen, bevor er nicht sein wahres Wesen kennt. Wenn wir akzeptieren, dass Ash einen Anteil an der Zukunft hat, muss er seine wahre Gestalt erst kennen lernen. Nur wenn der Fluss ihn akzeptiert, kann er die Lieder lernen.«
  


  
    Ash atmete heftig aus. Noch ein Schritt, dann wieder einer. Kämpfen war viel einfacher.
  


  
    »Was hast du empfunden, als das Kind geboren wurde?«, fragte Skink. An seinem Tonfall merkte Ash, dass die Frage komplizierter war, als es den Anschein hatte.
  


  
    »Nun …«, sagte er und versuchte dabei, genug Zeit zu gewinnen, um darüber nachzudenken. Dann begriff er, dass er einzig und allein die Wahrheit sagen konnte. »Zuerst nur Dankbarkeit, dass alles gut gelaufen war, dass seine Mutter in Sicherheit und er gesund war.«
  


  
    Die Männer nickten.
  


  
    »Als ich ihn dann sah, empfand ich …« Ash legte eine Pause ein. Was hatte er empfunden? »Ich war überrascht, weil er so klein war und so … rot und zerknüllt.«
  


  
    Einige der Männer lachten, doch es war das Lachen des Wiedererkennens.
  


  
    »Dann wurde er nach mir benannt, und ich hielt ihn zum ersten Mal in den Händen und empfand … Freude. Aber später, als ich darüber nachdachte, bekam ich Angst. Angst um ihn. Angst vor dem, was ihm zustoßen könnte. Zum Beispiel die Geister. In diesem Moment habe ich geschworen, ihn zu beschützen.«
  


  
    Seine Antwort strömte nur so aus ihm heraus, und jedes einzelne Gefühl wurde wieder lebendig. Er hatte nach wie vor Angst um den kleinen Ash, und das sah man ihm an, wie er ihren Blicken entnehmen konnte. Rowan hatte Tränen in den Augen. Aber das reichte ihnen noch nicht.
  


  
    »Hast du ihm vorgesungen?«, wollte Skink wissen und versetzte ihm damit einen Dämpfer.
  


  
    Ash merkte, dass sich seine Züge verhärteten. »Nein«, sagte er.
  


  
    »Und du hast ihn verlassen.« Skinks Stimme klang vorwurfsvoll. Wandererkinder waren rar und wurden gehegt. Rowan legte Ash eine Hand auf die Schulter, um ihn zu ermutigen, aber auch zu warnen. Bleib gelassen, bedeutete seine Geste. Ash konnte die Worte geradezu hören. Er holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus, bevor er antwortete.
  


  
    »Die Götter haben es so gewollt. Geh zu der Quelle der Geheimnisse, sagten sie, und diese hat mich losgeschickt, um die geheimen Lieder zu lernen.«
  


  
    »Eine letzte Frage. Ist das Kind vom alten Blut?«
  


  
    »Seine Mutter war Wanderin.«
  


  
    »War?«
  


  
    »Sie ist sesshaft geworden.«
  


  
    Skink, Vine und Snake wechselten Blicke. Vine zuckte mit den Schultern, und die beiden anderen nickten.
  


  
    »Das reicht aus«, sagte Skink. »Wir erklären, dass Ash, Sohn von Rowan, in Form des kleinen Ash einen Anteil an der Zukunft hat.«
  


  
    »Wenn die Zeit kommt«, fügte Vine hinzu, »wird Ash, Sohn von Ash, Sohn von Rowan in der Tiefe aufgenommen werden und auf den Fluss treffen.«
  


  
    »Wie du es heute Abend wirst«, sagte Skink, »wenn du deine Kletterpartie machst.«
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Einen Augenblick lang fragte sich Bramble, in wessen Körper sie war. Wer immer es war, der Körper verspürte Schmerzen, fror und hatte vom Schlaf verkrustete Augen. Sie wollte diese Augen öffnen und sehen, und erstaunlicherweise gingen sie genau in diesem Moment tatsächlich auf. Gesichter, die sie kannte, starrten auf sie herab; sie wirkten erschrocken und zugleich erleichtert.
  


  
    Sie war wieder zurück.
  


  
    Dankbar, aber auch mit dem Gefühl, etwas verloren zu haben, schlossen sich ihre Augen für einen Herzschlag, um sich dann wieder zu öffnen.
  


  
    Sie waren nun nicht mehr auf der Insel, sondern unter den Bäumen. Die anderen saßen im Kreis um sie herum und hielten sich an den Händen, und das wirkte befremdlich. Sie selbst lag halb nackt unter einer Decke. Als sie sich aufrichten wollte, erwachten die anderen urplötzlich zum Leben, um ihr zu helfen, Wasser zu reichen und die Decke, die herunterzurutschen drohte, hochzuziehen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Martine.
  


  
    Bramble nickte und nahm einen weiteren Schluck Wasser. Ihr Mund war so trocken wie ein Fluss der Wind Cities in der heißen Jahreszeit. »Ich muss in die Western Mountains bei Actonston«, sagte Bramble. Es war wichtig, keine Zeit zu verschwenden. »Dort sind … dort liegen die Knochen.« Sie 
     lenkte ihre Gedanken energisch von Actons Tod weg, um zu überlegen, wie sie zu diesem Ort kommen konnte. Vergiss Acton, sagte sie sich. Denk später darüber nach.
  


  
    »Ich brauche Zel«, fuhr Bramble fort. Ihr Geist dachte kristallklar, als hätte sie schon tagelang über diesen Plan sinniert. Vielleicht hatte sie das ja auch. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, dass sie Acton hinter sich gelassen hatte.
  


  
    »Ich würde lieber bei Safred bleiben«, sagte Zel leise.
  


  
    »Mag sein. Aber ich muss durch die Western Mountains, und ich werde dabei nicht Thegans Gebiet durchqueren, um dort hinzukommen.«
  


  
    Safred legte die Stirn in Falten und glättete die Krempe ihres Hutes. »Also? Wie wirst du hinkommen?«
  


  
    »Das Eis auf dem Meer wird mittlerweile tauen. Bis wir nach Foreverfroze gekommen sind, müsste das Meer frei sein, und dann nehmen wir ein Schiff nach Turvite. Anschließend reiten wir am Südufer des White River entlang nach Actonston.«
  


  
    Sie waren alle stumm vor Überraschung.
  


  
    »Also brauche ich Zel«, wiederholte Bramble. »Sie ist die Einzige von euch, die genug von Pferden versteht, um mir an Bord des Schiffes behilflich sein zu können.«
  


  
    Zel nickte zögerlich. »Gewiss, du wirst Hilfe benötigen, wenn wir diese Füchse nehmen. Aber warum brauchst du mehr als dein eigenes Pferd?«
  


  
    »Weil ich auch Cael brauche«, sagte Bramble.
  


  
    Safred wollte Einwände erheben, doch Cael hob die Hand. »Warum?«, fragte er.
  


  
    Bramble zögerte. »Die Knochen befinden sich in einer Höhle, wurden womöglich in einen Schacht geworfen, ich weiß es nicht genau. Vielleicht benötigen wir jemanden, der kräftige Muskeln hat.«
  


  
    »Dann gehen wir alle«, sagte Safred.
  


  
    »Wie können wir uns eine solche Reise leisten?«, fragte Cael. »Wir haben ja nicht einmal genug für Bramble und Zel, geschweige denn für uns alle.«
  


  
    »Wenn wir einen Tag abwarten«, sagte Safred mit nicht fokussierten Augen, »dann begegnen wir jemandem auf der Straße, der uns dabei helfen wird.«
  


  
    Bramble fand es sonderbar, dass sie nie spüren konnte, wenn bei Safred die Götter kamen und gingen, so wie es bei Baluch der Fall gewesen war. Vielleicht kamen und gingen sie ja gar nicht. Vielleicht waren sie ständig bei ihr.
  


  
    Cael trat beiseite, damit Bramble sich unbeobachtet ihre Kniehose wieder anziehen konnte. Danach konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Essen. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie am Verhungern.
  


  
    

  


  
    Mitten in der Nacht, nach dem Monduntergang, schreckte Bramble aus dem Schlaf. Hatte sie da etwas gehört? Sie zog ihr Messer und rollte sich aus ihren Decken, froh darüber, aus einem Schlaf voller Träume über Actons Blut gerissen worden zu sein. Es war eine Nacht, in der die Wolken vom Wind über den Himmel getrieben wurden und sich das flimmernde Licht der Sterne mit Dunkelheit abwechselte. In der Dunkelheit schwang etwas Unheilvolles mit.
  


  
    Die anderen hatten ihr von dem Nebel berichtet, auch wenn sie den Eindruck hatte, als wären sie nicht ins Detail gegangen. Deswegen hatten sie eine Wache aufgestellt. Bramble hatte geglaubt, Martine sei an der Reihe, konnte diese jedoch nirgendwo im Schein des Feuers entdecken. Dennoch weckte sie die anderen nicht. Noch nicht. Vielleicht wurde das Geräusch, das sie gehört hatte, ja von Martine hervorgerufen, die gerade ihre Runde machte.
  


  
    Sie schlich aus dem Lager bis zum Waldrand, vernahm hier jedoch nur das Rauschen der Äste. Dann sah sie, dass 
     sich unten am Wasser etwas bewegte. Dieser See … Mit einem Wolf oder einem Bären konnten sie es vielleicht aufnehmen, aber mit einem Wesen aus der Tiefe des Sees … Sie zwang sich dazu, diese Vorstellung zu verdrängen.
  


  
    Sie ging zum Wasser hinunter, das selbst beim jetzt zunehmenden Wind unbewegt war. Da war eine Gestalt, die am Ufer auf und ab ging - Zel. Wenn es Zels Wache war, musste es später sein, als sie geglaubt hatte. Ihr war, als würde sie immer noch Sprünge durch die Zeit machen.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, sagte Zel. Sie traten näher aneinander heran, um die anderen nicht zu stören.
  


  
    Bramble zuckte mit den Schultern. »Macht nichts.« Früher hätte sie sich jetzt einfach umgedreht und wäre wieder zu Bett gegangen. Doch sie sah ganz deutlich die kleinen verräterischen Anzeichen dafür, dass Zel besorgt oder verärgert war, und irgendwie wollte sie sie nicht einfach mit ihren Problemen alleinlassen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte sie, obwohl es ganz gegen ihre Gewohnheit verstieß und ihr vorkam wie Neugier.
  


  
    Zel fingerte an ihrem Gürtel herum und schüttelte leise den Kopf. »Ich muss bloß gerade an Flax denken.«
  


  
    »Mmm.« Nun, das konnte Bramble verstehen. Als Maryrose nach Carlion gegangen war, hatte sich Bramble auch jeden Tag Sorgen um sie gemacht. Ich hatte auch Recht damit, mir Sorgen zu machen, dachte sie nun, und der Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Sie hätte etwas Tröstliches sagen sollen wie »Es wird ihm schon gut gehen«, aber da Maryroses Tod noch nicht so lange her war, konnte sie sich nicht dazu überwinden, eine gut gemeinte Lüge auszusprechen. Er war in einem anderen Land, in einer Welt, in der Geister die Lebenden töteten. Wer konnte schon wissen, ob es ihm gut ging oder nicht?
  


  
    Zel schaute erst zu Boden, dann hinaus auf den See und schließlich wieder zurück. Es schien ihr schwerzufallen zu reden. »Äh … Ich wollte fragen … Wie war er denn?«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Acton?«
  


  
    Zel nickte.
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf, aber nicht um anzuzeigen, dass sie die Frage unbeantwortet lassen wollte, sondern um ihren Kopf frei zu machen. »Er war sehr lebendig. Es ist schwer zu glauben, dass er tot ist.«
  


  
    »Stimmen die Lieder? Hat er wirklich während der Schlacht gelacht? Während er Leute getötet hat?«
  


  
    Bramble zögerte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ja«, sagte sie. »Er lachte.«
  


  
    »Hat er wirklich gesagt: ›Tötet sie alle‹?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Das hat er gesagt.«
  


  
    »Und dass sie die Häuser unversehrt lassen sollen, damit seine Leute darin leben könnten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Bramble sah, dass Zel irgendwie erleichtert darüber war zu erfahren, dass Acton so schlecht war, wie sie es sich ausgemalt hatte, und die Lieder nicht logen. Bramble starrte auf den See hinaus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Warum fühlte es sich wie Verrat an, die Wahrheit zu sagen? Acton hatte all das getan. Er hatte getötet und massakriert und dieses Land für seine eigenen Leute erobert, hatte Schlachten geliebt. Das hatte er. Aber er war nicht der, für den ihn die Leute hielten. Selbst jetzt wusste sie nicht wirklich, wie er war. Nein - wie er gewesen war. Sie durfte nicht vergessen, dass er tot war, auch wenn ihr jetzt so zu Mute war, als könne sie die Brosche erneut in die Hand nehmen und das Wasser durchschwimmen, um ihn zu finden, ihn zu beobachten, ihn vielleicht endlich zu verstehen.
  


  
    »Er war ein Mann seiner Zeit«, sagte sie und blinzelte, damit die Tränen ihr nicht über die Wangen rannen. Sie setzte sich auf einen Fels am Seeufer und starrte auf das unbewegte Wasser hinaus, bemüht, durch seine Stille selbst zur Ruhe zu kommen.
  


  
    »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Zel.
  


  
    Bramble versteifte sich. »Nein. Nein danke. Ich glaube, ich habe zu lange geschlafen, und jetzt weiß mein Körper nicht mehr, wann es Zeit ist, sich auszuruhen. Geh wieder schlafen. Ich halte Wache.«
  


  
    »Dann also gute Nacht«, sagte Zel.
  


  
    Bramble hielt den Rest der Nacht Wache am See. Dabei versuchte sie, keine Erinnerungen in sich hochkommen zu lassen. Das reglose Wasser hätte beruhigend wirken sollen, war es jedoch nicht. Es erinnerte sie zu sehr an die Wellen, die sie immer wieder überspült hatten, um sie aus Actons Leben zu reißen. Sie wusste, dass sie nicht würde schlafen können. Sie hatte immerzu Reds Arm vor Augen - ihren Arm, so hatte es sich angefühlt -, wie er nach Acton stach. Fühlte immer noch, wie das Messer eindrang.
  


  
    Hätte man ihr, bevor sie die Brosche gepackt hatte, gesagt, sie würde die Chance bekommen, Acton zu töten, dann hätte sie sich darüber gefreut. Nun hingegen war sie nur noch über sich selbst erschrocken. Wie konnte sie nur seinen Tod betrauern - den Tod des Eindringlings?
  


  
    Es musste daran liegen, dass mit Acton auch eine Zukunft getötet worden war. Eine Zukunft nämlich, in der alle Städte freie Städte gewesen wären und in der jeder Mensch, also auch Wanderer, ein Mitspracherecht dabei gehabt hätten, was getan werden sollte. Die Götter hatten verhindert, dass sie diese Zukunft schuf, und zweifellos hatten sie ihre Gründe dafür gehabt, aber sie trauerte um diese Welt, um diese Nation, welche die Domänen hätten werden können.
  


  
    Sie hatte immer noch eine Chance, diese Welt zu retten. Vielleicht würde es ja hinterher eine Möglichkeit geben, die Welt zu schaffen, die sie in Actons Augen erblickt hatte. Sie verdrängte diesen Gedanken. Es war zwecklos, jetzt darüber nachzudenken. Jetzt mussten sie Saker aufhalten.
  


  
    Während sie am Seeufer entlangging, grübelte sie immer wieder darüber nach, was sie auf Zels Frage hätte antworten können. »Ja, aber er war gar nicht so schlecht?« Er war das, was Zel von ihm hielt: ein Mörder, ein Eindringling, ein Zerstörer von vielem. Er hatte gelacht, während er tötete, in dieser Unbeschwertheit, die alle seine Krieger zu teilen schienen. Er hatte gesagt: »Tötet sie alle.« Dass er dazu provoziert worden war, spielte keine Rolle, oder? Hatten es Hawk und seine Männer verdient zu sterben? Vielleicht. Aber ihre Frauen und Kinder? Nein. Und doch, er war bestürzt darüber gewesen … Oh, es gab zu viel, über das man nachdenken musste, sagte sich Bramble. Aber es war vorbei, und es musste weitergehen.
  


  
    Bevor sie die anderen wecken würde, erleichterte sie sich am Waldrand und war auf dem Rückweg ins Lager, als die Bäume vor ihren Augen zu schimmern begannen und neben einer riesigen Eiche ihr Jäger erschien. Seine goldenen Augen glänzten im Dunkeln, als reflektierten sie Licht von einem anderen Ort oder einer anderen Zeit. Instinktiv verbarg sie ihren Schrecken. Zeig keine Angst, dachte sie.
  


  
    »Wiedergeborene Jagdbeute«, sagte das Wesen, »du bist in Eile.«
  


  
    Es war ihr egal, dass er es wusste. Stattdessen überlegte sie, wozu er fähig sein würde.
  


  
    »Ich muss schnell zu den Western Mountains«, sagte sie. »Kannst du mir helfen?«
  


  
    Das Wesen neigte den Kopf zur Seite, als lausche es dem Wald. Dann nickte es.
  


  
    »Es wird nicht leicht sein.«
  


  
    »Was muss ich tun?«
  


  
    »Mir vertrauen.«
  


  
    Bramble lachte. Das gefiel ihr. Keine Diskussionen oder Pläne oder Streitereien mehr. Einfach Vertrauen haben.
  


  
    »Ich muss es ihnen sagen, muss meine Satteltaschen holen.«
  


  
    »Komm einfach«, sagte der Jäger. »Oder lass es.«
  


  
    Sie hielt inne. Einfach weggehen? Oh, das war verlockend. Und sie hätte es auch getan, wäre da nicht Trine gewesen.
  


  
    »Ich muss mich vergewissern, dass sich jemand um Trine kümmert«, sagte sie. »Das ist meine Pflicht.«
  


  
    Der Jäger verstand, was Pflicht bedeutete und was es hieß, sich um Tiere zu kümmern, auch wenn seine Art des Sichkümmerns das Keulen war. Er nickte.
  


  
    »Beeil dich«, sagte er. Die Falkenfedern in seinem Haar schimmerten im Licht, während er wieder in das Unterholz glitt und dort verschwand.
  


  
    Bramble rannte zurück ins Lager. Ihre Satteltaschen lagen neben ihrem zusammengerollten Bettzeug. Sie packte sie. Mit diesen Taschen war ihre letzte Erinnerung an Maryrose verbunden, und sie würde sie nicht zurücklassen.
  


  
    Zel wachte sofort auf, als Bramble sie an der Schulter berührte.
  


  
    »Kümmere dich für mich um Trine«, sagte Bramble leise. »Ich habe eine schnellere Reisemöglichkeit gefunden. Wir treffen uns dann in Sanctuary.«
  


  
    Zel blieb kaum die Zeit zu nicken und erst recht keine Zeit, Fragen zu stellen, bevor Bramble zum Wald rannte.
  


  
    Sie hielt auf die Eiche zu und stellte sich an die gleiche Stelle wie zuvor. »Ich bin bereit«, sagte sie.
  


  
    Die Luft schimmerte, und der Jäger erschien.
  


  
    »Dann geh mit mir«, sagte er.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Safred war nicht zufrieden, weder mit Bramble noch mit Zel, und Martine ärgerte sich, während sie einzeln hintereinander durch den Wald ritten und Safreds Laune immer schlechter wurde. Selbst Trine schmollte und zerrte an dem Führzügel, den Zel an ihrem eigenen Sattel befestigt hatte. Zel hatte sich an beiden Händen bereits Bisse zugezogen, als sie versucht hatte, ihr Zügel anzulegen. Martine fand, dass Safred und Trine den gleichen Flunsch zogen und das Pferd mehr Grund dazu hatte.
  


  
    Nichts geschah, was die Gruppe beunruhigt hätte. Sie überquerten den Wasserlauf ohne von jener seltsamen Panik befallen zu werden, die sie auf dem Hinweg verspürt hatten. Es war ganz einfach - zu einfach, fand Martine, so als wolle der Wald sie loswerden und triebe sie an.
  


  
    An der Stelle, wo der Pfad im Wald die von Norden nach Westen führende Straße kreuzte, stiegen sie von den Pferden ab, damit Safred Cael heilen konnte.
  


  
    »Jetzt haben wir es aus dem Wald heraus geschafft«, sagte sie lächelnd. Sie legte ihm zuversichtlich ihre Hand auf die Brust und sang mit ihrer schrecklichen Stimme einen hohen, feierlichen Singsang. Als sie die Hand löste, war die Wunde so schlimm wie zuvor. Sie versuchte es noch zwei weitere Male, mit dem gleichen Ergebnis, bis ihr Gesicht weiß vor Anstrengung war und sie taumelte.
  


  
    »Das reicht«, sagte Cael. »Lass die Wunde von selbst heilen.« Sein Gesicht war ernst und besorgt. »Bring dich nicht für etwas um, das gar nicht möglich ist«, fügte er leise hinzu.
  


  
    Safreds Augen füllten sich mit Tränen. »Jeden anderen kann ich heilen, warum dann nicht auch dich?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und half ihr beim Aufsteigen. Dann machten sie es sich alle wieder auf ihren Sätteln bequem, und Safred erholte sich ein wenig. Martine erkannte, dass Safred sich auf ein langes, verzwicktes Gespräch vorbereitete über das Warum und das Warum-nicht und was man daran ändern konnte, und war zunächst dankbar, als sie von einer Gruppe Reiter abgelenkt wurden, die über die Straße auf sie zugaloppiert kamen. Dann aber sah sie, dass es sich um Gefolgsleute eines Kriegsherrn handelte, und sie empfand dabei das schon vertraute Gefühl, wie sich ihr Magen zusammenzog. Es stellte sich jedes Mal bei ihr ein, wenn sie bewaffneten Männern in den Domänen begegnete. Safred hingegen lächelte zum ersten Mal, seit sie nach dem Aufwachen festgestellt hatte, dass Bramble verschwunden war.
  


  
    »Arvid!« In ihrer Stimme schwang Freude mit. »Ihr seid es!«
  


  
    Sie sprach damit einen Mann mit hellbraunem Haar an, der wie die anderen eine einfache grüne Uniform ohne Wappen trug. Darauf waren keine gekreuzten Schwerter und Speere wie auf Thegans Uniformen. Arvid. Der Kriegsherr selbst. Er war etwa vierzig, vielleicht ein wenig älter, und hatte ein lockeres, offenes Wesen, das Vertrauen weckte. Und sehr durchdringende blaue Augen. Martine verspürte erneut ein flaues Gefühl im Magen, dieses Mal jedoch durchströmte sie dabei Wärme wie von einem Feuer, das an ihren Nerven leckte und ihr bis ins Mark drang. Sie hätte auf ihrem Sattel zerfließen können, richtete sich jedoch kerzengerade 
     auf und setzte eine teilnahmslose Miene auf. Die Woche nach der Tagundnachtgleiche, dachte sie resigniert. Der Körper will einzig und allein befriedigt werden und schert sich nicht darum, wer es tut.
  


  
    »Haben dir die Götter nicht gesagt, wen du zu erwarten hast?«, fragte er lächelnd.
  


  
    Wehmütig lächelte auch Safred. »Nein. Nur dass wir jemandem begegnen würden.« Sie schaute ihn fragend an. »Jemandem, der uns Silber geben würde.«
  


  
    Er lachte. »O ja, nur dafür bin ich gut, ich weiß«, sagte er mit gespielter Ergebenheit. »Bloß eine Schatzkammer, mehr bin ich nicht.«
  


  
    Es fiel leicht, ihn zu mögen, aber er war und blieb ein Kriegsherr, hielt Martine sich vor Augen.
  


  
    Safred stellte ihre Begleiter namentlich vor, ohne jedoch mehr über sie zu sagen. Martine nickte ihm zu und erntete im Gegenzug ein Nicken und einen abschätzenden Blick, der sich zu einem bewundernden wandelte.
  


  
    »Du bist mit wunderschöner Begleitung unterwegs, Saf«, sagte Arvid und nickte Zel dabei höflich zu, um sie mit einzuschließen, schaute dabei jedoch Martine an. Diese spürte, wie ihre Wangen erröteten. Das Feuer brannte viel zu stark, als dass es wohlig gewesen wäre.
  


  
    »Ich reite zur Ansiedlung und dann nach Foreverfroze«, sagte Arvid. »Es geht um Märkte, darum, Lebensmittel zum Verkauf nach Mitchen zu schicken. Die Valuer und ich heuern gemeinsam ein Schiff an, um an der Küste Handel zu treiben.«
  


  
    »Bis nach Turvite?«, fragte Cael und schob sich auf seinem Fuchs ein wenig nach vorn.
  


  
    Arvid wirkte überrascht. »Das hatten wir eigentlich nicht vor«, sagte er mit einem fragenden Unterton in der Stimme.
  


  
    »Wir müssen nach Turvite«, antwortete Safred. »Wir waren nach Foreverfroze unterwegs, um dort ein Schiff aufzutreiben, das uns dorthin mitnimmt. Die Götter sagten, wir würden heute jemanden hier treffen, der uns hilft. Ich dachte, sie meinten damit Silber, aber eine Mitfahrgelegenheit auf einem Schiff wäre noch besser!«
  


  
    Ihre Begeisterung und Arvids schwer geprüfter Gesichtsausdruck brachten Cael zum Lachen.
  


  
    »Mir scheint, die Götter benutzen mich als Geldquelle!«
  


  
    »Immerhin seid Ihr von Nutzen«, sagte Martine leise.
  


  
    Er hob rasch die Augen, um ihrem Blick zu begegnen, und dieses Mal war er es, der errötete. »Nicht alle Kriegsherrn sind nutzlos«, sagte er.
  


  
    »Das behaupten sie alle«, erwiderte Martine. Sie würde dem Feuer in ihren Inneren nicht nachgeben, ganz gleich wie heftig ihr Herz schlug, als Arvid sie ansah. Dies hier war bloß eine Auswirkung des Rituals, nichts Persönliches.
  


  
    Ein ihm besonders ergebener Mann rückte mit seinem Pferd näher heran, als stelle Martine eine Bedrohung dar, und sah sie mit grimmiger Miene an. »Mein Lord ist der beste Kriegsherr in den Domänen!«, erklärte er. Überrascht erkannte Martine, dass es gar kein Mann war, sondern eine braunhaarige, etwa dreißig Jahre alte Frau, kräftig, groß gewachsen und flachbrüstig. »Mein Lord teilt seinen Wohlstand und seine Macht«, fuhr die Frau fort. »Er hat sogar einen Rat mit allen Dorfsprechern in der Domäne eingesetzt, die die Gesetze verbreiten!«
  


  
    »Hält er sich an ihren Rat?«, fragte Martine mit Blick auf Arvid.
  


  
    Dieser lächelte und antwortete ihr selbst. »Das tut er, wenn er kann. Wenn er es nicht kann, erklärt er es und erhält ihre Zustimmung.«
  


  
    »Immer?«
  


  
    Arvid nickte. »Bis jetzt schon. Die Dorfsprecher sind im Allgemeinen vernünftige Leute. Und immer mehr von ihnen sind Valuer, was die Einigung noch einfacher macht.«
  


  
    »Ein Kriegsherr, der Valuer schätzt?« Martines Tonfall war skeptisch, doch sie hielt den Blick weiter auf ihn gerichtet. Das wäre mehr als ungewöhnlich - das wäre außergewöhnlich. Konnte er etwas so Besonderes sein?
  


  
    »Meine Mutter war Valuerin«, sagte er nur.
  


  
    Martine nickte kurz und löste dann ihre Augen von den seinen. Wenn sie ihren festen Blick noch länger aufrechterhalten hätte, wäre sie darin versunken. Ob Valuermutter oder nicht, er war ein Kriegsherr und stand ihr ganz fern. Das Pochen ihres Herzens bei diesem Gedanken überraschte sie.
  


  
    »Brechen wir auf«, sagte sie.
  


  
    Arvid stieß sein Pferd leicht an, um es zum Schritt zu bewegen, und lenkte es dann neben Martines Fuchs. »Heute Abend schaffen wir es bis zur Ansiedlung, und dann reiten wir weiter nach Foreverfroze«, sagte er gesellig. Martine drehte sich um und schaute ihn an. Dabei setzte sie eine so undurchdringliche Miene auf, wie sie nur konnte. Er lächelte dennoch. »Ich bin kein Gewaltherrscher«, sagte er leise. »Verurteile mich nicht ohne Beweise.«
  


  
    Sie schnaubte übertrieben ungläubig, doch ihre Hand fuhr Trost suchend zu dem Beutel Steine an ihrem Gürtel. Sie wünschte, sie könnte die Steine für sich selbst werfen, um zu erfahren, was er für sie bedeutete. Als ihr Herz das letzte Mal so schnell für einen Mann geschlagen hatte, war sie noch ein kleines Mädchen und mit Cob zusammen gewesen. Das hatte ihr tiefen Kummer eingebracht, und dabei war er einer aus ihrem Volk gewesen. Arvid zu ermutigen konnte zu nichts Gutem führen. Trotzdem ließ sie ihn neben sich reiten, während Safred, Cael und Zel ihnen folgten, und 
     sie nahm jede Bewegung seines Schenkels gegen das Pferd wahr, jede Bewegung seiner Hände an den Zügeln. Sie war froh, als Trine Missfallen an Arvids Pferd fand und nach vorne drängte, um nach ihm auszutreten, denn nun zuckte Arvid wehmütig mit den Schultern und ritt an die Spitze der Kolonne, um sich von ihr zu entfernen.
  


  
    Ihr ganzes Leben lang hatte Martine von der Ansiedlung der Valuer gehört und hatte sich, wie die meisten Wanderer, ausgemalt, dort einmal in Freude und Harmonie zu leben. Aber es war bloß ein Bauernhof. Zugegeben, ein sehr großer Bauernhof, mit einer ganzen Reihe von Häusern, Schuppen und Scheunen, Milchkammern und Schmieden und einer großen Versammlungshalle.
  


  
    Eine hochaufgeschossene, robuste Frau mit ergrauendem gelbem Haar, die Apple hieß, begrüßte sie mit einem Lächeln und sorgte dafür, dass sie in der Versammlungshalle zusammen mit dem Rat der Ansiedlung zu Mittag aßen. Ein besonderes Festessen gab es jedoch nicht. Die Ratsmitglieder kamen in ihrer Arbeitskleidung von den Feldern, und Arvid wurde genauso behandelt wie jeder andere Gast auch. Ständig rannten Kinder in die Halle und wieder heraus, erbettelten Essen von ihren Eltern und anderen Leuten, so auch von Arvid, der am Tischende mit den Ratsmitgliedern in ernste Gespräche verwickelt war.
  


  
    Martine fiel auf, dass die Kinder den Erwachsenen in die Augen schauten, statt ihren Blick respektvoll zu senken, wie es anderswo üblich war. Sie sprach es gegenüber Apple an, als diese ihr einen Teller mit Schinken und Essiggurken zu dem Brot reichte.
  


  
    »Sie lernen, dass sie allen anderen Menschen gegenüber gleichberechtigt sind. Sie lernen aufzuschauen, nicht stolz oder unverschämt, denn das würde bedeuten, dass man selbst wichtiger wäre als der andere. Sondern von gleichem 
     Wert.« Die Worte kamen ihr leicht über die Lippen, und es war klar, dass dies eine Lektion war, die sie ihren eigenen Kindern schon häufig erteilt hatte.
  


  
    »Zu glauben, dass man gleichwertig ist, hält die Leute des Kriegsherrn nicht davon ab, einen zu schlagen, wenn sie glauben, man ließe es an Respekt mangeln«, sagte Martine.
  


  
    Holly, Arvids Leibwächter, lachte, ohne Anstoß zu nehmen.
  


  
    »Jawohl, anderswo ist das so, und wir haben es alle am eigenen Leib erfahren«, erwiderte Apple, den Mund voller Schinken. »Aber Arvid ist selbst ein Valuer oder doch so gut wie einer.«
  


  
    »Seine Mama ist als Valuerin groß geworden, genau wie meine«, sagte Safred plötzlich. »Aber sie ist bei ihrem Lord geblieben. Sie lebt noch. Almond, heißt sie, doch sie haben ihr Baby nach seinem Großvater Arvid genannt statt Cedar, wie sie es wollte.«
  


  
    Ein kurzes, unbehagliches Schweigen entstand. Safred grinste.
  


  
    »Das haben mir nicht die Götter gesagt. Almond war es.«
  


  
    Cael lachte und musste sich die Hand auf den Mund legen, damit er keine Krümel ausspuckte. Dann zuckte er zusammen und berührte verstohlen mit der Hand die Brust, als wolle er den Schmerz seiner Verletzung dort lindern. Safred bemerkte es, und ihr Gesicht spannte sich an, doch sie sagte nichts.
  


  
    Martine wandte sich nachdenklich Arvid zu. Dieser lächelte gerade einen älteren Mann höflich an, der im Begriff war, mit ihm ein Gesetz zu erörtern, und Arvid dabei mit seinem knochigen Finger an die Brust tippte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Kriegsherr wie Thegan sich mit einem Bauern in schmutziger Hose auch nur an einen Tisch gesetzt hätte. Und wer ihn an die Brust gestoßen hätte, 
     hätte im Gegenzug ein Schwert durch die Brust gestoßen bekommen.
  


  
    Sie wurden für die Nacht auf die Häuser der Cottagebewohner verteilt, und Martine wurde bei Apple untergebracht. Diese bedankte sich zwar, als Martine ihr anbot, für sie die Steine zu deuten, lehnte jedoch ab.
  


  
    »Es gibt Fragen, die nicht gestellt werden sollten, und es gibt Fragen, die es nicht wert sind, gestellt zu werden, und das sind die einzigen beiden Sorten Fragen, die ich habe«, sagte sie lächelnd. Unter dem Lächeln spürte Martine jedoch eine Anspannung, die ihr verriet, dass Apple in der Vergangenheit Leid erfahren haben musste.
  


  
    Apple schickte ihren Sohn Snow für die Nacht in das Haus von Freunden, und Martine schlief in seinem Bett, in sauberen Laken, die nach den Rosmarinbüschen dufteten, auf denen sie getrocknet worden waren. Die Ansiedlung war nicht das Paradies, und zweifellos hatten sie so hoch oben im Norden einen langen, kalten Winter gehabt. Dennoch dachte Martine, während sie allmählich in den Schlaf sank, dass es hier die besten Lebensbedingungen gab, die sie bis jetzt auf dem Gebiet eines Kriegsherrn gesehen hatte.
  


  
    Sie träumte von Arvid. Sie waren nackt, umhüllt von Flammen, die nicht brannten, sondern unfassbare Hitze durch jede Pore schickten. Ihr Haar schwebte um sie, als befände sie sich im Wasser, und er fuhr mit seinen Händen hinein und zog ihren Kopf zu sich heran, begehrte ihren Mund, als sei er verrückt nach ihr, wie sie es nach ihm war. Unmittelbar bevor ihre Lippen sich berührten, wachte sie auf und lag nun mit wundem Herzen da und starrte auf das Fenster, wünschte sich, er käme hindurchgeklettert wie ein Liebhaber aus einer der Legenden.
  


  
    Ich muss verrückt sein, dachte sie. Das hier ist mehr als eine normale Auswirkung der Tagundnachgleiche. Vielleicht 
     ist es eine Bestrafung des Feuers. Herr der Flammen, betete sie, vergib mir und befreie mich hiervon. Doch ihre Haut war schmerzempfindlich, als sei sie zu großer Hitze ausgesetzt, und bei jedem Atemzug rieb das raue Laken über ihre steifen Brustwarzen. Wie ein Ball, wie ein Kind lag sie stundenlang eingerollt, bevor sie wieder in den Schlaf fiel.
  


  
    Sie träumte von Arvid.
  

  
  


  
    Apples Geschichte
  


  
    Wozu war es gut? Worin lag der Sinn? Ich hatte bedient, gearbeitet, war loyal gewesen - und wofür? Ein Weg, der ins Nichts führte. Und doch erwarteten sie jetzt von mir weiterzumachen. Zu bedienen, als wäre nichts geschehen. Als führte der Weg nach wie vor nach Hause.
  


  
    Ich stand mit dem Tablett in der Hand da und schaute zu dem Glastisch hinüber.
  


  
    »Du kannst von Glück reden, dass du noch eine Stelle hast«, sagte der Koch leise. »Komm schon. Der Lord wartet.«
  


  
    Lass ihn doch warten, dachte ich. Lass ihn warten, bis die Riesen die Sonne verschlingen.
  


  
    Ich stellte das Tablett ab und ging aus der Halle hinaus, raus aus der Festungsanlage, den Hügel hinab zum Galgen und zu der Steinpresse. Die Wache am Tor rief: »Ich werde in ein paar Minuten schließen, Mädchen!«, aber ich ignorierte ihn. Ich würde nicht zurückkehren.
  


  
    Ich ging zum Galgen. Die Krähen waren schon seit drei Tagen mit Lidi beschäftigt, und ich ging nicht dorthin, um es mir anzusehen. Stattdessen beobachte ich die Galgen, und als sein Geist erwachte, stand ich bereit.
  


  
    Lidi erschien nicht mitten in der Luft, wie ich es erwartet hatte, sondern auf dem Podest, was bedeutete, dass er nicht schnell gestorben war, wie ich es geglaubt hatte. Er erhob 
     sich langsam, wohl wissend, wo er sich befand und was geschehen war, und ich trat vor, damit er mich sehen konnte.
  


  
    Er streckte die Hand nach mir aus, aber wozu sollte das gut sein? Seine Hände glitten mit einer Kälte durch die meinen, die mir bis ins Mark fuhr. Es ist grausam von den Göttern, dass sie uns die Toten sehen, aber nicht berühren lassen.
  


  
    »Sie werden keine Wiedergutmachung bieten«, sagte ich, und erst bei diesen Worten fing ich an zu weinen, schluchzte vor rasendem Kummer. »Das tun sie nie. Aber lass nicht zu, dass sie dich auch im nächsten Leben verurteilen. Trickse sie aus. Schreite zur Wiedergeburt.«
  


  
    Wieder streckte er die Hand nach mir aus, das Gesicht bar jeden Ausdrucks. Ich fuhr mit der Hand dicht an seiner Wange entlang. Er deutete auf mich und spreizte die Hände, als wolle er mich etwas fragen.
  


  
    »Ich gehe«, sagte ich. »Ich gehe zur Ansiedlung.«
  


  
    Er verharrte und nickte dann und versuchte zu lächeln. Er hob die Hand und blies mir einen Kuss zu, und das war der schwerste Moment überhaupt, das weiß ich noch, weil es etwas war, was er sonst nie tat. Ich tat es immer für ihn, wenn ich morgens zur Arbeit ging. Es war ein Scherz zwischen uns beiden, den er nie nachmachte. »Das ist etwas Mädchenhaftes«, sagte er immer. Und nun blies er mir einen Kuss zu und lächelte und verblasste dann, war verschwunden, bevor ich den Kuss erwidern konnte, und ich sank mit weichen Knien am Fuß des Galgens nieder. Sein Körper hing, in Ketten gelegt, über mir. Drei Tage war er nun tot.
  


  
    Seinen Geist konnte ich nicht berühren, seinen Körper aber schon, ein letztes Mal. Also streckte ich die Hand aus und legte sie ihm auf den Fuß, der immer noch in den Schuhen steckte, die er sich selbst gefertigt hatte. Ohne es zu wollen, versetzte ich ihn ins Schwingen, und die Ketten klirrten. 
     Es war, als schicke er mir eine Botschaft, und diese Botschaft lautete: Lauf! Also rannte ich weg. Ich rannte durch die Gasse zurück in die Zimmer, die unser Zuhause gewesen waren, und packte alles, was ich tragen konnte, in seinen alten Rucksack und zog davon, ohne nachzudenken, ohne zu planen. Ich ging einfach los und hielt mich Richtung Norden. Dabei spuckte ich auf die Straße, die zur Festung führte. Sie hatten ihm vorgeworfen, er habe Steuern hinterzogen, doch die Wahrheit war, dass er sich nicht tief genug verbeugt und sich damit respektlos verhalten hatte.
  


  
    Das hatte er auch, und das war auch richtig so. Was war denn dort auf dem Hügel, das man hätte respektieren müssen? Ich hatte immer gesagt: »Nein, Liebster, verärgere sie nicht, schau einfach zu Boden, wenn sie vorbeikommen.« Aber jetzt war ich von dem Zorn erfüllt, der ihn erfüllt hatte, der Zorn, der ihn zu weit getrieben, ihn an den Galgen gebracht hatte.
  


  
    Also ging ich zu den Valuern. In den Winternächten hatten Lidi und ich darüber gesprochen, aneinandergekuschelt unter unseren dünnen Decken. Wir hatten darüber gesprochen, die Reise nach Norden zu unternehmen, zur Ansiedlung. Aber nach dem schlechten Sommer, in dem Papa eine Missernte einfuhr, war ich noch immer im Frondienst, und sie hätten mich verfolgt und zurückgebracht und gebrandmarkt, wenn nicht gar zur Steinpresse verurteilt. Also blieben wir, und ich arbeitete und sparte, bis ich genug haben würde, um meinen Frondienst abzugelten. Wir hatten vorgehabt, in diesem Sommer zu gehen. Es war Lidis Traum, nicht meiner, doch ich wäre ihm überallhin gefolgt.
  


  
    Nun war nur noch ich da, und ich ging für ihn hin.
  


  
    Nun, es ist eine lange Reise, und ich brauchte eine ganze Weile dafür, und es wurde nicht leichter, als ich einen Monat vor Whitehaven feststellte, dass ich sein Kind unter 
     meinem Herzen trug. Ich saß am Ufer eines Wasserlaufs, die vom Laufen müden Füße ins Wasser getaucht, und brauchte eine Weile, um die Tage abzuzählen. Nun begriff ich, verstand, dass meine Müdigkeit nicht allein daher rührte, dass ich so weit gelaufen war. Es war Lidis Baby. O Götter, habt ihn selig, er hatte sich so sehr ein Kind gewünscht. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, also tat ich beides. Nun war ich noch entschlossener, zur Ansiedlung zu gehen, damit Lidis Baby ohne jeden Herrn aufwachsen würde, frei im Geist und frei im Körper.
  


  
    Aber es dauerte eine lange Zeit, und ich musste in Pless überwintern. Ich bekam Arbeit als Magd bei einem Tuchhändler am Markt. Eine der Frauen setzte sich für mich ein, indem sie sagte, ich wanderte bloß, sei aber keine Wanderin und sie sollten mich so lange einstellen, bis ich das Baby bekommen und mich erholen konnte. Warum sie das tat, weiß ich nicht, aber für mich bedeutete es das Leben. Maude, so hieß sie, war die Freundlichkeit in Person. Sie selbst habe keine Kinder, erzählte sie mir, habe sich jedoch stets eines gewünscht, um es bemuttern zu können, und so half sie mir, als wäre sie die Tante des Kleinen. Sie war Näherin für den Tuchhändler und machte mir eine ganze Reihe von Babykleidern. Sie waren wunderschön. Sie wären geeignet gewesen für das Kind eines … Kriegsherrn, wollte ich sagen, aber dem würde Sackleinen besser stehen. Geeignet für einen Prinzen aus den Wind Cities.
  


  
    Mein eigener kleiner Prinz wurde geboren, während draußen ein Wintersturm tobte, der Wind an den Läden rüttelte und der Schnee durch die Straßen der Stadt fegte. Also nannte ich ihn Snow, und das war ein guter Name, denn er war so hellhaarig, wie Lidi es gewesen war. Das freute mich. Ich selbst bin rotblond, aber meine Urgroßmutter war Wanderin gewesen, und man sagt, dass das dunkle Haar Generationen 
     ausbleiben und dann jederzeit wieder auftauchen kann. Ich wusste, dass es ein Kind mit schwarzem Haar schwerer haben würde, und es hatte mich beunruhigt - eine dieser albernen Sorgen, die sich eine Schwangere macht, doch in diesem Fall war sie berechtigt. Das Leben für ein dunkelhaariges Kind ist schwerer, daran besteht kein Zweifel. Mein Snow war ein winziger blonder Balg mit langen Fingern, die sich an die meinen klammerten, und mit einem Schrei, der einem bis ins Mark drang. Oh, was war er für ein Schreihals! Nur gut, dass ich hinter der Werkstatt wohnte und nicht bei jemandem im Haus, denn mit seinem Gebrüll hätte er die Toten auferweckt. Aber es war bloß eine Kolik, und nach ungefähr einem Monat hatte er sie überstanden, auch wenn ich während dieses Monats herumlief wie verstört und die Näherinnen von Glück sagen konnten, wenn sie etwas zu essen oder trinken von mir bekamen, geschweige denn das, um was sie gebeten hatten. Trotzdem bezahlten sie mich, und ich sparte alles, was ich erübrigen konnte.
  


  
    Als der Frühling kam, beschloss ich, weiter gen Norden zu ziehen. Maude wollte mich zum Bleiben überreden. »Es ist eine freie Stadt«, sagte sie. »Hier wird er genauso frei sein wie in der Ansiedlung.«
  


  
    Vielleicht hatte sie Recht, aber ich hatte es Lidis Geist versprochen. Also zog ich wieder los und war das Frühjahr und den Sommer über unterwegs. Als der Herbst vor der Tür stand, hatte ich es über einen kleinen Pass, von dem mir ein Steinedeuter erzählt hatte, der für die Näherinnen gedeutet hatte, bis zur North Domain geschafft. Der Weg war schwieriger, aber kürzer als der durch das Golden Valley. Ich kletterte steile Ziegenpfade hinauf, auf die ich mich nie gewagt hätte, hätte ich Snow nicht vor Einbruch des Winters sicher in die Ansiedlung bringen müssen. Ich begegnete keiner Menschenseele.
  


  
    Am Abend des zweiten Tages, nachdem ich den Pass hinter mir gelassen hatte, kam ich aus dem Vorgebirge hinunter in ein kleines, bewaldetes Tal mit aufrechten Birken, die schon herbstlich gefärbt waren, sodass die Bäume wirkten wie grüne Säulen mit einem blassen Schleier aus gelbem Feuer an ihren Spitzen. Es war ein wunderschöner Ort. Ich war froh, als ich in der Nähe einen Wasserlauf plätschern hörte. Ich hatte mir Snow mit meinem Schal um die Brust gebunden, und jetzt wachte er auf und fing an, schreiend sein Essen einzufordern. Ich trank aus einer Schale aus Birkenrinde, und ich war so durstig, dass ich vergaß, den Baum um die Erlaubnis zu bitten, die Rinde abzuschälen. Ich trank und setzte mich, um meinen Kleinen zu stillen, und lächelte gerade darüber, wie seine kleinen Finger meine Brust kneteten, als ich bemerkte, dass jemand vor mir stand.
  


  
    Mein Herz machte einen Sprung vor Schreck. Ich hatte keinen Laut vernommen. Ich schaute hoch, doch dort war niemand. Das Licht musste mir einen Streich gespielt haben. Ich schaute wieder zu Snow hinunter, und da stand die Gestalt erneut vor mir.
  


  
    Ich hatte Schrecken kennen gelernt, als sie wegen Lidi gekommen waren, als sie ihn getötet hatten, aber diese Angst nun war anders. Es war eine heilige Angst. Ich hatte nie seherische Fähigkeiten besessen oder die Götter gehört, doch ich wusste, dass das, was ich gesehen hatte, aus jener anderen Welt stammen musste, die sie bewohnen.
  


  
    Snow hörte auf zu trinken und stieß laut auf. Ich zuckte zusammen und schaute wieder zu ihm hinab, und erneut sah ich die Gestalt. Dieses Mal hielt ich den Kopf gesenkt. Um die Gestalt herum flimmerte es, so wie sich Blätter bewegen, während der Stamm eines Baumes unbewegt bleibt. Es war aber kein Grün oder irgendeine andere Farbe, die ich kannte. Eher farblos, so wie flimmernde Hitze über einem Felsen im 
     Sommer. Ich konnte nicht hindurchsehen. Es war stofflich, aber … nicht da. Nicht ganz hier in dieser Welt.
  


  
    »Zum Gruße«, flüsterte ich.
  


  
    Die Gestalt bückte sich und hob die Rindenschale auf, die ich vom Stamm des Baumes abgerissen hatte. Sie wiegte die Schale in ihren - waren es Hände oder etwas anderes? Ich konnte es nicht sehen, nicht genau erkennen. Sie zischte, ein seltsamer Laut, der sich anhörte wie Wind, der durch Blätter fuhr.
  


  
    Ich war davon überzeugt, dass es der Geist der Birke war, gekommen, um mich dafür zu bestrafen, dass ich die Rinde gestohlen hatte.
  


  
    »Es tut mir wirklich, wirklich leid«, stammelte ich. »Aber das Baby musste gestillt werden, und ich war so durstig, da habe ich gehandelt, ohne darüber nachzudenken.«
  


  
    Die Gestalt streckte eine Hand nach Snow aus, und ich sprang auf und zog ihn weg. Kaum war ich aufgestanden, verschwand sie aus meinem Sichtfeld, nicht aber aus meinem Gehör. Das Zischen setzte sich fort.
  


  
    »Es ist nicht seine Schuld!«, schrie ich. »Es ist meine!«
  


  
    Ich senkte den Kopf und schaute zu Boden, und nun konnte ich sie vage vor mir stehen sehen, die Hand nach Snow ausgestreckt, aber innehaltend, nachdenkend. Als ihr Kopf auftauchte, erkannte ich, dass das Wesen kleiner war als ich, aber es hatte viel längere Arme und womöglich auch mehr. Ich konnte es nicht sehen, und nicht sehen zu können erschreckte mich mehr, als ich geglaubt hätte. Die Bedrohung meines Sohnes nicht mehr sehen zu können, sobald ich den Kopf hob … Es konnte überall sein, überall hingehen, von überall herbeispringen … Ich hielt den Kopf unten und betrachtete es von so nah, wie ich konnte.
  


  
    Es schaute mich an, und das Zischen verstärkte sich, bis es klang wie ein Wald während eines Sturms, ein Meer von 
     Bäumen, die im Wind wogten. Das Zischen kam in Wellen, und obwohl ich die Götter nicht verstehen kann, begriff ich dies doch. Dies war nicht der Geist eines Baumes, sondern der Wächter von vielen Bäumen. Und er verlangte Wiedergutmachung.
  


  
    »Es war meine Schuld«, sagte ich, »und ich werde dafür bezahlen. Aber nicht jetzt, ich flehe dich an.« Bei diesen Worten brach meine Stimme, und ich unterdrückte ein Schluchzen. Tränen würden dieses Wesen nicht umstimmen.
  


  
    »Lass mich meinen Sohn in Sicherheit bringen, lass mich ihn großziehen, und dann werde ich bezahlen.«
  


  
    Der Geist zischte nun leiser, war jedoch noch immer nicht besänftigt.
  


  
    »Was sind schon ein paar Jahre für dich? Bloß ein paar Jahreszeiten, das ist doch alles. Dann bezahle ich für den Verlust.«
  


  
    Ich starrte auf den Boden, als wäre er das Gesicht meines Geliebten, und betete zu allen Göttern, die es gab. Das Zischen verebbte zu einem leisen, beruhigenden Geräusch. Das Wesen begriff, das spürte ich. Es akzeptierte. Dann streckte es eine bedrohliche Hand nach meinem Sohn aus und ließ seine langen Finger über seiner Kehle verharren. Die Bedeutung war klar. Falls ich nicht bezahlte, müsste Snow es tun.
  


  
    »Ich verstehe«, flüsterte ich. »Wenn er groß ist, werde ich kommen.«
  


  
    Aber es war nicht zufrieden. Es wollte etwas anderes. Verzweifelt dachte ich nach und erinnerte mich an die alten Geschichten von Abmachungen zwischen Menschen und Geistern. Es gab bestimmte Worte, die dabei immer benutzt wurden. Ich hatte geglaubt, es handle sich lediglich um eine Legende, aber womöglich war es gar nicht so.
  


  
    »Ich bin Dila, Tochter von Sarni. Ich schwöre bei meinem 
     Blut, dass ich zurückkehren werde, um den Verlust zu bezahlen.«
  


  
    Der Geist verstummte und nahm den Handel an. Dann verschwand er in der Erde, versank in ihr, wie man in einem Sumpf versinkt, doch die Erde war dort, wo er gestanden hatte, fest.
  


  
    Eilig entfernte ich mich von diesem Ort und gelangte am nächsten Tag zur Ansiedlung der Valuer. Sie nahmen uns auf, genau wie Lidi es vorhergesagt hatte, an jenen Wintertagen, als wir diese Reise gemeinsam geplant hatten. Sie führten uns ins Warme wie verloren gegangene Lämmer, und ich kam mir auch ein wenig vor wie ein verloren gegangenes Lamm, so aufgewühlt war ich von meiner Begegnung mit dem Geist.
  


  
    Aber dann war dort nur das Leben; die Arbeit in der Milchkammer war meine Hauptbeschäftigung, Melken und Käse machen, auch wenn ich wie alle anderen bei der Aussaat und der Ernte mithalf. Und wie alle anderen wählte auch ich die Ratsmitglieder und sagte bei den offenen Versammlungen meine Meinung, was ich in einer freien Stadt nicht hätte tun können, weil dort nur wählen darf, wer Eigentum besitzt. Ich kann euch sagen, wir haben so manchen Streit bei diesen Versammlungen ausgetragen! Alle halfen sie mir dabei, eine kleine Hütte zu bauen, und ich pflanzte einen Kreis von Ebereschen darum, um Snow zu schützen, während wir schliefen, und darunter pflanzte ich Rittersporn, der vor Sinnestäuschungen schützt. Doch nichts geschah, außer dass aus dem Winter Sommer und wieder Winter wurde.
  


  
    Bis zum Abend von Snows fünfzehntem Geburtstag, als ich daran erinnert wurde, dass ich die Strafe bezahlen musste.
  


  
    Ich hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Bei jedem Neumond markierte ich seine Körpergröße auf der 
     Rückseite der Hüttentür, und es war drei Monate her, dass sich die Markierung verändert hatte. Er hatte also seine volle Größe erreicht. Ich hatte gelobt zurückzukehren, sobald er groß war, und das war er jetzt. Wie hätte ich mir gewünscht, es irgendwie anders ausgedrückt zu haben: sobald er ein Erwachsener war, sobald er in sein eigenes Haus eingezogen war - irgendetwas, nur das nicht, das nun so schnell eingetreten war.
  


  
    Während der letzten drei Tage war der Wind jedes Mal angeschwollen, wenn ich nach draußen gegangen war, hatte mir gegen die Wangen gepeitscht und mir Strähnen aus dem Zopf gerissen. Selbst die Ebereschen schienen mir zuzuzischen. Als ich hinaustrat, um den Schmutzwassereimer in den Schweinetrog zu entleeren, und der Rittersporn unter den Bäumen vom Wind flachgedrückt worden war, wusste ich in meinem Inneren, dass es Zeit war zu gehen.
  


  
    Ich hatte Snow nie von dem Handel erzählt. Es war nicht nötig, dass er mit diesem Wissen aufwuchs. Er war eine glückliche Seele, ganz wie sein Vater, und die Ansiedlung war der sicherste Ort in der ganzen Domäne - vielleicht auf der ganzen Welt -, und er war so frei und ungebunden aufgewachsen, wie Kinder es sollten. Er hatte gelernt, jedem ins Auge zu sehen und nur diejenigen zu respektieren, die es verdient hatten. Er war bestens befreundet mit einer viel größeren Familie - vier Jungen und drei Mädchen -, die einen Steinwurf entfernt von unserer Hütte wohnte. Dort verbrachte er mehr Zeit als mit mir, und ich wusste, dass sie ihn aufnehmen würden, wenn er es wollte, und genauso liebevoll für ihn sorgen würden wie ich. Also ging ich am nächsten Morgen zu Cherry, der Mutter und einer guten Freundin von mir, und erzählte ihr die Geschichte.
  


  
    »Morgen muss ich gehen«, schloss ich. »Oder die Strafe wird Snow treffen.«
  


  
    Nun, sie war bekümmert und ein wenig ungläubig, aber ich bin nun mal keine, die Grillen im Kopf hat oder Märchen erzählt, also schenkte sie mir nach der ersten Überraschung Glauben.
  


  
    »Meinst du, du kehrst zurück?«, fragte sie, während sie die Augen niederschlug und sich dabei den Rock mit den Fingern in Falten legte, um meinem Blick nicht zu begegnen.
  


  
    »Ich bezweifele es.«
  


  
    »Das ist ein hoher Preis für eine Trinkschale aus Rinde!«, sagte sie entrüstet. »Wir könnten die Männer hinschicken und alle Bäume fällen lassen! Dann wäre die Sache erledigt.«
  


  
    Ich lachte. Es war so typisch für sie, sich zur Verteidigung von jemandem, der ihrer Meinung nach ungerecht behandelt wurde, in die Bresche zu schlagen. Cherry war auf unseren Versammlungen die lauteste Stimme nach Gerechtigkeit, und dafür liebte ich sie. »Eher wären wir dann erledigt. Nein. Ich habe eine Abmachung getroffen, Cherry, und zwar eine gute. Ich konnte meinen Sohn Snow großziehen, nicht wahr?« Dabei schlug meine Stimme ein wenig um, und sie nahm mich in die Arme. Ich erwiderte die Umarmung, froh über den Trost.
  


  
    »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte sie.
  


  
    »Das weiß ich.« Ich strich meinen Rock glatt, um meine Gedanken zu sammeln. »Ich werde ihm nicht sagen, wohin ich gehe«, sagte ich. »Nur für den Fall, dass ich doch zurückkomme. Es besteht kein Grund, ihn zu beunruhigen. Es ist schwer, so etwas zu erbitten, aber wirst du es ihm sagen, wenn ich in ein, zwei Tagen nicht zurück bin?«
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse, nickte jedoch. »Er kann zu uns kommen und hierbleiben, solange du weg bist«, sagte sie.
  


  
    »Ihr lebt hier sehr beengt«, sagte ich, während ich mich in dem kleinen Haus umschaute und aufstand, um zu gehen. 
     »Nachdem ich … hinterher, warum nicht die beiden Ältesten bei Snow einziehen lassen? Zum Essen könnten sie dann immer zu euch herüberkommen, aber ihr kämt euch hier nicht mehr so ins Gehege.«
  


  
    »Darüber nachzudenken ist später immer noch Zeit«, sagte sie leise. »Die Götter seien mit dir, Apple.«
  


  
    Apple war der neue Name, den sie mir gegeben hatten, mein Valuername, den ich bekam, um meine Verbindung mit allem Lebenden und meinen Respekt für die Leute des alten Bluts und ihre Art zu zeigen. Es war ein guter Name. Schlicht und gewöhnlich, aber nützlich und bei Gelegenheit süß. Mir hatte die Vorstellung gefallen, Apple zu sein, und sie gefiel mir immer noch.
  


  
    Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, was wir normalerweise nicht taten, und machte mich auf die Suche nach Snow.
  


  
    Es fiel mir schwer, so zu tun, als machte ich mich auf eine Reise zum Markt nach Oakmere, wo ich ihn in Wirklichkeit doch hätte packen und weinen wollen und ihm das Versprechen abnehmen, ein guter Mann zu werden, ein Mann wie sein Vater, und das Versprechen, auf sich aufzupassen, anständig zu essen, seinen Dreck wegzumachen und sich ein nettes, süßes Mädchen zur Frau zu nehmen - oh, und all die anderen Dinge, über die eine Mutter sich Sorgen macht. Doch ich umarmte ihn bloß und küsste ihn auf die Stirn, wie ich es schon so oft getan hatte, wenn ich auf Reisen ging, und ihm fiel nichts auf, denn was fällt einem fünfzehnjährigen Jungen schon an seiner Mutter auf?
  


  
    Tröstlich war nur, dass er so … so normal war. So ahnungslos, dass in der Wildnis eine unsichtbare Gefahr lauern konnte. Dass er hier in Sicherheit war.
  


  
    Dann ging ich los. Ich nahm gerade genug Essen und Trinken für den Hinweg mit, weil ich nicht davon ausging, zurückzukehren. 
     Lidis Rucksack nahm ich nicht, sondern einen Kartoffelsack. Ich wollte, dass Snow der Rucksack blieb.
  


  
    Ich war überrascht davon, wie sehr ich mich an die Strecke erinnerte, wenn man bedachte, wie verstört ich fünfzehn Jahre zuvor gewesen war. Ich schlief unter dem gleichen Stechpalmengebüsch, unter dem ich damals Zuflucht gefunden hatte, und fand am nächsten Morgen den Pfad mühelos wieder. Aber obwohl ich hart gearbeitet hatte und immer noch stark war, war ich doch nicht mehr so jung wie damals, und der Anstieg war anstrengend. Ich war außer Atem, als ich den Felsgrat erreichte, der das kleine Tal umgab, in dem ich dem Geist begegnet war, und ich legte eine kleine Pause ein. Es war später Vormittag, und die Sonne vergoldete die jungen Blätter, und die Birkenstämme glänzten hell im Sonnenlicht, glühten fast, so schien es, während der Wasserlauf zwischen den Farnen wie lachend leise gluckste.
  


  
    Damals dachte ich und denke es noch immer, dass es ein Ort war, der es wert war, beschützt zu werden. Dass ich genauso gehandelt hätte, wäre ich ein Baumgeist gewesen, um ihn davor zu schützen, entweiht zu werden.
  


  
    Ich ging die Anhöhe hinab, trat an das Flussufer, wo ich seinerzeit dem Geist begegnet war, und stellte meinen Sack ab.
  


  
    »Ich bin gekommen, um meine Strafe zu bezahlen«, sagte ich. Nichts geschah. Keine Gestalt, keine Veränderung der Geräusche, gar nichts. Dann erinnerte ich mich wieder und schaute zu Boden.
  


  
    Da war das Wesen und wartete. Stumm. Es hob die Arme, und seine langen Finger zitterten, während es in der Sonne schimmerte, echt und zugleich unecht wirkend.
  


  
    In den alten Geschichten mussten die Worte noch einmal ausgesprochen werden, praktisch genau so wie zu der Zeit, in der der Handel abgeschlossen wurde. Also schöpfte ich 
     Luft und sagte: »Ich bin …«, aber dann hielt ich inne, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich hatte den Handel als Dila abgeschlossen, war nun jedoch Apple, und das gern. Ich starrte die Gestalt verwirrt an, und natürlich löste sie sich in Luft auf, als ich den Kopf hob.
  


  
    Ich schaute wieder zu Boden. »Ich weiß nicht, wie ich heiße«, sagte ich. Ich muss mich töricht angehört haben, aber es war die Wahrheit, und vielleicht hörte das Wesen die Wahrheit aus meiner Stimme heraus, denn es zischte - zu meiner Überraschung - lachend, wie ein Windhauch im Frühling, der spielerisch durch die Äste weht. Daraus schöpfte ich Hoffnung.
  


  
    »Ich war Dila, als ich auf deinen Handel einging. Aber jetzt bin ich Apple.«
  


  
    Der Geist zischte erneut, und dieses Mal war es wie der Wind, der vor einem Sturm aufkommt.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll«, sagte ich. »Ich bin hier, um jedwede Strafe zu bezahlen, die ich bezahlen muss, damit mein Sohn in Sicherheit ist. Aber ich kann nicht zu dir sagen: ›Ich bin Dila‹, denn das bin ich nicht mehr.«
  


  
    Abwägend neigte das Wesen den Kopf zur Seite, und auch ich dachte darüber nach. War nichts von Dila in mir? Nur meine Liebe zu Lidi, dachte ich.
  


  
    Sein Zischen verstärkte sich, und nun war es eine Frage.
  


  
    »Es gibt da noch einen kleinen Teil in mir, der immer noch Dila ist«, räumte ich ein. Sollte ich sagen, welcher? Das Wesen wurde zunehmend ungeduldiger, das merkte ich. Um uns herum erhob sich der Wind, die Bäume begannen zu rauschen, und auf dem Wasserlauf bildeten sich kleine weiße Schaumkronen. »Meine Liebe zu meinem Mann. Er ist tot. Er starb, als ich noch Dila war, also ist dieser Teil von mir sie.«
  


  
    Das war eine magere Erklärung und klang in meinen Ohren 
     rührselig, aber das Wesen hielt inne, und der Wind erstarb. Einen Moment war die Lichtung ruhig, abwartend. Mir schmerzte allmählich der Nacken vom ständigen Hinabstarren. Dann streckte der Geist die Hand aus und legte sie mir auf die Brust. Auf Wiedersehen, Snow, dachte ich und hoffte - ich weiß noch, wie ich hoffte -, dass Lidi auf mich gewartet hatte und wir gemeinsam wiedergeboren werden könnten.
  


  
    Dann spürte ich … Oh, ich kann es nicht erklären. Eine Art Reißen in meinem Herzen, meinem Geist, in meinem ganzen Körper. Blut floss, aber nicht aus irgendeiner Wunde, sondern aus meiner Haut, meinen Augen, meinen Ohren. Es tat weh. Aber es war nicht unerträglich. Der Schmerz war nicht so schlimm wie bei einer Entbindung, nicht annähernd. Am seltsamsten war, dass das Blut nicht in meine Kleidung sickerte. Es floss über meine Haut und hinab auf den Boden, wo es verschwand, so wie der Geist verschwunden war, als ich ihm das erste Mal begegnet war.
  


  
    Der Geist nahm seine Hand weg.
  


  
    Da stand ich nun, unversehrt, ungezeichnet, das Blut hatte weder auf meinen Händen noch sonst irgendwo Spuren hinterlassen, der Schmerz verebbte, und ich war immer noch am Leben.
  


  
    Der Geist zischte voller Genugtuung und verschwand. Das war es.
  


  
    Benommen stand ich noch eine Weile herum, weil ich damit rechnete, dass irgendetwas geschehen würde. Doch das tat es nicht. Der goldene Tag schritt fort, und der Wasserlauf gluckste in seinem Bett vor sich hin, und ich stand da wie ein Einfaltspinsel auf der Wiese, während mir Tränen die Wangen hinabliefen, weil ich damit gerechnet hatte zu sterben, aber nun doch noch lebte.
  


  
    Langsam kletterte ich wieder aus dem Tal heraus, wobei 
     ich jeden einzelnen Moment genoss. Erst als ich den Felsgrat erreicht hatte und in das Tal zurückblickte, dachte ich an Snow und dass ich ihm nun die Geschichte würde erzählen können. Und ich dachte an Lidi, der noch ein wenig länger auf mich würde warten müssen. In diesem Moment wurde mir klar, was der Geist genommen hatte. Den letzten Teil von Dila. Den Teil, der Lidi liebte.
  


  
    Ich konnte mich an ihn erinnern. Ich konnte mich auch daran erinnern, ihn geliebt zu haben. Ich konnte mich an meinen Kummer erinnern, als ich ihn verloren hatte. Aber das Gefühl selbst war verschwunden. Der Teil meines Herzens, den er eingenommen hatte, seit er mich zum ersten Mal geküsst hatte, war leer. Er war bloß noch eine Erinnerung, als hätte ich von ihm in einer Geschichte gehört.
  


  
    Ich spürte die Leere in meinem Herzen jeden Tag, wenn ich mich mit Melken, Säen und Kochen beschäftigte. Ich fühlte mich leichter und zugleich weniger stabil, so als wäre ich ausgehöhlt worden wie ein Kürbis. Ich empfand keinen Kummer, aber es trat auch nichts anderes an seine Stelle, und ich glaubte auch nicht, dass jemals etwas Neues diese Leere füllen würde, weil dies die Natur der Strafe war, dass dieser Teil von mir absterben sollte.
  


  
    Es war ein gerechter Handel. Blut, Liebe und Schmerz gegen das Leben meines Sohnes. Ich würde es wieder tun. Aber so war es: Dila in mir wollte unbedingt, dass Lidi auf sie wartete, damit sie gemeinsam wiedergeboren werden konnten. Dila in mir dachte, es sei wahrscheinlicher, dass er auf sie wartete, wenn sie ihn nach wie vor so sehr liebte. Nun aber war ich Apple, voll und ganz Apple, und Apple liebte ihn nicht. Würde er also warten? Wollte ich überhaupt, dass er es tat?
  


  
    Es war mir egal. Mir schien es, als würde ich ihn nach meinem Tod lediglich als jemanden begrüßen, den ich einmal 
     gekannt hatte, ohne mehr Gefühl für ihn zu empfinden als für den Weber in Oakmere, der meine Käseleinen machte. Aber vielleicht kehrt ja der Teil von mir, der bereits gestorben war, der Teil, der Dila war, zurück, wenn es Zeit für mich wird, zur Wiedergeburt zu schreiten, und wird im Tod wieder mit mir vereint werden. Vielleicht werde ich ihn wieder lieben und mit Freude begrüßen.
  


  
    Ich werde warten müssen, um es herauszufinden.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Am nächsten Morgen begleitete Thegan ihn zu seinem Pferd, was eine große Gunstbezeugung darstellte. Er hielt Leof den Steigbügel und sagte: »Halt mich auf dem Laufenden. Du machst gute Arbeit, aber vergiss auch nicht, die Offiziere auf ihren Anwesen auf dem Laufenden zu halten. Ich denke, wir werden bald die Abgaben einziehen.«
  


  
    Leof nickte. Er fühlte sich wie ein Verräter, weil sein Herz bei der Vorstellung, zu Sorn zurückzukehren, einen Freudensprung machte. Er war entschlossen, Thegan nicht zu hintergehen, doch das Bild von ihr, wie sie in der Halle wartete, während die Sonnenstrahlen ihr herbstfarbenes Haar vergoldeten, führte dazu, dass sich sein Herz überschlug. Und darin lag Verrat, genau darin, ob er nun etwas unternahm oder nicht.
  


  
    Er wollte sich gerade förmlich verabschieden, als ein gellender, ohrenbetäubender Schrei wie der eines eisigen Dämons erklang. Arrow und Bandys Pferd Clutch bäumten sich auf, und Thegan trat fluchend einen Schritt zurück. Leof gelang es mit Mühe, Arrow unter Kontrolle zu halten, doch Clutch ging durch und galoppierte die Hauptstraße entlang, direkt auf den Hafen zu.
  


  
    Erneut ertönte ein gellender Schrei, und dieses Mal blieb Arrow stehen, die Hufe wie eingepflanzt, den Kopf gesenkt und unkontrolliert zitternd. Leof schaute hoch. Thegan 
     starrte mit bleichem Gesicht in den klaren blauen Himmel. Leof folgte seinem Blick und sah … etwas. Ein Kräuseln am Himmel wie ein Schatten auf einer Wasseroberfläche; nicht wirklich eine Wolke, nicht wirklich etwas Fassbares.
  


  
    »Windgeister«, sagte Thegan mit zusammengekniffenem Mund.
  


  
    Sie waren schwer zu erkennen, aber jetzt, da Leof wusste, was dort war, konnte er vage, nebelhafte Gestalten ausmachen, die durch den Himmel zischten und ihre langen Arme dabei ausgestreckt hatten, so als wollten sie den Erdboden berühren. Er ging davon aus, dass sie über die Stadt zogen.
  


  
    »Wo ist er?«, schrie einer von ihnen. Das Geräusch zerrte an Leofs Nerven, und Arrow zitterte so heftig, dass er schon glaubte, sie werde zusammenbrechen.
  


  
    Er stieg ab, stellte sich neben ihren Kopf und beruhigte sie. Sie stupste ihren Kopf gegen seine Brust wie ein Trost suchendes Kind.
  


  
    »Wo ist der Zauberer, der uns füttern wird? Findet ihn!« Die Stimme war weder männlich noch weiblich, sie war hoch und tief zugleich, so wie ein Sturm eine tiefe Stimme haben und doch zugleich mit hoher toben kann.
  


  
    Thegan starrte sie mit strenger Miene an. »Hier gibt es keinen Zauberer. Fort mit euch! Ihr habt zu diesem Reich keinen Zutritt.«
  


  
    »Ha!« Das Gellen wurde noch schriller und war bald nicht mehr hörbar, doch Leofs Ohren schmerzten trotzdem, so als setzte sich das Geräusch immer noch fort. »Bald!«, verkündete der Geist. »Er wird Geist und Körper nähren! Findet ihn! Findet ihn!«
  


  
    Die Windgeister wirbelten über der Stadt herum, ganz wie Jagdhunde, die eine Witterung aufgenommen hatten. Sie kreischten und schrien und lachten so durchdringend, dass alle Hunde anfingen zu jaulen oder sich vor Schreck 
     verbargen, und alle Pferde, an denen sie vorbeizischten, gerieten in Panik.
  


  
    Mit plötzlicher Dringlichkeit wandte sich Thegan Leof zu. »Rasch! Folge ihnen. Wenn sie den Zauberer für uns finden, umso besser!«
  


  
    Leof stieg auf Arrow, die nach wie vor zitterte. Er beugte sich dicht über ihren Hals, tätschelte sie und murmelte beruhigende Worte. Bandy hatte die Kontrolle über Clutch wiedererlangt und trottete mit ihr nun die Straße vom Hafen hoch.
  


  
    Thegan beobachtete die Windgeister mit strengem Blick. Sie sammelten sich in der Nähe des südlichen Stadttors. Es war schwer, sie zu erkennen, aber es sah aus, als sei dort eine neblige Stelle oder eine tief hängende Wolke. Dann verschwanden sie, und das Kreischen erstarb.
  


  
    »Nach Süden«, sagte Thegan. Er versetzte Arrow einen leichten Klaps auf das Hinterteil, woraufhin diese einen Satz nach vorn machte und dann die Anhöhe zum Tor hinauftrabte. »Hinterher, Leof! Finde mir diesen Zauberer!«
  


  
    Bandy trottete noch hinter ihnen her, während Arrow bereits Tempo aufnahm. Im leichten Galopp fegten sie durch das Tor, und auf dem ebenerdigen Boden des Felsplateaus trieb Leof sie an.
  


  
    Sie reagierte auf die Befehle seiner Hände und Knie und fiel in den Galopp, nicht in ihre höchste Geschwindigkeit, sondern in eine, die sie einige Zeit beibehalten konnte. Er dankte den Göttern dafür, dass er in letzter Zeit Gewicht verloren hatte. Er hatte nur wenig Zeit gehabt, richtige Mahlzeiten einzunehmen, und wenn er doch einmal die Gelegenheit gefunden hatte, aß er nur mit wenig Appetit. Bandy war bereits weit hinter sie zurückgefallen. Leof erlaubte sich einen flüchtigen Gedanken an Sorn und machte es sich dann auf dem Sattel bequem.
  


  
    Er hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, wo ein Kräuseln am Himmel verriet, wo die Windgeister flogen. Während er sie beobachtete, drehten sie Richtung Inland ab, einer kleineren Straße folgend, die zu dem Ackerland der Central Domain führte. Das war seine Chance, zu ihnen aufzuschließen. Sie folgten dem Weg, den der Zauberer eingeschlagen hatte, und dieser hatte sich offenkundig auf den Straßen fortbewegt. Arrow und er waren jedoch nicht an markierte Straßen gebunden. Sie konnten querfeldein reiten und sich vielleicht sogar vor die Windgeister setzen.
  


  
    Leof lenkte Arrow in Richtung einer niedrigen Steinmauer, und sie spitzte voller Vergnügen die Ohren. Wie alle Steepler liebte sie den Sport und hatte ihn in Sendat vermisst. Sie nahm das Hindernis im Flug und landete sicher auf dem Boden. Dieses eine Mal durfte Leof sich nicht daran stören, Ackerland oder Feldfrucht zu ruinieren. Hier stand zu viel auf dem Spiel.
  


  
    »Das hier müssen wir gewinnen, Liebste«, sagte er zu Arrow. »Das ist das Rennen aller Rennen.«
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Nachdem Ash die Wahrheit über die Dämonen der Tiefe erfahren hatte, war er wie versessen darauf gewesen, seine wahre Gestalt kennen zu lernen, sein animalisches Wesen. Nun aber, da ihm diese Erkenntnis in Aussicht gestellt worden war, musste er warten, warten und nochmals warten …
  


  
    »Ich habe so einen Hunger!«, beschwerte sich Flax zum x-ten Mal.
  


  
    »Nun, du kannst ja aus der Tiefe verschwinden, Cam mitnehmen, nach Gabriston zurückkehren und dort essen«, sagte Ash verdrießlich. Flax wirkte kleinlaut.
  


  
    »Ich weiß nicht, worüber du dich beklagst«, fügte Ash hinzu. »Du musst doch bloß bis nach dem Zeremoniell fasten. Bei mir dauert es noch zwei Tage länger.«
  


  
    »Hört auf zu reden, Jungs!«, befahl Vine. »Wir wollen schlafen!«
  


  
    Ash und Flax wechselten leidvolle Blicke. Sie befanden sich in einer Gruppe mit drei anderen jungen Männern, die im Laufe des Nachmittags in Begleitung ihrer Väter angekommen waren. Jeder von ihnen befand sich in einer unterschiedlichen Phase seiner Reise in die Tiefe, doch alle mussten sie den Tag über fasten, bevor sie in die jeweilige Höhle gehen durften, um dort zu erfahren, was sie erfahren sollten. Ash hatte all diese Phasen bereits in früheren Jahren durchlaufen, war nun jedoch im Begriff, die beiden letzten Stufen 
     zu überspringen und direkt die letzte Prüfung, die Kletterpartie, zu absolvieren, um seine wahre Gestalt kennen zu lernen. Dafür musste er drei Tage lang fasten, durfte nur Wasser zu sich nehmen und musste den ganzen letzten Tag über stumm bleiben.
  


  
    Der erste Tag verging nur langsam. Bei Sonnenuntergang verschwanden die Männer in den Höhlen und traten wenig später wieder in ihren wahren Gestalten hervor. Nacheinander wurden die Jungen angesprochen und weggeführt. Flax war der letzte. Rowan war es, der ihn ansprach, gemeinsam mit Skink, dessen wahre Gestalt ein Fuchs war. Flax warf Ash einen nervösen Blick zu und zog sich dann ein wenig zögerlich aus. Er schien sich von der Tiefe angezogen, zugleich aber unbehaglich zu fühlen, was nicht unbedingt etwas Schlechtes zu bedeuten hatte. Ash hoffte nur, dass man ihm vertrauen konnte. Heute Abend würde er mit den Warnungen der Dämonen konfrontiert werden, den Mahnungen, den Mund zu halten, den feierlichen Schwüren der Geheimhaltung. Diese hinterließen Eindruck, und das war auch so gewollt.
  


  
    Als Flax splitternackt war, führten ihn die Dämonen zu Ash an den Höhleneingang. Ash klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Rowan der Dachs führte sie weiter, um das hochlodernde Feuer herum auf den ersten der Abgründe zu, eine Felsspalte, die den Ausgang der Höhle versperrte. Sie war pechschwarz und nur ein paar Schritte breit. Von unten war das donnernde Geräusch des Wassers zu vernehmen. Rowan deutete auf Ash. Dieser erinnerte sich und nickte zur Bestätigung. Diese Warnung wurde üblicherweise bei Tageslicht ausgesprochen, wenn die Männer reden durften. Den kleineren Jungen wurde diese Höhle an ihrem dritten Tag in der Tiefe gezeigt, um sie auf die Nacht vorzubereiten, die hart war.
  


  
    »Das ist der Beginn der Tiefe«, sagte Ash und gab damit wörtlich das wieder, was man ihm selbst gesagt hatte. »Hier kannst du deinen ersten flüchtigen Blick auf den Fluss werfen. Das ist nicht der Hidden River, der für uns alle sichtbar vom See kommt. Dies ist der Dancing River, die kleine Schwester des Sees. Sie fließt unterirdisch durch das ganze Land, und niemand kann sie sehen außer uns, hier, wo sie sich uns offenbart, damit wir erfahren können, wer wir wirklich sind. Sie fließt von der Klippe zur Bucht, vom Sand zum Schnee und vereint die Domänen so, wie sie nie ein Mensch vereinen könnte, und macht daraus ein einziges Land. Unser Land, das uns von Wasser und Feuer gegeben und das uns nie weggenommen wurde, ganz gleich was die Hellhaarigen glauben. Aber Obacht! Der Fluss ist nicht der See. Sie ist wild, nicht zahm, sie ist fröhlich und schrecklich; sie ist Liebhaber und der Tod selbst. Sei vorsichtig. Betrüge sie nicht, oder ihre Strafe wird unvorstellbar sein. Schwörst du Treue gegenüber dem Fluss, um deine Wahrheit zu finden?« Sanft fügte er hinzu: »Das musst du nicht, aber wenn du es nicht tust, kannst du nicht weitergehen. Du musst dann bloß bis morgen auf der Lichtung warten.«
  


  
    Flax schluckte und schaute zurück zu der Stelle, wo die Dämonen im Schatten des hochlodernden Feuers warteten. »Mit ihnen?« Er schüttelte den Kopf und machte den Mund auf. »Ich …«
  


  
    Ash unterbrach ihn rasch. »Sag es nicht, wenn du es nicht wirklich meinst. Das hier gilt ein Leben lang, Flax. Ein Zurück gibt es nicht.«
  


  
    Unschlüssig begegnete Flax seinem Blick. »Will denn nicht jeder wissen, wer er wirklich ist?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Nicht jeder«, sagte Ash. »Manche haben Angst davor. Manche sind so mit sich im Einklang, dass sie es nicht brauchen. Und wieder andere … manche glauben, sie wissen 
     es schon und wollen es nicht in Gegenwart anderer bestätigt bekommen. Nicht jeder kommt in die wirkliche Tiefe.«
  


  
    Um sie herum warteten die Männer geduldig. Niemand rührte sich. Ash spürte die Anziehungskraft des Flusses, spürte, wie seine Macht aus der Felsspalte zu ihm empordrang. Es war eine andere Macht als die der Götter, wilder, glücklicher, leidvoller. Sie fühlte mehr, so wie Menschen fühlten. Der Fluss begehrte, dass sie weitergingen. Ash nahm dieses Begehren wahr, den Wunsch, zu kennen und gekannt zu werden, zu akzeptieren und akzeptiert zu werden. Dieser Wunsch war im Zentrum der Geheimnisse des Flusses. Ash hatte ihn immer unwiderstehlich gefunden, aber Flax war nicht er.
  


  
    Flax starrte in die Dunkelheit und lauschte. »Ich schwöre«, sagte er plötzlich.
  


  
    Wie ein Mann holten die Männer tief Luft und stießen ein Triumphgeheul aus, das von der Decke der Höhle widerhallte. Das war das Geräusch, das sie in der ersten Nacht gehört hatten, aber dieses Mal hellte es ihre Stimmung auf, statt sie zu verdüstern. Ash spürte, dass er grinsen musste, und auch Flax setzte ein breites Lächeln auf, während er einen langen Seufzer ausstieß.
  


  
    »Und was jetzt?«, wollte er wissen.
  


  
    Ash warf ihm einen kurzen, verschmitzten Blick zu und trat zurück. »Jetzt springst du«, sagte er.
  


  
    »Über das hier?«
  


  
    Ash nickte. Das Geheul wurde lauter, und Rowan rannte los und sprang hoch und weit über den schwarzen Abgrund, über das dröhnende Wasser, bis er in geduckter Haltung auf der anderen Seite landete und dort auf Flax wartete.
  


  
    »Als Nächster du«, sagte Ash. »Komm.«
  


  
    Flax stieß erneut den Atem aus und ging dann so weit zurück, wie es möglich war, so weit, bis ihm das Feuer beinahe an den Beinen leckte. Dann rannte er los und sprang.
  


  
    Hoch sprang er nicht, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete Ash, er werde abstürzen und er, Ash, würde Zel seinen Tod erklären müssen. Ich habe versprochen, auf ihn aufzupassen, dachte er panisch. Dann aber hatte Flax den Spalt sicher übersprungen und brach vor Rowans Füßen beinahe zusammen. Sein Atem ging viel schneller, als der Sprung es ihm abverlangt hatte. Ja, dachte Ash, wir alle lernen hier die Furcht kennen. Rowan half Flax auf die Beine und schlug ihm beglückwünschend auf den Rücken.
  


  
    Sie gingen den Gang hinunter, und Ash kehrte zu der Lichtung zurück und ließ sich dort nieder, um zu warten. Morgen würde Flax zum ersten Mal direkt an den Fluss geführt werden. In der Nacht danach würde sie ihn in sich aufnehmen. Das war die Nacht, in der Ash klettern würde.
  


  
    Den ganzen Abend über hütete er das Feuer und versuchte, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. Der Hunger würde noch nagender werden, das wusste er. Er hatte gesehen, wie andere junge Männer beim Klettern gestolpert waren, weil sie vor Hunger wirr im Kopf waren. Durch das Fasten gestaltete sich das Klettern gefährlicher; es reinigte jedoch den Geist und öffnete das Herz für den Fluss. Deswegen war es notwendig.
  


  
    Während er das Feuer am Brennen hielt, erkannte Ash, dass sich in seinem Kopf Musik aufbaute; eine vielschichtige Art Musik, für die er keine Worte fand, keine Möglichkeit, sie einem anderen zu beschreiben. Er sinnierte über das, was Skink nach seinem Gesang gesagt hatte. Er hatte den Ton getroffen. Seine Stimme war klangtreu, mochte sie auch schrecklich sein. Falls er jemanden fand, der bereit war, ihm zuzuhören, konnte er seine Musik endlich teilen. Doch während ihm ineinandergreifende Muster aus Flöte und Trommel, aus Harfe und Gesang durch den Kopf gingen, hegte er Zweifel daran, ob ein schlichter Gesang das vermitteln 
     konnte, was er wollte. Vielleicht war diese Musik schlechterdings nicht dazu bestimmt, von anderen gehört zu werden. Vielleicht war sie nur für die Götter.
  


  
    Er widerstand der Versuchung, die Deutungssteine herauszuholen und zu befragen. Für sich selbst zu deuten war bekanntermaßen nicht verlässlich. Stattdessen beschloss er, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Martine zu befragen.
  


  
    Denn er war davon überzeugt, dass es eine Zukunft geben würde; dass sie diesen Saker überwinden würden und dass er, Ash, in dieser Zukunft keine Schutzwache sein würde. In die Tiefe zurückzukehren hatte seine Liebe zur Musik wieder aufleben lassen. Er dachte an Flax und die Schönheit seiner Stimme. Aber es war das Lied, das diese Stimme präsentierte, und Flax war bloß Sänger, kein Liedermacher. Ash hatte das Gefühl, womöglich Lieder machen zu können, die es mit der Schönheit von Die fernen Hügel aufnehmen konnten. Falls er eine Möglichkeit fand, die Lieder anderen beizubringen.
  


  
    Die jungen Männer kamen kurz vor der Dämmerung erschöpft zurück und aßen kaltes Fleisch, Renekloden und Käse. Ash setzte sich ein wenig abseits von ihnen, damit er nicht den Geruch des Essens wahrnahm. Dann erhellte die Morgendämmerung die roten Felswände, und nun sahen sie aus, als wären ihre Körper mit Blut übergossen. Die Männer kehrten in ihrer wahren Gestalt aus den Höhlen zurück, frühstückten und fielen dann alle, auch Ash, in dem frühmorgendlichen Licht in den Schlaf.
  


  
    Er träumte von Wasser, fließend, endlos fließend; von Wellen, die ihn mitnahmen und forttrugen; von Bramble, die etwas anlächelte, das er nicht wahrnehmen konnte; von Brunnen. Unter den fortwährenden Geräuschen von plätscherndem Wasser ertönte Musik.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Leof setzte über das Koppelrick hinüber, ritt um die große Weide herum und durch den Wasserlauf, wobei das Wasser aufspritzte. Dann ritt er den dahinter liegenden Hügel hinauf, die Herde der Milchkühe umreitend. Der Stier nahm Anstoß an ihrem Erscheinen und senkte den Kopf, um anzugreifen, während er herausfordernd schnaubte. Arrow wich ihm aus und übersprang die Trockensteinumfriedung hinter ihm. Leof beugte sich dicht über Arrows Hals und grinste. Es war wie zu den besten Zeiten der Jagdrennen - ihm war zu Mute, als wäre er allein unterwegs, das Feld anführend, so wie Bramble es immer auf Thorn getan hatte.
  


  
    Vor ihm fegte die Jagdbeute dahin, doch dieses Mal handelte es sich um eine Jagdbeute, die er gar nicht fangen wollte. Bei der Vorstellung, was geschehen mochte, wenn die Windgeister erkannten, dass er sie verfolgte, lief es ihm kalt über den Rücken. Dann grinste er wieder und trieb Arrow voran. Allmählich wurde sie müde, doch ihre Ergebenheit ihm gegenüber war so groß, dass sie, wann immer er mehr von ihr forderte, ihm dies auch gab.
  


  
    Leof dankte den Göttern, dass er so viel Zeit mit Jagdrennen verbracht hatte, seit er aus der Cliff Domain gekommen war. Er kannte den größten Teil dieser Landschaft, hatte große Gebiete schon einmal durchritten. Es war eine Mischung aus Weideland und Getreidefeldern, durchschnitten 
     von vielen, vielen Wasserläufen und kleinen Flüssen. Als eine der fruchtbarsten Gegenden des Landes stellte dieses Ackerland den Grund dafür dar, weshalb Thegan die Central Domain hatte unbedingt in seinen Besitz bringen wollen. Wehmütig dachte Leof an die Feldfrüchte, die er niedergetrampelt hatte, seit er Carlion verlassen hatte, aber die Felder zu umreiten hätte ihn zu viel Zeit gekostet. Der stete Wechsel von Viehweiden und Getreidefeldern bedeutete, dass es zahlreiche und massive Einzäunungen gab und der Boden dahinter aber im Allgemeinen fest und ebenerdig war - ein perfektes Geläuf für Jagdrennen.
  


  
    Auf dem nächsten Feld schwang sich Arrow über das Koppelrick und vollführte niedrige Sprünge über drei Wasserläufe, die das Feld teilten. Dann ließ Leof Arrow einen Moment in einen langsameren Galopp fallen, um sie zu Atem kommen zu lassen, damit das Pferd auf dem Weideland wieder Tempo aufnehmen konnte. Dabei sprengten Schafe und Lämmer auseinander. Leof stand in den Steigbügeln, um Arrow eine Weile den Rücken zu entlasten.
  


  
    Die Windgeister folgten einer Strecke, die sich zwischen Dörfern und kleinen Städten dahinwand. Zweimal hatten sie angehalten, um etwas zu untersuchen, beim zweiten Mal so lange, dass Leof Gelegenheit bekam, Arrow eine Ruhepause zu gönnen. Ohne diese Pause wäre sie gestrauchelt. Er hätte es schaffen können, sie einzuholen, aber das war nicht seine Aufgabe. Er musste sich von ihnen nur zu dem Zauberer führen lassen.
  


  
    Gerne hätte er erfahren, was sie so interessiert hatte. Sie waren immer wieder bis dicht über den Boden herabgeschossen und schienen an etwas zu riechen. Hinterher hatten sie sich so schnell wieder in Bewegung gesetzt, dass ihm nicht die Zeit blieb nachzuschauen, um was es sich gehandelt hatte. Er musste ihnen direkt folgen. Er merkte sich die 
     Stellen, um sie an einem anderen Tag genauer zu inspizieren. Im Moment musste er lediglich ein Jagdrennen bestreiten.
  


  
    Es war ein herrliches Rennen, über Mauern und Wasserläufe, unter schattigen Bäumen hindurch und um Buschwald herum, über Baumstämme und durch frisches Heu, das seine Stiefel streifte und nach Sommer roch. Er empfand eine vage Schuld, es zu sehr zu genießen, wo doch die Sicherheit der Domänen auf dem Spiel stand.
  


  
    Als die Sonne hoch am Himmel stand, wurde Arrow immer müder. Leof suchte nach einer Möglichkeit, das Pferd zu wechseln, doch das letzte Dorf war winzig gewesen und hielt sicher keine Botenpferde. Er ließ Arrow in den Schritt zurückfallen, während er beobachtete, wie die Windgeister hoch am Himmel entlangzogen. Er wusste, dass er wohl nicht mit ihnen würde Schritt halten können, klammerte sich jedoch an die Hoffnung, dass sie weiterhin den geraden Kurs halten würden, sodass er sie später wieder einholen konnte.
  


  
    Dann hielten sie plötzlich inne, mitten in der Luft, und schwebten wie Falken über einer Beute. Und wie Falken kreischend, stießen sie dann auch herab. Leof war nicht nah genug, um genau zu sehen, was sie entdeckt hatten. Sie befanden sich über einem kleinen, grasbewachsenen Hügel direkt vor dem nächsten Dorf - Bonhill, hieß es -, und als sie herabstießen, verschwanden sie hinter einem Hügel.
  


  
    Er stieg ab und führte Arrow langsam weiter. Hoffentlich würden sie genug Zeit haben, sich ein wenig zu erholen, bevor die Windgeister wieder davonfegten. Dann kam er ihnen so nahe, dass er die Stimme eines Mannes hörte, der zu ihnen sprach. In diesem Moment begriff er, dass er den Zauberer gefunden hatte.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Rowans Lieder waren ganz genau gewesen. Saker war dem Musiker dankbar, der ihn all die alten Lieder gelehrt hatte, die Lieder über die Invasion, die davon berichteten, wie viele vom alten Blut an welchen Orten getötet und wo sie begraben worden waren. Er überlegte kurz, wo Rowan jetzt wohl gerade war, mit seiner Frau Swallow und Cedar, ihrem Trommler. Saker war monatelang mit ihnen auf Wanderschaft gewesen, um die Lieder zu erlernen, und das war die glücklichste Zeit seines Lebens gewesen.
  


  
    Bis jetzt. Saker lächelte, während er den Erdboden umgrub und der Spaten Knochen ans Tageslicht beförderte. Als die Gräber ausgehoben worden waren, waren sie nicht tief gewesen, doch der Lauf der Jahrhunderte hatte sie mit einer Schicht Erde nach der anderen bedeckt. Saker hatte tief graben müssen. Diese Knochen waren nicht in einem so guten Zustand wie jene, die er zuvor gefunden hatte. Sie waren wesentlich dunkler und porös, zerbröckelten bei jeder Berührung. Es lag an der Feuchtigkeit. Wasser hatte die Knochen zerstört. Dieses Grab befand sich in einer Senke, in der sich seit zahllosen Jahren das Regenwasser gesammelt und dadurch auf dem ansonsten kargen Feld eine fruchtbare Stelle gebildet hatte. Gedüngt mit den Knochen seiner Vorfahren, dachte Saker, und bewässert durch die angenehmen Regenschauer ihrer Heimat.
  


  
    Dies war die vierte Grabstätte, die er umgrub, seit er Carlion verlassen hatte, und mittlerweile war es fast schon Routine. Er sortierte den Knochenhaufen und nahm von jedem Skelett einen Fingerknochen. Manchmal war es schwer zu entscheiden, welche Knochen zu welchem Körper gehörten, und dann entnahm er zusätzliche, um sicherzugehen. Wenn er die Fingerknochen beisammen hatte, legte er sie auf ein Stofftuch und rief sie an, wobei er seine Litanei von Namen herunterrasselte. Wenn ihn jener innere Schauer erfasste, der ihm anzeigte, dass der Geist noch nicht zur Wiedergeburt geschritten war, legte er diesen Knochen in den Sack mit seiner Sammlung und notierte sich den Namen auf einer Schriftrolle. Mittlerweile hatte er es auf eine beträchtliche Sammlung von Namen gebracht. Wenn er sie durchlas, erwachte in ihm ein Gefühl des Triumphes, aber auch der Traurigkeit. So viele, bereit zum Kampf. So viele, die Actons Gier zum Opfer gefallen waren.
  


  
    Er hatte fast zwei Drittel der Knochen aus dieser Grabstätte sortiert und ein weiteres Dutzend Namen erfasst, als er das Kreischen vernahm. Er erstarrte. Das Geräusch erinnerte ihn sofort an die schrecklichen Nächte mit Freite, der Zauberin, die ihn ausgebildet hatte. Windgeister. Er begann vor Angst zu zittern, als wäre er noch ein Kind.
  


  
    Sie hatte die grauenhaften Geister dazu genutzt, um ihn einzuschüchtern und zum Gehorsam zu zwingen, hatte damit gedroht, ihn den Geistern bei lebendigem Leib zum Fraß vorzuwerfen oder Schlimmeres. Was das noch Schlimmere sein sollte, hatte sie nie gesagt, aber das war auch gar nicht nötig. Der Anblick ihrer langen, klauenförmigen Finger, ihrer scharfen Zähne und, am erschreckendsten von allem, ihrer gierigen Augen erfüllte ihn mit panischem Schrecken. Er hatte ihr seine Stärke zur Verfügung gestellt und nichts für sich behalten, nur damit er ihnen nicht ausgeliefert wurde. 
     Aus diesem Grund hatte sie noch viele Jahre länger gelebt. Erst viel später hatte er entdeckt, was sie mit seiner Kraft getan hatte.
  


  
    Die Windgeister kamen über den Hügel und stürzten sich auf das Weideland herab, wobei sie schrien, triumphierend schrien. Bei Tageslicht hatte er sie früher nie gesehen. Sie waren kaum zu erkennen, bildeten eher die Andeutung einer Bewegung am Himmel wie ein Kräuseln auf einer Wasseroberfläche. Aber ihre rauen Stimmen schrien so schrill wie immer, und das Geräusch ließ ihn beben.
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander. Nein. Er war kein Kind mehr, das sich erschrecken ließ. Nie wieder. Er war erwachsen und mächtiger, als es je ein anderer Zauberer gewesen war, nicht einmal Freite. Er hatte gesehen, dass sie die Geister gezähmt hatte. Dann würde auch er dazu im Stande sein.
  


  
    Allerdings hatte Freite sie mit Musik besänftigt, mit Pfeifen und Flöten, und Saker war so unempfänglich für Musik, wie er auch gleichgültig gegenüber dem Tanzen war. Ihren Zauber, die fünf sich wiederholenden Töne, konnte er nicht verwenden. Doch er konnte die richtigen Worte finden, die richtigen Klänge anschlagen, die genauso funktionieren würden. Verzweifelt dachte er nach, schneller als je zuvor in seinem Leben, während sie herabstürzten und über seinem Kopf laut höhnten.
  


  
    »Gib uns Nahrung, Zauberer!«, schrien sie. »Füttere uns mit Fleisch und Seelen!«
  


  
    Saker hielt inne. Sie füttern? Das hatten sie auch von Freite gefordert, und diese hatte ihnen, das wusste er, Landstreicher und ungewollte Kinder ausgeliefert. Weil sie das zwanghafte Bedürfnis empfand, ihre Geheimnisse für sich zu bewahren, hatte sie ihn von diesen Zeremonien ausgeschlossen, aber er konnte sich gut vorstellen, was dabei geschehen 
     war. Vielleicht brauchte er sie ja überhaupt nicht zu fürchten.
  


  
    Einmal hatte sie ihm erzählt, die Geister könnten nichts annehmen, was ihnen nicht gegeben wurde. »Zumindest gilt das auf besiedeltem Land«, hatte sie gesagt. »Ihnen wurde von einer Zauberin ein Verbot auferlegt. Meiner Überlieferung zufolge hat dieses Verbot eine Frau namens Tern erlassen, aber wo sie lebte und wie lange das her ist, weiß ich nicht.« Sie hatte gelächelt, jenes Lächeln, mit dem sie ihm immer einen Schrecken einjagte. »Sie können nicht nehmen, aber man kann sie füttern. Sieh dich vor, Kind.«
  


  
    Er schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete er den Windgeistern.
  


  
    »Wann? Wannnnn?«, krächzten sie.
  


  
    »Bald«, sagte er. »Bald.«
  


  
    Er war beunruhigt und unsicher. Fleisch konnte er ihnen im Überfluss zur Verfügung stellen. Sie konnten so viel Fleisch von Actons Leuten fressen, wie sie nur wollten. Aber Seelen? Nun begriff er, was das »Schlimmere« war, womit Freite gedroht hatte. Wenn einem die Seele zerfressen wurde …
  


  
    Sollte er sie auf die Leute des Kriegsherrn hetzen? Sollte die Rache so weit gehen? Er war sich unsicher. Er wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte.
  


  
    Aber wenn er sie bändigen wollte, sollte er besser einen Zauber finden, der funktionierte. Sonst würden sie sich gegen ihn und auch gegen seine Geister wenden. Die Körper der Geister mochten unangreifbar sein, aber was war mit ihren Seelen? Möglicherweise waren sie sogar noch verletzlicher gegenüber den Windgeistern als Lebende. Das durfte er nicht riskieren. Die Gefolgsleute des Kriegsherrn würden nicht nur ihr Leben verlieren müssen, sondern auch ihre Chance auf Wiedergeburt. Außer, ihm würde noch der richtige Zauber einfallen.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Sie ließen die Ansiedlung der Valuer früh am Morgen hinter sich. Apple scheuchte sie noch vor der Dämmerung aus dem Bett, und sie brachen auf, sobald sie gefrühstückt hatten.
  


  
    Mit einem Kriegsherrn zu reisen war einfach, stellte Martine fest. Niemand schaute eine dunkelhaarige Frau in Begleitung eines Kriegsherrn schief von der Seite an. Wenn sie vor Gasthöfen anhielten, um die Pferde zu tränken, tauchte das Essen wie von selbst auf, und Wagen wichen an den Straßenrand aus, um sie vorbeizulassen. Sogar vor Arvid, der wahrscheinlich ein so freundlicher Kriegsherr war wie kein anderer, machten die Leute einen Diener, eine Verbeugung und waren so unterwürfi g wie jeder kluge Mensch, wenn er einer Gruppe Bewaffneter begegnete. Je weiter der Tag voranschritt, desto wütender wurde Martine und bemerkte, dass es Zel ebenso ging.
  


  
    Martine lenkte ihr Pferd neben Zels Fuchs, und die beiden ließen sich ein wenig von der Gruppe zurückfallen, um sich in Ruhe unterhalten zu können. Trine, nach wie vor an einem Führzügel, kam auf gleiche Höhe, doch zu Martines Überraschung versuchte sie weder zu beißen noch zu treten. Vielleicht akzeptierte sie Zel allmählich.
  


  
    »Es beschert mir einen schlechten Geschmack im Mund«, sagte Zel und wies dabei auf eine Gänsemagd, die sich gerade tief zu einem Hofknicks verbeugte. Martine stellte fest, 
     dass sie das Bedürfnis verspürte, Arvid zu verteidigen, was lächerlich war. Sie wechselte das Gesprächsthema. »Die Valuer wollen Kriegsherrn abschaffen«, sagte Martine. »Wirst du dich ihnen anschließen?«
  


  
    Zel gab keine Antwort. Sie war von ihrem Wesen her niemand, der sich anderen anschloss, das war klar. Sie beugte sich zu Trine, um sie zu tätscheln, womit sie nicht nur das Pferd, sondern auch sich selbst beruhigen wollte. Trine reagierte mit einem Schnauben auf ihre Berührung, biss jedoch nicht nach ihr. Vielleicht tat es ihr ja gut, mit Zel zusammen zu sein, wieder jemandem, dem sie vertrauen konnte. Sie alle bekamen eine Lektion in Vertrauen erteilt, dachte Martine, sie selbst eingeschlossen.
  


  
    Es waren zwei Tagesritte bis Foreverfroze, sodass sie über Nacht in einem Gasthof, der ausschließlich von Reisenden Richtung Hafen benutzt wurde, Rast machten. In der Umgebung gab es so gut wie kein Dorf, und die Landschaft bestand aus nichts anderem als Wald. Die Straße war hier nur so breit, dass ein Wagen sie passieren konnte. Der Boden zu beiden Seiten der Straße war auf Arvids Anordnung auf Pfeilschussweite gerodet worden. So sollte verhindert werden, dass Handelsgesellschaften von Straßenräubern überfallen wurden.
  


  
    Sie aßen in der Gaststube. Martine setzte sich so weit von Arvid weg wie möglich, doch das Feuer in ihr versetzte sie nach wie vor in Aufruhr. Jedes Mal, wenn sie ihn anschaute oder seine Stimme vernahm, tobte in ihr ein Sturm. Als sie sich Apfelmost einschenkte, zitterte ihre Hand vor Begehren, und sie stellte den Krug schnell ab, um es zu verbergen. Dies war noch schlimmer als ihre Vernarrtheit in Cob. Damals konnte sie noch als Entschuldigung ihre Jugend geltend machen. Das Feuer nahm bittere Rache. Sie ging früh auf ihr Zimmer und ignorierte Arvids Versuch, ihren Blick einzufangen.
  


  
    Was tat sie hier?, fragte sich Martine, während sie in ihrem Schlafgemach stand und auf ihr leeres Bett starrte, zu ruhelos, als dass sie sich hätte hinlegen können.
  


  
    Bei ihrer und Ashs Abreise aus Turvite hatte sie die Absicht gehabt, in das Hidden Valley zu gehen, um Elva und Mabry zu besuchen. Das hatte sie auch getan, und der Winter, den sie dort mit ihnen und dem Neugeborenen verbracht hatte, war eine goldene Zeit gewesen, trotz des dunklen Schattens der Geister, der über ihnen schwebte. Aber seit sie das Tal auf Befehl der Götter wieder verlassen hatten, bewegte sie sich lediglich planlos von einem Ort zum anderen, ohne jede Vorstellung, was sie eigentlich vorhatte. Auf Bramble zu stoßen, sie zu der Quelle der Geheimnisse zu bringen, die Reise in den Großen Wald, Bramble auf ihre geheimnisvolle Reise zu schicken, ja sogar nach Foreverfroze zu reiten, das alles hatte noch Sinn ergeben, weil sie Verantwortung übernommen hatte, erst für Ash und dann für Bramble.
  


  
    Was aber tat sie nun hier, da Ash in die Tiefe und Bramble nur die Götter wussten wohin gegangen war? Ihre Fähigkeiten wurden nicht mehr gebraucht - Safred konnte besser in der Zukunft lesen als jeder andere. Ihre Rolle bei diesem von den Göttern betriebenen Versuch, Saker aufzuhalten, war wahrscheinlich vorbei, sobald sie Bramble Actons Brosche übergab.
  


  
    Martine war es gewöhnt, ihr Leben selbst zu bestimmen. Nun fühlte sie sich verloren, und das passte ihr nicht. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog sich den rechten Stiefel aus. In diesem Moment fiel ihr Blick auf die Sohle. Sie war um den gesamten Rand herum wie abgefressen, als hätten Ratten sie sich vorgenommen, und die Unterseite war übersät mit Löchern. Verblüfft starrte sie sie an. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. In diesen Stiefeln war sie zum Obsidian Lake 
     gegangen, und zwar nicht nur einmal, sondern sechsmal, und das hier war das Werk des Wassers. Es hatte gegerbtes, hartes Leder zerfressen, wie es Vitriol tat. Als sie sich noch einmal daran erinnerte, wie Zel und sie sich von dem Feuer an den Rand der Insel geflüchtet hatten und die Wasserwand aufgestiegen war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Wäre das Feuer nicht so schnell niedergebrannt und wären sie ins Wasser geflüchtet, würden Zel und sie jetzt mindestens so schlimm aussehen wie die Sohle dieses Stiefels.
  


  
    Martine verspürte ein plötzliches Verlangen, nach Hause zurückzukehren, zurück ins Hidden Valley, um ihre Tochter und ihren Enkel zu beschützen. Aber sie hatte versprochen, sich mit Ash zu treffen, und dieses Versprechen würde sie auch halten.
  


  
    Am nächsten Tag ritten sie bei immer grimmigerer Kälte weiter. Obwohl es Sommer war, fegte ein Wind über das nie schmelzende Eis der Halbinsel Foreverfroze. Nichtsdestotrotz wimmelte das Land unter den Hufen der Pferde vor Leben. Als sie sich gen Norden in Richtung der Halbinsel wendeten, wurden die Bäume spärlicher und verkrüppelter, gebeugt wie alte Frauen, die ein Bündel Anmachholz mit sich herumschleppten. Unter den Bäumen hingegen wuchsen üppiges Gras und leuchtende Wildblumen, und ständig huschten kleine Tiere durch das Grün. In der Ferne sahen sie Elche und Rotwild äsen. Überall flogen Vögel und ignorierten sie, so als hätten sie keine Scheu vor ihnen, weil sie noch nie Menschen gesehen hatten. Seeschwalben, Schwalben und Reiher lebten an den hunderten von Teichen in den Niederungen, Falken rüttelten am blassblauen Himmelsgewölbe, Schwärme von Gänsen und Enten, Sumpfvögel, Moorhühner und Kraniche, sogar ein Albatross segelte hoch über ihnen und ließ sich vom Wind weit hinaus auf das Meer treiben.
  


  
    Martine war wegen des Windes froh über den Filzmantel, den Drema im Hidden Valley für sie angefertigt hatte. Es schien schon ewig her zu sein, obwohl sie erst vor knapp einem Monat von dort aufgebrochen waren. Eine Weile verbrachte sie in Gedanken damit, wie es wohl dem kleinen Ash ging und wie Elva mit dem Muttersein zurechtkam. Amüsiert wurde ihr klar, dass sie selbst nun Großmutter war … zumindest in ihren Gedanken.
  


  
    Entschlossen zwang sie sich, ihre Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt zu richten. Immerhin hielt einem der Wind die Insekten vom Leib. Im Windschatten würden die Stechmücken bestimmt gnadenlos über sie herfallen.
  


  
    Als habe er darauf gewartet, dass sie ihre Gedankengänge beendete, lenkte Arvid sein Pferd neben das ihre und lächelte sie an. Das Lächeln zerriss sie in zwei Teile. Der eine Teil war voll lebenslangem Misstrauen: Was wollte ein Kriegsherr von einer Wanderin? Die Antwort darauf war leicht! Der andere Teil kam von tiefer in ihr, war jener Teil, der von dem Feuer wieder zu glühendem Leben erweckt worden war. Der einfache Weg war der, den das Feuer in ihr wollte. Es drängte sie dazu, ihn einfach vom Pferd zu zerren und sofort zu nehmen, hier auf dem Boden, vor aller Augen. Nein, lieber irgendwo, wo ihr beide für euch seid und er nicht abgelenkt werden kann, flüsterte die Stimme des Feuers ihr zu. Sie war immer überzeugter davon, dass dies ihre Bestrafung durch den Feuergott war - von einem Begehren gequält zu werden, das nie erfüllt werden konnte.
  


  
    Sein Lächeln war zaghaft, und er wirkte wie ein Sechzehnjähriger, der sich beim ersten Springtreefest seiner Tanzpartnerin näherte. In diesem Lächeln schwang eine Anmut mit, die entwaffnend war. Anmut war keine Eigenschaft, die sie mit Kriegsherren in Verbindung brachte.
  


  
    Aber er war auch ein erfahrener Verhandlungsführer und 
     zu gewieft, als dass er mit etwas Persönlichem begonnen hätte.
  


  
    »Safred ist immer noch bestürzt wegen eurer Freundin, die verschwunden ist«, sagte er, wobei er nach wie vor lächelte.
  


  
    »Bramble ist schwer einzuschätzen«, sagte sie und musste nun auch unwillkürlich lächeln.
  


  
    »Du kennst sie gut?«
  


  
    Martine dachte darüber nach. »Ich kenne sie noch nicht lange«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich verstehe sie ein wenig.«
  


  
    »Safred hat mir von eurem Vorhaben berichtet«, sagte Arvid. Nun war sein Gesichtsausdruck vollkommen ernst.
  


  
    Martine war zunächst schockiert. Dann aber fragte sie sich, warum eigentlich. Sie würden jede Hilfe benötigen, die sie bekommen konnten, denn dieses Problem betraf ja die gesamten Domänen. Sie waren schließlich keine Spione, die auf geheimer Mission für ihren Herrn unterwegs waren. Natürlich hatte Safred es ihm erzählt. Zweifellos würden es ohnehin bald alle Kriegsherren erfahren. Sie informierten einander, wenn die Domänen bedroht wurden.
  


  
    »Glaubst du, dass Bramble dieser Aufgabe gewachsen ist?«, fragte Arvid.
  


  
    So konnte nur ein Kriegsherr reden, und Martine ärgerte sich darüber. »O nein. Ich glaube, sie macht bloß Urlaub«, sagte sie.
  


  
    Er zuckte zusammen. »Sie ist noch jung und hat womöglich Angst«, brachte er vor.
  


  
    »Ha! Die hat in ihrem ganzen Leben noch keine Angst gehabt«, entgegnete Martine. »Sie hat gesagt, sie habe einen kürzeren Weg gefunden. Wir treffen sie in Sanctuary. Na, und so sollten wir eben nach Sanctuary reiten.«
  


  
    »Wir?«, fragte Arvid vorsichtig.
  


  
    »Safred, Zel, Cael und ich«, sagte Martine. Sie mied seinen Blick. Ob er anbieten würde, sie zu begleiten? Es war noch nie vorgekommen, dass ein Kriegsherr das Gebiet eines anderen Kriegsherrn ohne formelle Einladung betreten hatte. Bis Turvite konnte er mitkommen, aber dann …
  


  
    »Und was ist mit Trine?«, fragte er lächelnd. Dann machte er eine Pause. »Ich könnte bis Turvite mitkommen, wenn du glaubst, ich könnte euch von Nutzen sein.«
  


  
    Sie rang mit sich. Die beiden Stimmen in ihrem Inneren waren im Konflikt miteinander. Die eine wollte nichts mit ihm zu tun haben. Die andere sehnte sich nach seiner Gesellschaft. Da meldete sich ihre seherische Fähigkeit und fegte alles Persönliche beiseite. Es war eine der stärksten Wahrnehmungen, die sie jemals gehabt hatte. Sie war so stark, dass ihre Hände anfingen zu zittern und der Fuchs, auf dem sie ritt, ein wenig ins Schlittern geriet. Sich auf dem Rücken eines Pferdes nach wie vor unsicher fühlend, klammerte sie sich an die Zügel.
  


  
    »Ja«, sagte sie, während ihre Augen sich, ohne zu schauen, auf den Wasserlauf richteten, an dem sie gerade vorbeikamen. »Ja, wir werden Euch in Turvite brauchen. Wirklich brauchen.«
  


  
    Er nickte stumm, ließ sich dann jedoch mit seinem Pferd zurückfallen, als hätte sie ihn irritiert. Eine Bitterkeit aus alten Zeiten drohte sie zu überwältigen. Ihre erste Liebe hatte sie verloren, weil der Mann ihre seherischen Fähigkeiten nicht akzeptieren konnte. Elvas Vater Cob hatte sich stattdessen Elvas Mutter zugewandt und mit ihr dann ein Baby gezeugt, das noch viel seltsamer war als Martine. Es war schon so lange her. Sie betrachtete Elva selten als etwas anderes als ihr eigenes Kind, doch ihrer beider Beziehung ging darauf zurück, dass ein Mann das ihm Unheimliche zweimal abgelehnt hatte, einmal in ihr und dann in seinem eigenen 
     Fleisch. Und dafür gab es keine Entschuldigung, denn er gehörte zu dem alten Blut. Dem ältesten Blut.
  


  
    Sie schüttelte die Gedanken ab. Es wurde Zeit zu akzeptieren, dass kein Mann einer Seherin beiliegen wollte, weil sie sonst in seine Seele blicken und die kleinen schmutzigen Geheimnisse entdecken konnte, die sich im Herzen eines jeden menschlichen Wesens verbargen. Nun, diese Zurückweisung hatte ihr eine Tochter eingebracht und nun auch noch einen Enkel, also sollte sie Cob dankbar sein, statt es ihm übel zu nehmen.
  


  
    Als sie anhielten, um zu Mittag zu essen und die Pferde zu tränken, hielt sie sich dennoch von Arvid fern. Es brachte nichts, auch noch darum zu betteln, gekränkt zu werden, oder mit ihrem Begehren gegen eine Wand zu laufen.
  


  
    Am frühen Nachmittag kamen sie an einer langen Schlange von Ochsenkarren vorbei, welche den Weg entlangrumpelten, voller Waren, die mit Segeltuch abgedeckt waren. Dies war sicher die Handelsware, welche die Last Domain nach Mitchen verschiffen wollte. Eine Reihe von Arvids Männern bewachte sie, auch wenn sich Martine nicht vorstellen konnte, welche Art von Straßenräubern sie hier draußen angreifen sollte.
  


  
    »Reitet weiter«, sagte Arvid. »Ich will nur kurz mal mit ihnen reden.«
  


  
    Sie ritten an den Karren vorbei und erhoben dabei grüßend die Hand gegenüber den Kutschern, die zusammengekauert auf ihren Böcken saßen, um sich vor der Kälte zu schützen, und gelegentlich ihre Ochsen mit der Peitsche antrieben. Die Kutscher erwiderten stumm nickend ihren Gruß. Dabei starrten sie Safred, die sie offenkundig erkannt hatten, an. Martine fragte sich, wie oft Safred Arvid wohl in seiner Festung besucht hatte und warum. Nun, sicher mussten die Götter ihr einen Grund dafür gegeben haben, aber 
     der Umgang mit Kriegsherren kam ihr dennoch nach wie vor sonderbar vor. Es war befremdend, Kriegsherren und ihre Gefolgsleute so viele Jahre lang gemieden zu haben, nun aber zusammen mit ihnen zu reiten, Teil ihrer Gruppe zu sein und sich dabei so sicher zu fühlen, als befände sie sich unter Freunden.
  


  
    Arvid beriet sich kurz mit dem Anführer der Handelsgesellschaft und schloss dann in kurzem Galopp wieder zu ihnen auf. »Sie werden morgen, vielleicht auch erst übermorgen, falls die Wagen wieder im Morast versinken, in Foreverfroze ankommen. Das passiert häufig zu dieser Jahreszeit. Im Winter, auf Schlitten ist es sogar einfacher, aber dann ist der Hafen durch Eis blockiert.«
  


  
    Er sprach abwesend, als versuche er gedanklich, Geschwindigkeit und Ausdauer der Ochsen mit einem von ihm aufgestellten Zeitplan in Einklang zu bringen.
  


  
    »Befassen sich alle Kriegsherren mit Handel?«, fragte ihn Martine, bemüht, eine normale Unterhaltung zu führen.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Sie müssen es nicht. Sie haben die freien Städte, die den Handel für sie tätigen.«
  


  
    »Und bei Euch gibt es keine freien Städte?« Entgegen ihrer Absichten klang ihre Bemerkung vorwurfsvoll.
  


  
    Er schaute sie wissend an und lächelte. »All unsere Städte sind freie Städte«, sagte er. Martine zwang sich dazu, den Mund zu halten. Genug Gerede. Ganz gleich was sie sagen würde, er würde ihr das Wort im Mund umdrehen. Das taten Kriegsherren eben. Aber Arvid fuhr fort. »Leider leben nicht genug Menschen in ihnen, um uns alle Waren abzunehmen, die wir herstellen. Das, was am meisten wert ist, also Felle, Saphire und Nutzholz, wird in der Southern Domain besser bezahlt, also lohnt es sich für uns, sie dorthin zu verschiffen. Aber keine Stadt ist groß genug, um ein eigenes Schiff anheuern zu können. Also tue ich das.«
  


  
    »Und macht einen guten Schnitt dabei!«, sagte Safred.
  


  
    Arvid lachte. »Natürlich! Immerhin muss ich meine Leute ernähren, und dazu braucht es Silber. Lieber eine Steuer auf Ausfuhren als auf Korn oder Vieh oder Häuser. Auf diese Weise müssen nur die Leute Abgaben tätigen, die es sich leisten können.«
  


  
    Safred schnaubte. »So viele Wachen braucht Ihr nicht.«
  


  
    »Sag das den Leuten an der Grenze zum Land des Eiskönigs. Wir mussten in diesem Jahr bereits zwei Angriffe abwehren.«
  


  
    »Und warum seid Ihr dann nicht dort?«, fragte Martine. Es kam ihr sonderbar vor, dass ein Kriegsherr das Schlachtfeld verlassen hatte. Es verstieß ganz gegen die Regeln der Kriegsherren.
  


  
    »Weil«, sagte Arvid, nun endlich provoziert und Safred wütend anstarrend, »jemand mir gesagt hat, die Götter würden es verbieten. Also müssen sich meine Männer dem Feind allein entgegenstellen, und ich bin hier und zähle Fuhrwerke wie ein Kaufmann, statt sie zu führen, wie ich sollte.«
  


  
    Aha, dachte Martine. Da ist der Kriegsherr. Er hat sich versteckt, aber nun ist er da. Der Gedanke verschaffte ihr Befriedigung, bescherte ihr jedoch auch Schmerzen, als sei ihr eine Nadel ins Herz gestoßen worden.
  


  
    Safred zuckte mit den Schultern. »Beschwert Euch bei den Göttern«, sagte sie. »Es ist nicht meine Schuld.«
  


  
    Unwillkürlich wechselte Martine einen Blick mit Arvid. Sie waren beide amüsiert über Safred. Es fiel schwer, sein Lächeln nicht zu erwidern. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass blaue Augen so warm sein konnten.
  


  
    Um sich von der Begierde abzulenken, die sie überwältigt hatte, sprach sie ein Gebet für Elva, Mabry und das Baby. Die Götter schenken den Menschen keine große Beachtung, dachte sie, aber manchmal tun sie es doch; manchmal finden 
     sie Gefallen an jemandem, und ihnen gefielen sowohl Elva als auch Mabry. Sie liebten sie sogar. Also würde das Gebet womöglich wirken. Für Ash oder Bramble sprach sie keines. Die beiden befanden sich bereits in der Hand der Götter, und was dabei herauskommen würde, konnte sie mit keinem ihrer Gebete beeinflussen.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Mit dem Jäger unterwegs zu sein war, wie auf die Pirsch zu gehen. Bramble musste leise, aber auch rasch gehen. Der Jäger bewegte sich lautlos; kein Schritt war zu vernehmen, kein Rascheln von Gras oder Zweigen. Bramble war ihr ganzes Leben lang durch den Wald gezogen, streifte nun jedoch, was unvermeidlich war, Grasstängel, die dabei seufzten, trat hier und da auf einen Zweig, der unter ihrem Gewicht ächzte. Jedes Mal warf der Jäger ihr einen Blick zu, der schwer zu deuten war. Verachtung? Ungläubigkeit? Verblüffung?
  


  
    Sie bewegten sich so schnell durch den dunkler werdenden Wald, dass sie beinahe liefen. Ihre Geschicklichkeit kehrte zurück, aber nie würde sie dem Jäger an Lautlosigkeit gleichkommen. Dieser schien es zu begreifen und verlangsamte sein Tempo ein klein wenig.
  


  
    Bramble wusste, dass sie sich weiter nach Norden bewegten, stellte jedoch keine Fragen. Sie hatte den Sprung gemacht und befand sich nun mitten in der Luft; hoffentlich würde sie auf der anderen Seite sicher aufkommen.
  


  
    Als die Nacht voranschritt und es immer dunkler wurde, begriff der Jäger, dass Bramble ihm nur mit großer Mühe folgen konnte. »Wir sind bald da«, versprach er und bewegte sich langsamer. Nach einer Weile gelangten sie an einen Platz, an dem ein riesiger Baum wuchs. In der Dunkelheit konnte sie nicht mehr erkennen, als dass es ein Nadelbaum 
     war, aber ein so gewaltiger, dass sein Stamm einen größeren Umfang hatte als Gorhams Haus in Pless. Viel größer noch. Der Baum wirkte fast so breit wie die Versammlungshalle in Pless, und seine oberen Äste schienen nach den Sternen zu greifen. Während sie sich unter seinen Ästen duckten, verschwand das blasse Licht gänzlich. Bramble blieb reglos stehen, ihr Kopf dicht unter den niedrigsten Ästen, verloren in einer raschelnden Dunkelheit, die sich im rauschenden Wind bewegte.
  


  
    Sie wollte von ihm wissen, wo sie waren, doch ihr war klar, dass dies eine törichte Frage gewesen wäre. Sie waren im Wald, standen unter einem alten Baum. Jede andere Antwort wäre die eines Menschen gewesen, eine, die der Jäger nicht geben konnte.
  


  
    »Komm«, sagte er. Er nahm sie am Arm und führte sie bis zum Baumstamm, eine Strecke, für die sie mehrere Minuten benötigten.
  


  
    Sie stellten sich zwischen riesige, sich windende Wurzeln, und der Jäger sagte: »Erinnerst du dich, wohin du gehen willst?«
  


  
    »Äh …« Bramble dachte darüber nach. Sie musste sich ihrer Sache ganz sicher sein. »Ich weiß, wie es dort in der Vergangenheit ausgesehen hat.«
  


  
    »Ahaaa«, sagte der Jäger und lauschte dem Wald. »Erinnerst du dich genau? Sag es dem Wald.«
  


  
    »Es ist eine Höhle«, sagte Bramble. »In den Western Mountains. Eine Höhle mit Zeichnungen auf den Wänden von ganz, ganz früher.«
  


  
    Der Jäger schnaubte. »Alle Zeiten sind lange her«, sagte er. »Doch zu einer Höhle können wir nicht reisen. Das ist die Domäne der Steinfresser. Dorthin kann ich dich nicht bringen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Er ignorierte ihren Einwand. »Erinnerst du dich an etwas außerhalb der Höhle?«
  


  
    Die Erinnerung kam langsam zurück. Sie war in Reds Körper gewesen und hatte beobachtet, wie Acton die Anhöhe zur Höhle hinaufgeritten war. Hatte zugesehen, wie er zwischen den Bäumen verschwand. In einem Wald, der damals dort gewesen war, damals noch das ganze Land bedeckt hatte. Der Jäger zischte vor Genugtuung.
  


  
    »Aha. Du erinnerst dich. Der Wald erinnert sich. Er wird dich dorthin bringen. Die Reise wird viel Zeit und keine Zeit dauern.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Der Wald erinnert sich. Wir werden in deine Erinnerung reisen und dann zu deinem Moment zurückkehren, jenem Zeitpunkt, mit dem du so stark verbunden bist.«
  


  
    Bramble verstand etwas, aber nur ein wenig. Ich bin immer noch mitten in der Luft, dachte sie. Sofort verspürte sie die Hochstimmung, die sie auch bei Jagdrennen empfunden hatte. Als spüre auch er die Welle der Erregung, lächelte der Jäger, wobei scharfe Zähne sichtbar wurden.
  


  
    »Leg deine Hand an den Baum, Beute«, sagte er. »Seine Wurzeln reichen weit zurück. Sehr weit.«
  


  
    Bramble streckte die Hand aus und legte sie auf die zerfurchte Rinde. Genau wie in den Augenblicken kurz vor dem Start eines Jagdrennens waren all ihre Sinne geschärft. Sie spürte den leisen Windhauch auf ihrer Wange, hörte Eulen rufen und hoch oben einen Schwarm kleiner Vögel zwitschern. Die kleinen Singvögel zogen zu ihren sommerlichen Brutplätzen. Um den Falken zu entgehen, flogen sie bei Nacht; es waren Mönchsgrasmücken, Waldsänger, Schwalben. Es waren so viele, dass ihr Flügelschlag einen Windstoß in der Nachtluft hervorrief. Als die Eule von den oberen Ästen aufflog, um dem Schwarm zu folgen, spürte Bramble das 
     winzige Zittern im Baumstamm. War es möglich, dass sie dies wirklich wahrgenommen hatte? Um sie herum wimmelte und waberte es in der Nacht vor Leben. Sie roch etwas. War das Zedernholz? Es war ein schwerer, berauschender Geruch, der sie schwindelig werden ließ.
  


  
    »Mach einen Schritt nach vorn«, sagte der Jäger. Das tat sie, und nun war es helllichter Tag.
  


  
    Sie starrte den Jäger an. Er lehnte sich beiläufig an den Baumstamm, wobei seine feinen Knochen an ungewöhnlichen Stellen seltsam hervorragten. Sie hatte Recht gehabt, es war eine Art Zedernbaum, allerdings eine Sorte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr Instinkt mahnte sie, dem Jäger gegenüber nie eine Schwäche zuzugeben, daher verbarg sie ihre Desorientiertheit.
  


  
    »Ich dachte, Zedern benötigen ein warmes Klima zum Wachsen«, sagte sie.
  


  
    Der Jäger zuckte mit den Schultern. »Diese Sorte nicht.«
  


  
    Sie traten von dem Stamm zurück. Es hatte sich mehr verändert als nur das Licht. Der Baum war nun viel kleiner. Es war ein ganz junger Baum. Vielleicht hatte die Nacht ihn vorhin größer wirken lassen, doch Bramble war sich sicher, dass der Baum riesig gewesen war.
  


  
    »Wir sind in der Vergangenheit«, sagte sie.
  


  
    »Noch nicht in deiner Vergangenheit«, sagte der Jäger vorwurfsvoll, als habe sie etwas Dummes gesagt. »Zu dieser Erinnerung sind noch weitere Schritte nötig. Komm.«
  


  
    Er setzte sich in Bewegung und ging nun langsamer durch den Wald als zuvor. Fast schlenderte er. »Jetzt ist keine Eile mehr geboten«, sagte er.
  


  
    »Warum nicht?« Bramble befürchtete zwar, dass die Frage eine Schwäche offenbarte, aber sie musste es wissen. Sinn der ganzen Sache war, dass sie keinerlei Zeit zu verschwenden hatte.
  


  
    Der Jäger lauschte dem Wald und verlor dabei den verächtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, als wäre er gescholten worden. »Wir reisen in die Vergangenheit«, sagte er, als erkläre er einem Kind etwas. »Also vergeht in deinem Moment keine Zeit. Wir kehren noch zu deinem Moment zurück. Das versicherte ich dir bereits.«
  


  
    Bramble fragte sich, wie weit zurück sie bereits gegangen waren. Hundert Jahre? Fünfhundert? Ihr Herz war leicht, und sie schwebte wie auf Wolken. Hier warteten keine Aufgaben und kein Kummer auf sie. Maryrose war noch nicht tot. Niemand wurde dahingemetzelt - jedenfalls nicht mehr, als es immer war, wenn die Kriegsherren ihr Machtgebiet erweiterten. Der Gedanke ernüchterte sie. Sie hatte in letzter Zeit zu viele Todesfälle miterlebt, als dass sie leichtfertig damit umgehen konnte, nicht einmal fünfhundert Jahre in der Vergangenheit.
  


  
    Der Jäger glitt durch den Wald, und Bramble zog sich die Stiefel aus und folgte ihm, barfuß, so wie er es auch war, trat dort auf, wo er auch auftrat, und bemühte sich, mit seinen Augen wahrzunehmen. Zwischen diesem Wald und jenem, in dem sie in der vergangenen Nacht gewesen war, bestand kein Unterschied. Er erneuerte sich ewig, und für ihn war die Zeit, so erkannte Bramble, eine Frage der Konzentration, eine Frage, wohin er seine Aufmerksamkeit richtete. Es gab keine Gegenwart, keine Vergangenheit, vielleicht nicht einmal eine Zukunft. Nur den Wald.
  


  
    Das Gefühl der Zeitlosigkeit war ein Geschenk des Waldes, merkte sie, so wie das Fernhalten der Stechmücken ein Geschenk des Sees gewesen war. Ein Geschenk für sie, die wiedergeborene Jagdbeute. Bramble fragte sich kurz, ob sie dies für Beck auch getan hätten, wenn er auf diese Reise gegangen wäre. Der Jäger hätte Beck getötet, dachte sie dann mit einiger Befriedigung. Sie wusste, dass sie ihm ohne 
     Angst hatte entgegentreten können, weil sie schon einmal tot gewesen war, schon einmal für lange Zeit den Tod im Leben erfahren hatte, bevor sie die wiedergeborene Jagdbeute wurde. Beck wäre nicht davor gefeit gewesen, und deshalb hätte er Angst gehabt und wäre gestorben. Das war alles das Verdienst des Rotschimmels.
  


  
    Zum ersten Mal seit seinem Tod konnte sie mit purer Dankbarkeit an ihn denken, unberührt von Schuld. Vielleicht war das deswegen so, weil sich sein Tod in den Augen der Quelle der Geheimnisse widergespiegelt hatte, doch wahrscheinlicher wohl wegen der vielen Todesfälle, die sie gesehen, all den Kummer, den sie geteilt hatte bei der Betrachtung von Actons Leben. Sterben tut jeder. Von Bedeutung ist das zuvor gelebte Leben.
  


  
    Doch gerade als sie gelernt hatte zu akzeptieren, indem sie den Kummer anderer miterlebte, hatte sie auch Angst erfahren. Ihr Körper hatte erfahren, wie es sich anfühlte, Angst zu haben, hatte erfahren, wie dünn die Grenze zwischen Erregung und panischem Schrecken war. Hier war sie nun also, mit einem nicht menschlichen Wesen, das sich danach verzehrte, sie zu töten, das sie auf gewisse Art töten musste, in einer Landschaft voller Wölfe und Bären und plötzlicher Gefahren, in einer Vergangenheit, aus der es für sie kein Entrinnen gab. Ihr Körper drängte danach, Angst zu empfinden, so wie Elric Angst empfunden hatte und auch Baluch, als er darauf wartete, dass Sebbi starb. Doch sie weigerte sich. Angst zu verstehen war etwas Gutes. Das Wissen darum konnte sie gütiger machen, dachte sie. Doch zuzulassen, dass die Angst sie durchdrang, sich ihrer bemächtigte, würde mehr nach sich ziehen als ihren Tod durch das Messer des Jägers. Es würde bedeuten, sich selbst zu verlieren, jenen Teil von ihr, der den Tod überleben und zur Wiedergeburt schreiten würde.
  


  
    Und so schaute sie den fremden Wald an, betrachtete das 
     Unterholz, in dem sich alles Mögliche verbergen konnte, und sie lachte, und der Jäger lachte mit ihr, ein tiefes, aus dem Bauch dringendes Lachen.
  


  
    Die Tage verstrichen, während sie durch den Wald gingen, und Bramble ließ sie vorbeigehen, ohne sie zu zählen. Sie waren nicht genau zur gleichen Jahreszeit zurückgekommen, es war Hochsommer und damit die beste Zeit, um unter dem grünen Schatten der Bäume zu wandern.
  


  
    Gelegentlich hielten sie an, um etwas Essbares für Bramble aufzutreiben. Der Jäger schien keine Nahrung zu benötigen, nur ein kleiner Schluck Blut von jedem Wesen, das er tötete. Diesen aber benötigte er, wenn auch vielleicht nicht so regelmäßig, wie sie trinken musste. Der Jäger brachte ihr bei, wie man reglos stehen blieb, sodass das Rotwild sie umringte, näher zu ihr kam und sie mit dem Messer ausholen und es in seine Kehle treiben konnte.
  


  
    »Einen Moment«, sagte er. »Warte noch einen Moment, bis die Angst kommt, bevor du zustößt. Dann wirst du gereinigt werden.«
  


  
    Aber sie wurde nicht gereinigt, ganz im Gegenteil. Nach dem ersten Mal überließ sie es daher dem Jäger, da dieser nach einer erfolgreichen Jagd gelassener, glücklicher wirkte. Auch wenn er hinterher von Blut überströmt war, verschwand dieses sofort. Dabei flackerte das Licht ein wenig, sodass er vorübergehend schwer zu erkennen war. Ein Zeitsprung?, überlegte Bramble, enthielt sich jedoch jedes Kommentars außer einem Lob über die erfolgreiche Jagd.
  


  
    »Dies ist meine Bestimmung«, sagte er nur, während er den Körper eines Damhirsches für sie mit geschickten und eleganten Schnitten seines schwarzen Steinmessers ausnahm und zerlegte.
  


  
    Sie fragte ihn nicht nach seinem Namen oder seinem Leben oder sonst etwas, das nicht in direktem Zusammenhang 
     mit ihrem Weg stand. Ihr Bedürfnis, mehr über ihn zu erfahren, würde von ihm als Schwäche ausgelegt werden, davon war sie überzeugt. Als Anzeichen von Furcht. Sie erinnerte sich nur zu gut an das Gefühl seines Messers an ihrer Kehle. Dabei hatte sie keine Angst gehabt, nun aber hatte sie eine Aufgabe zu bewältigen, und das machte es schwer, dem Tod ohne Bedauern ins Gesicht zu sehen. Sie war es Acton schuldig, seine Knochen zu finden. Sollte er doch im Tod der Held werden, der er im Leben hatte sein wollen, zu dem er aber nicht mehr ganz hatte werden können.
  


  
    Obwohl sie ständig darauf achten musste, keine Angst zu zeigen, war Bramble doch glücklicher als je zuvor, außer in den Momenten, als sie auf dem Rotschimmel Jagdrennen geritten hatte. Hier gehörte sie hin.
  


  
    Sie entdeckte Blaubeeren und Himbeeren, während sie gingen, sammelte Kräuter, wilde Karotten und Zwiebeln, fand winzige süße Pflaumen und kleine Brombeeren. Der Jäger hätte alles Essbare herbeischaffen können, was Bramble nur haben wollte, doch sie war entschlossen, selbst für sich zu sorgen. Schließlich hatte sie dies schon hunderte Male zuvor getan. Nach einigen Tagen brachte der Jäger ihr wachsenden Respekt wegen ihrer Kenntnis der Pflanzen entgegen. Ihm selbst waren sie gleichgültig. Da er außer dem Tod nichts zu verzehren brauchte, waren ihm Pflanzen zwar bekannt, aber nicht wichtig.
  


  
    Der Jäger brauchte zwar keine Nahrung, musste jedoch schlafen wie sie auch. Nachts betteten sie sich auf weichem Gras. Bramble bot ihm an, ihre Decke mit ihm zu teilen, doch der Jäger lehnte ab. »Mir ist es gleich, ob es warm oder kalt ist«, sagte er und legte sich bequem auf die Seite.
  


  
    Bramble beobachtete ihn im Schlaf und stellte fest, dass er lediglich die Augen schloss und reglos dalag, regloser als jeder Mensch im Schlaf. Obwohl diese Reglosigkeit fremdartig 
     wirkte, war sie echt, und das beruhigte Bramble. Der Jäger versuchte nicht, sie auszutricksen. Sie schloss die Augen und fiel in den gleichen leichten Schlummer wie er.
  


  
    Vier Tage nachdem sie den Baum hinter sich gelassen hatten - oder waren es fünf?, Bramble konnte sich nicht mehr erinnern und fand es angenehm, dass es keine Rolle spielte -, kamen sie an einem Felsgrat an. Bramble erkannte, dass sie auf etwas hinabschauten, was später einmal das Golden Valley sein würde. Das Tal war noch wild, doch die Sohle war dicht mit den Pappeln besetzt, die heute immer noch dort wuchsen. Der Rest des Tals war bewachsen mit dichtem Wald.
  


  
    Der Anblick brachte sie zum Lächeln. »Ich mag diese Zeit«, sagte sie.
  


  
    Der Jäger stieß ein kurzes Lachen aus. »Jede Zeit ist gleich«, sagte er und schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie wanderten einige Tage durch das Tal und hielten sich dann an seiner Mündung westlich des Felsvorsprungs in Richtung Südwesten auf einer langen Diagonalen, die sie an den Fuß der Western Mountains bringen würde, in deren Nähe Actonston lag. An einem bewölkten Tag, an dem ein Sturm drohte, in einem kargeren, trockeneren Bereich des Waldes, in dem Kiefern und Lärchen wuchsen, kamen sie an den Rand einer gerodeten Lichtung, auf der ein Bauernhaus an einem Flussufer stand. Es sah primitiv aus. Es war weder wie die massiven Holzhallen aus Actons Zeit noch wie die Steinmetzarbeiten aus der ihren. Dieses Bauernhaus war im Sommer eilig zusammengezimmert worden, um sicher sein zu können, einen Unterschlupf zu haben, wenn der Winter kam. Eine kleine Reihe magerer Kühe trabte auf einen Schuppen zu, der zweifellos als Melkscheune diente. In einem Pferch nahe der Scheune blökten vor sich hin trippelnde Kälber nach ihren Müttern.
  


  
    Sie standen da und betrachteten die Szenerie in Ruhe. In der Ferne durchschnitt das Geräusch von Axthieben den späten Nachmittag. Sowohl der Jäger als auch sie selbst zuckten zusammen und schaute dann einander in einer Art gegenseitigem Verständnis an.
  


  
    »Komm«, sagte er. »Hier sind zu viele Menschen.«
  


  
    Er führte sie am Waldrand entlang in Richtung der Berge, bis sie weder die Axt noch das Geblöke der Kühe mehr hören konnten. Der Jäger ging einen tiefen Hohlweg am Berghang entlang, durch eine schmale Schlucht, deren Wände sich binnen weniger Minuten hoch über sie beide erhoben. Am Ende des Wegs, wo sich das ganze Wasser des Tals sammelte, das vom Hügel herabrann, stand ein einzelner, die ganze Schlucht beherrschender Kastanienbaum.
  


  
    »Seine Wurzeln reichen nicht weit genug zurück, aber er wird uns wieder ein Stück näher ans Ziel bringen«, sagte der Jäger. »Das hier ist ein guter Ort für Erinnerung. Der Baum erinnert sich gut.«
  


  
    Als sie dieses Mal einen Schritt nach vorn machte und die Hand auf die Rinde des Baums legte, gelangte sie zu einem frühen, ganz frühen Morgen im Winter, reglos und eisig, der Boden war von Frost überzogen; winzige Eiszapfen hingen an jedem der blattlosen Äste. Bramble schaute auf. Die Äste der Kastanie hoben sich dunkel von dem blassen, wolkenlosen Himmel ab. Allmählich kletterte die Sonne über die Kante der Schlucht und beschien den Baum. Jeder Eiszapfen reflektierte das Sonnenlicht mit regenbogenartigen Farben, sodass der ganze Baum im glänzenden Licht aufblitzte, mit Funken und Flammen und Kräuselungen von kaltem Feuer.
  


  
    So musste sich die Wiedergeburt anfühlen, dachte Bramble, während sie zitternd dastand, wie erstarrt, bis die Sonne nur wenige Minuten später die Eiszapfen so erwärmt hatte, dass ihr Tröpfchen auf das Gesicht fielen und sie aus ihrem Tagtraum 
     hochschreckte. Sie wandte sich dem Jäger zu, der sie mit Anerkennung, aber auch leichtem Unbehagen beobachtete, als beunruhige es ihn irgendwie, dass sie dem Baum eine solche Wertschätzung entgegenbrachte.
  


  
    »Komm«, sagte er, »wir müssen den Fluss überqueren.«
  


  
    Es irritierte sie zu sehen, dass der Jäger im Gegensatz zu ihr beim Atmen keine Dampfwölkchen ausstieß, als sei sein Atem so kalt wie die Luft. Sie versuchte, sich an den Moment zu erinnern, als sein Messer an ihrer Kehle gelegen hatte. Sie war ihm nahe genug gewesen, um seinen Atem zu spüren, konnte sich aber nicht daran erinnern, diesen überhaupt wahrgenommen zu haben.
  


  
    Bramble angelte ihre Stiefel aus ihren Satteltaschen. Für den Jäger, der die Kälte gar nicht zu bemerken schien, mochte Barfußgehen ja schön und gut sein, aber Frostbeulen waren etwas, das sie lieber vermeiden wollte. Zusätzlich schlang sie sich ihre Decke um die Schultern, fror aber dennoch wie ein Schneider. Sie folgte dem Jäger durch den Schnee, der mit Hasenspuren übersät war, denen die Spur eines Fuchses folgte.
  


  
    Der Jäger kicherte. »Der Fuchs verfolgt seine Beute. Viel Glück, kleiner Bruder.«
  


  
    Auch sie lächelte, bis sie sah, dass der Jäger keine Spuren im Schnee hinterließ, obwohl seine Füße darin einsanken. Der Jäger bemerkte, dass sie auf ihre einzelne Fußspur in dem Pulverschnee zurückschaute.
  


  
    »Ich bin tatsächlich hier« versicherte er ihr. »Ich erlaube bloß dem Schnee, sich an das zu erinnern, was war, bevor ich kam. Ich werde es dir zeigen.«
  


  
    Er machte einige Schritte, und plötzlich waren Spuren hinter ihnen. Dann drehte sich der Jäger um und wartete, und der Schnee sah wieder aus wie unberührt. Bramble nahm keinerlei Bewegung der Schneeflocken wahr; es war 
     plötzlich einfach so, als hätte es die Spuren nie gegeben. Es war ein wesentlich kleinerer Eingriff in den Zeitablauf als der, welcher sie zu diesem Moment zurückgebracht hatte. Er beunruhigte sie jedoch viel stärker, weil er so beiläufig ausgeführt worden war. Als wäre die Zeit unendlich dehnbar.
  


  
    Sie musste ihre Verunsicherung auf der Stelle unter Kontrolle bringen, bevor der Jäger dieser gewahr wurde und ihr als Furcht auslegte. Sie dachte über das Erste nach, das ihr in den Sinn kam. Acton. Falls die Zeit tatsächlich so dehnbar war, bedeutete dies dann, dass sie wieder zurückreisen konnte? Den Lauf der Dinge verändern? Red daran hindern, das Messer zu führen? Sie schauderte, und das lag nicht bloß an der kühlen Luft. Was, wenn er lebte? Was, wenn er noch lebte, während sie dort ankam? Bei dem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Sie konnte ihn schützen, ihn warnen. Wenn sie weit genug in die Vergangenheit reiste, konnte sie sogar Hawks Massaker an Swefs Gehöft verhindern, und die Umsiedlung von der anderen Seite der Berge würde friedlich verlaufen. Danach sehnte sie sich, erinnerte sich an die Leichtigkeit und Freude, die sie empfunden hatte, als sie geglaubt hatte, die Invasion würde gar nicht stattfinden.
  


  
    Aber wie ein Schatten über der gleißend hellen, schneebedeckten Landschaft stellte sich die Erinnerung an Dottas Warnung wieder ein. Diese hatte gesagt, dass, wenn Acton die Invasion nicht vornahm, es andere tun würden. Nichts könne die Domänen retten …
  


  
    »Wie weit zurück kannst du mich bringen?«, fragte sie den Jäger, während sie den Hügel hinab zu dem überfrorenen Fluss stapften.
  


  
    »Weit.«
  


  
    Sie beließ es dabei, dachte weiter darüber nach und überlegte, welcher wohl der richtige Moment war, zu dem sie zurückkehren müsste. An welchem Zeitpunkt konnte sie am 
     meisten Gutes bewirken? Diese Überlegungen lenkten sie von der Kälte ab.
  


  
    In ihrer jetzigen Zeit gab es das Gehöft, das sie gesehen hatten, nicht; der Wald reichte bis ganz an den Fluss heran. Diesen überquerten sie, über das Eis schlitternd wie Kinder, wobei sie lachten, hinfielen und den Wassergeistern, die unter dem Eis ohnmächtig und hungrig zu ihnen heraufstarrten, Grimassen schnitten. Diese Momente der Heiterkeit tauchten bei dem Jäger immer wieder auf, und sein Lachen war ansteckend.
  


  
    Er führte sie durch eine Reihe weiterer Jahreszeiten, wobei sie alle paar Tage weitere Stätten der Erinnerung fanden. Eine war ein undurchdringliches Stechpalmendickicht, das sich genau an derselben Stelle befand wie in der früheren Zeit. Eine andere war eine schattige Lichtung voller Pilze.
  


  
    »Sie reichen weiter zurück«, sagte der Jäger und lächelte.
  


  
    Obwohl sie ihre Stiefel nur anzog, wenn es bitterkalt war, waren ihre Sohlen fast abgelaufen, als sie zu der Pilzlichtung kamen. Sie waren sehr weit gereist, und das nicht auf dem kürzesten Weg. Der Jäger wich häufig vom Weg ab, um zu jagen, die Gesundheit einer Rotwildherde zu untersuchen und manchmal auch einfach nur, um etwas zu betrachten, das er für wichtig hielt. Allerdings war bei dem, was ihm wichtig war, kein Muster zu erkennen; mal war es ein einzelnes Blatt, dann eine Quelle, schließlich eine kleine Felsformation. Nie führte er sie in die Nähe eines schwarzen Felsaltars, und sie fragte auch nicht, warum er dies nicht tat, aber ihr fiel auf, dass die Götter sie allein ließen. Während der ganzen Reise war von ihrer Gegenwart nichts zu spüren, sie fühlte sich befreit und zugleich im Stich gelassen.
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Am frühen Nachmittag erreichten sie Foreverfroze. Martine war noch nie hier gewesen, auf keiner ihrer Wanderungen, und nun starrte sie genauso mit offenem Mund wie Zel.
  


  
    Die Stadt wurde im Norden von einer Klippe aus hellgrauem Fels geschützt, die bis ins Meer reichte und eine der beiden Landzungen des riesigen Hafens bildete. Im Süden befand sich eine andere, flache und wie ein Angelhaken gekrümmte Landzunge. Die langen, langen Kais, für die Foreverfroze berühmt war, reichten bis an die Spitze der Krümmung, befanden sich jedoch immer noch im Windschatten der Klippe. Im Vergleich zu Turvite und Mitchen, die beide mit hohen Kliffen umgeben waren, wirkte die Stadt entblößt, war jedoch die beste Zuflucht, die der Norden zu bieten hatte. Sie war ebenso aufgeblüht wie die südlichen Städte, denn für geräucherten Weißfi sch gab es immer einen Markt.
  


  
    Häuser im herkömmlichen Sinne gab es nicht - die meisten Gebäude lagen unter der Erde, beziehungsweise nur das Dach befand sich über der Erdoberfläche, sodass die Stadt aussah wie eine Ansammlung von Hüten, die Riesen achtlos auf dem Boden liegen gelassen hatten. Einige waren mit Stroh bedeckt worden, andere mit Torf. Sie waren in immer größer werdenden Kreisen angeordnet und von Gärten umgeben, sodass niemand weit entfernt von der Tür seines 
     Nachbarn war, jeder Haushalt aber über eine Grünfläche verfügte. Die Gärten standen voller Gemüse, aber es gab keine Blumen außer denen, die beiläufig am Rand der Straße wuchsen.
  


  
    Foreverfroze war überhaupt ein beiläufiger Ort. Grünäugige, hellhäutige Kinder rannten neben ihren Pferden her und riefen ihnen in einer lieblichen, singenden Sprache etwas zu; ihr schwarzes Haar war bei Jungen wie Mädchen gleichermaßen kurz geschnitten. Martine stellte fest, dass sie sich unter Menschen befand, welche exakt das gleiche Erscheinungsbild aufwiesen wie sie selbst: blasse Haut, grüne Augen, schwarzes, glattes Haar. Eine Welle der Erregung erfasste sie. Es gab also doch noch Orte, an denen das alte Blut lebte. Überlebt hatte. Sich fortgepflanzt hatte. Es schien ein ganzes Leben lang her zu sein, dass sie zum letzten Mal in einem Dorf der ihren gewesen war. War es zweiundzwanzig, dreiundzwanzig Jahre her, dass die Zwillingsdörfer ihres Geburtsortes von den Männern des Eiskönigs zerstört worden waren? Sie hatte geglaubt, das alte Blut sei endgültig verjagt worden, in kleine Enklaven in den Domänen verstreut, schikaniert, vertrieben, betrogen und angespuckt. Sie hatte geglaubt, es gäbe für ihr Volk keinen Ruheplatz mehr. Aber hier waren sie und lebten einfach ihr Leben. Tränen traten ihr in die Augen, und ihr Herz fühlte sich heiß und eng an. Sie war froh darüber, dass die Stadt selbst sich von ihrer Heimat unterschied. Doch die Menschen in ihr sahen ihr so ähnlich, dass sie fast damit rechnete, Cob oder ihre Mutter oder eine ihrer vielen Tanten um eines der Dächer herum auf sich zukommen zu sehen.
  


  
    Stattdessen saßen Frauen in Gruppen neben den niedrigen Türeingängen ihrer Häuser und flochten Körbe; andere kümmerten sich um den Garten oder stillten ein Baby. Eine hob die Hand, als die Gesellschaft vorbeiritt. Gelegentlich nickte 
     ihnen eine der alten Frauen zu, die damit beschäftigt waren, Fischernetze zu flicken. Sie sahen lediglich eine einzige jüngere Frau. Diese war hochschwanger. Andernfalls, das wusste Martine, wäre auch sie mit den Fischerbooten draußen auf dem Meer gewesen.
  


  
    Während sie auf dem Pferd saß und über die Dachspitzen schaute, fiel Martine auf, dass es in dieser Stadt nichts gab, was größer war als ein erwachsener Mensch. Sie kam sich vor wie ein Riese und musste daran denken, wie sie mit Bramble im Schlepptau über den Obsidian Lake zurückgegangen war und sich ungeheuer groß gefühlt hatte, wie einer der alten Götter.
  


  
    Die Straße war in einem Halbkreis um die Häuser angelegt und endete an den Kais, die denen im Süden ähnelten. Große Boote hatten hier nicht festgemacht. Allerdings lagen draußen im Hafen eine ganze Reihe schmaler Ruderboote mit blauen Segeln. Martine sah, dass Netze zum Trocknen ausgebreitet worden waren. Das größte Gebäude in dem Halbkreis war eine Halle mit einem Eingang, der von Balken aus geschnitztem Holz getragen wurde - kostbar in dieser kargen Landschaft, in der Bäume selten waren und häufig verkümmerten.
  


  
    Einige wenige Männer und zwei ältere Frauen schlenderten herbei, um sie an der Tür zu begrüßen. Sie stiegen ab, und Holly nahm die Zügel, wobei sie sorgsam darauf bedacht war, Trines Zähnen aus dem Weg zu gehen. Einer der Männer gab ihr ein Zeichen, die Pferde an die Rückseite der Halle zu führen. Arvid schaute erst Safred und dann Martine an. Er schien mit sich zurate zu gehen, ob er die Führung übernehmen sollte oder nicht.
  


  
    »Skua, Fox, zum Gruße«, sagte er zu den älteren Frauen. Es war schwer, sie auseinanderzuhalten, denn sie waren beide runzlig, gebeugt und weißhaarig. Allerdings hatte Fox einen 
     entschlosseneren Mund, und Skuas Augen wiesen derart viele Lachfalten auf, dass sie fast verschwanden, als sie lächelte.
  


  
    Sie nickten erst ihm und dann dem Rest der Gesellschaft zu, wobei sie Martine interessiert musterten. Diese lächelte sie an, und Skua trat vor und tätschelte ihr die Wange und sagte etwas, das sie fast verstand. Es war, als hätte sie die Sprache ihrer Kindheit genommen und nur ein wenig verdreht. Der Rhythmus war richtig, einige der Silben auch, aber die Bedeutung entzog sich ihr.
  


  
    »Skua meint, du siehst aus wie eine der ihren«, sagte Arvid überrascht, als er die Ähnlichkeit bemerkte.
  


  
    Fox sagte etwas Ernstes.
  


  
    »Fox sagt, solange du lebst, wird das alte Blut nicht aussterben.«
  


  
    Martine erschauerte ein wenig. Das klang nach ihrem Geschmack zu sehr nach einer Prophezeiung.
  


  
    »Dann wollen wir hoffen, dass ich ewig lebe«, sagte sie leicht dahin. Ihre Reaktion machte deutlich, dass sie sie verstanden hatten, denn beide Frauen setzten ein schiefes Lächeln auf, und Skua tätschelte ihr die Schulter, so als habe sie zusätzlich auch noch ihre Gedanken gelesen.
  


  
    »Kommt mit uns in die Halle«, brachte Skua stotternd, aber auch stolz hervor. Sie schob Martine vorwärts.
  


  
    Diese einfache Berührung, voller Autorität, führte dazu, dass Martine sich jung und verletzlich fühlte. Ich bin eine Großmutter, sagte sie sich. Doch nun, mit den beiden älteren Frauen an ihrer Seite, die sich bei ihr einhakten und sie führten, kam sie sich wieder wie ein Kind vor, das von seinen Tanten wegen irgendeiner Ungezogenheit zum Dorfsprecher gebracht wurde. Das war einmal so geschehen, als sie dank ihrer seherischen Fähigkeiten vorhergesehen hatte, dass die Dörfer angegriffen wurden, und damit einen falschen 
     Alarm ausgelöst hatte. An jenem Tag hatte Alder sie gründlich versohlt. Er hatte hart zugeschlagen, und seitdem hatten ihre Eltern weder mit ihm noch mit seiner Familie je wieder ein Wort gewechselt. Sie hatte das Ganze vergessen wollen. Nun aber, während sie geführt wurde, begriff sie, dass es gar kein falscher Alarm gewesen war. Sie hatte es bloß zu früh vorhergesehen. Allerdings waren die Angreifer in ihrer Vision Gefolgsleute eines Kriegsherrn, nicht die des Eiskönigs gewesen. Diese Erinnerung überfiel sie nun zum ersten Mal seit der Tracht Prügel, und sie fragte sich, was ihre Vorhersage tatsächlich bedeutet hatte. Sobald sie ein wenig Zeit und Ruhe hatte, würde sie versuchen, sich deutlicher daran zu erinnern.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Als die Männer am zweiten Abend in die Höhlen gingen, um zu ihrem wahren Selbst zu kommen, blieb Rowan mit Ash und Flax zurück. Erst als Skink wieder auftauchte und Flax mitnahm, nackt und verängstigt, aber auch neugierig, sprach Rowan.
  


  
    »Er ist ein guter Sänger«, sagte er.
  


  
    Aha, dachte Ash. Deshalb ist er bei mir geblieben. Um ein Gespräch über das Thema »Flax wird sich uns anschließen« zu beginnen. Der Hunger ließ es ihm ein wenig schwindelig werden, was ihn irgendwie belustigte.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Mama wird sich freuen wie ein Bärenjunges, das eine Bienenwabe erbeutet hat. Jetzt könnt ihr sämtliche Duette aufführen.« Er machte eine weit ausholende Geste. »All die schwierigen Sachen, die mehr als eine Stimme benötigen.« Er stellte fest, dass er das Wort »Lied« vermied, so wie er einen schmerzenden Finger schonen würde. Dies machte ihn traurig und wütend zugleich. »All die Lieder, die ihr nicht aufführen konntet, als ich noch bei euch war.«
  


  
    Rowan schaute auf seine Hände hinab und nestelte an der Flöte herum, die er überallhin mitnahm. »Ich würde nicht behaupten, dass mir der Gedanke nicht gekommen wäre«, sagte er. »Aber das ist es nicht, worüber ich mit dir sprechen möchte.«
  


  
    Er legte eine Pause ein, als warte er darauf, dass Ash ihm 
     mit einer Frage das Stichwort gab. Doch Ash blieb stumm. Rowan stieß einen Seufzer aus. »Wir haben dich vermisst«, sagte er.
  


  
    »Ich bin seit zwei Jahren weg«, sagte Ash. »Ihr wisst, wo Turvite liegt. Ihr hättet mich besuchen können.«
  


  
    »Das haben wir auch«, sagte Rowan. »Wir sind im vergangenen Winter zurückgekehrt, aber du warst schon weg, und Doronit hat uns keinerlei Auskunft gegeben. Wäre da nicht jemand namens Aelred gewesen, hätten wir nicht einmal erfahren, ob du tot oder lebendig bist. Er hat uns gesagt, dass du mit einer Frau namens Martine fortgegangen bist.«
  


  
    Das klang wie eine Frage.
  


  
    »Ja«, sagte Ash. Was sollte er sagen? Die ganze Geschichte erzählen - wozu Doronit ihn benutzt hatte, der Angriff auf Martines Leben, seine Entscheidung, alles, wofür Doronit stand, abzulehnen? Das war Vergangenheit, und es war zwecklos, sie sich noch einmal vor Augen zu führen. »Sie ist Elvas Mutter. Die Großmutter des kleinen Ash. Durch sie habe ich Elva und Mabry kennen gelernt.«
  


  
    Bei dem Wort »Großmutter« entspannte Rowan sich, da er sich zweifellos eine weißhaarige alte Tattergreisin vorstellte statt der schamlosen Verführerin, die er sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte. Ash lächelte und dachte dabei an Martines schlichte Schönheit und die Gelegenheiten, bei denen er sich hatte zwingen müssen, sie nicht zu begehren.
  


  
    »Wenn du wieder von hier fortgehst«, sagte Rowan leise, »um die Lieder zu singen … willst du dann, dass ich mitkomme?«
  


  
    Vor Überraschung verschlug es Ash die Sprache. Das war etwas, das er sich nicht hatte vorstellen können. Als er zum ersten Mal die Macht seiner Deutungssteine gespürt hatte, hatte er sich ausgemalt, sich wieder mit seinen Eltern auf die Wanderschaft zu begeben. Aber dass sein Vater sich ihm 
     anschließen würde, hatte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen vorstellen können.
  


  
    »Werde ich dich brauchen, um sie zu singen?«, fragte er schließlich.
  


  
    Rowan verharrte. Dann schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Also gut«, sagte Ash, seiner Sache plötzlich sicher. »Ich werde mich mitten in einen Kampf begeben. Es ist besser für dich und Mama, nicht bei mir zu sein, sondern irgendwo, wo ich mir keine Sorgen um euch zu machen brauche.«
  


  
    Rowan wirkte wehmütig. »Wo du uns nicht als Schutzwache begleiten musst?«, fragte er. »Nein, sag jetzt nichts. Du hast Recht. Du hast Wichtigeres zu tun, und so sollte es auch sein.«
  


  
    Ash war sich nicht sicher, ob er seinen Vater gekränkt hatte oder nicht. Offenbar konnte er es ihm nie recht machen.
  


  
    »Deine Mutter wollte, dass du zu Doronit in die Lehre gehst. Sie sagte, auf diese Weise würde etwas aus dir werden. Ich war mir nicht so sicher, aber sie hatte Recht.« Wie immer, dachte Ash. Immer glaubst du, dass sie Recht hat. »Nach dem zu urteilen, was du nicht sagst, ist es wohl unangenehm gewesen«, fügte Rowan hinzu, »aber du bist erwachsen geworden.«
  


  
    Und das ist gut so, nicht wahr?, hätte Ash ihn anschreien können. Warum siehst du dann so traurig aus?
  


  
    Rowan stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dann zog er sich aus und bereitete sich darauf vor, sich den anderen in den Höhlen anzuschließen. Er zögerte, und sein Blick war in dem Lichtschein des Feuers nicht zu deuten. »Hast du jemanden gefunden, den du liebst, nachdem du fortgegangen bist?«, fragte Rowan.
  


  
    Ash dachte an Doronit, Martine, Elva, Bramble … »Nein«, 
     sagte er. »Mich haben andere Dinge ganz in Anspruch genommen.«
  


  
    Er hatte es nicht vorwurfsvoll klingen lassen wollen, doch sein Vater versteifte sich.
  


  
    »Wenn die Götter die Zügel in der Hand halten, geht man einen steinigen Weg«, sagte Rowan. »Gib auf dich Acht.« Dann verschwand er hinter dem Höhleneingang wie ein Geist.
  


  
    Ash blieb noch eine Weile sitzen und starrte auf den schmalen Streifen Himmel über der Lichtung. Warum eigentlich fühlte er sich geliebt und zugleich allein gelassen?
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Allmählich näherten sie sich den Bergen, und ihr Weg wurde mühsamer, verlief über Felsgrate und durch tiefe Täler, in Schluchten hinab und auf der anderen Seite wieder hinauf, was ihnen oft nur auf allen vieren gelang. Auf halber Höhe in der Wand einer Klippe, sich nur mit Mühe an einen steilen Fels klammernd, schauten sie einander an und lachten beide vor Freude.
  


  
    Dann führte der Jäger sie zu einer Eiche und sagte: »Mach einen Schritt vorwärts.«
  


  
    Als sie diesen tat, war es plötzlich Winter, und eine beißende Kälte traf sie an Wangen und Händen.
  


  
    »Jetzt bist du in deinem Moment«, sagte der Jäger. »Das, was du suchst, ist dort drüben.«
  


  
    Er deutete auf eine Stelle westlich des Südens. Bramble bekam einen trockenen Mund. Sie hatte schon seit Tagen nicht mehr daran gedacht, hatte sich beim Rhythmus von Gehen und Klettern und Jagen entspannt. Der Gedanke an Acton war in den Hintergrund getreten, doch jetzt war es notwendig, eine Entscheidung zu treffen. Ihr Atem beschleunigte sich, und das war ein Fehler, denn sofort zuckte die Hand des Jägers an sein Messer.
  


  
    »Hast du Angst?«, fragte er.
  


  
    »Hör zu«, sagte Bramble verärgert. »Ich werde vor dir keine Angst haben, in Ordnung? Akzeptier es einfach.«
  


  
    Das Wesen lächelte gequält. »Ich werde so lange in deiner Welt sein, bis ich dich töte«, sagte es. »Daran gebunden, deine Zeit mit dir zu teilen. Dein Tod wird mich befreien. Mich wieder zu dem machen, was ich einmal war.«
  


  
    »Schön. Später. Ich werde versuchen, später vor dir Angst zu haben, wenn das hier alles vorbei ist, und dann kannst du mich töten.« Das Wesen nickte ernsthaft, als sei es befriedigt, und sie dachte bitter, dass sie dieses Versprechen noch einmal bereuen könnte. »Kannst du mich weiter zurückbringen?«, fragte sie. »Kannst du mich noch fünf Jahre weiter zurückbringen?« Falls sie die Menschen dann vor dem warnte, was geschehen würde, musste sie doch den Lauf der Geschichte verändern können, oder nicht?
  


  
    Doch der Jäger schüttelte verneinend den Kopf. »Der Wald hat mir befohlen, dich hierhin zu bringen. Nirgendwohin sonst. In keine andere Zeit.« Er beäugte sie misstrauisch. »Wieso verlangst du mehr Zeit vom Wald?«
  


  
    »Damit ich Dinge verändern kann«, sagte sie. »Sie verbessern kann.«
  


  
    Schockiert trat der Jäger einen Schritt zurück. »Nein, nein, nein. Begreifst du denn nicht? Das hier sind Stätten der Erinnerung. Sie dürfen nicht verändert werden. Niemals. Erinnerung ist heilig.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Er zog sein Messer. »Bevor du das tust, würde ich dich eher ungereinigt töten«, sagte er, »und aus diesem Grund dann auch sterben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er suchte nach Worten, das Gesicht mit Sorgenfalten verzogen wie das eines Kindes, dem eine zu schwierige Frage gestellt worden war. »Die Zeit ist mit der Erinnerung verknotet. Mit den Stätten der Erinnerung. Nimm eine Veränderung vor, und die Knoten lösen sich alle auf. Nicht nur 
     die Zukunft löst sich dann auf, sondern auch die Vergangenheit.«
  


  
    Seine Stimme klang ehrlich, und sie wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sie ließ die Schultern hängen. Sie hätte wissen sollen, dass es nicht möglich war. Immer wieder hatten die Götter sie an einen Ort geführt, an dem die Zukunft, hätte sie eingegriffen, besser gewesen wäre, aber stets hatten sie sie daran gehindert. Es war wohl Zeit, dies zu akzeptieren. Ihre Rolle war es, zu beobachten und wiederaufzufinden. Zeuge zu sein und zu erinnern. Wie der Jäger.
  


  
    Dieser sah sie besorgt an; sein Gesicht hatte einen Ausdruck, den sie noch nie darauf gesehen hatte.
  


  
    »Du willst mich gar nicht töten«, sagte sie erstaunt.
  


  
    Er zuckte zusammen und schlug die Augen nieder. Dann hob er das Kinn und starrte ihr in die Augen. »Du bist mir zu ähnlich«, sagte er. »Furchtlos und voll Freude. Trotzdem bist du meine Beute, und eines Tages wirst du Angst haben, und dann werde ich da sein und meine Beute beanspruchen, und dann werde ich wieder ein richtiger Jäger sein. Einer, der seine Beute nicht hat entkommen lassen.«
  


  
    Sie nickte. »Das wird ein guter Tod sein«, sagte sie. »Ich vergebe dir dafür und erlasse dir die Wiedergutmachung.«
  


  
    Der Jäger wurde blass im Gesicht. »Was hast du da gesagt?«
  


  
    Bramble lächelte und berührte seine Schulter, nur einmal und nur kurz. »So reinigen wir einander vom Töten.«
  


  
    Die Worte beunruhigten ihn erneut. Er starrte sie mit seinen goldenen Augen starr wie ein Falke an. »Ich weiß nicht, ob das ein Segen oder ein Fluch ist«, sagte er.
  


  
    Auch sie wusste es nicht, und so zuckte sie nur mit den Schultern und grinste. »Das Risiko musst du eben eingehen«, sagte sie, woraufhin ihn ihre Heiterkeit ansteckte und er kichern musste, plötzlich voller Energie.
  


  
    »Komm«, sagte er. »Hier entlang.«
  


  
    Sie folgte ihm und wappnete sich für einen erneuten langen Marsch. Binnen weniger Minuten jedoch standen sie am Rand des Waldes und schauten auf Wilis Gehöft hinab. Es war eiskalt, und ihr Atem - aber nur der ihre - dampfte in der Luft. Der Blick, den sie auf das Gehöft werfen konnte, glich dem, den Red gehabt hatte. Irritiert von dem Gedanken schaute sie sich rasch um und entdeckte Red. Er war wegen eines großen Baumes von dem Gehöft aus nicht, von ihrer beider Standort jedoch deutlich zu sehen.
  


  
    Sie trat einen Schritt vor in die Deckung eines Wacholderstrauchs, damit er sie nicht entdeckte. Der Jäger hatte sich dort bereits verborgen. Sie beobachtete Red genau. Er war tatsächlich ein großer, tapsiger Mann und wirkte nervös. Er sah ein wenig anders aus, als durch Baluchs Augen betrachtet. Warum, wusste sie nicht. Sie sah ihn nun deutlicher, erkannte jetzt die Details seiner Kleidung, die Form seines Kopfes. Vielleicht bestand der Unterschied auch bloß darin, dass sie ihn einmal mit dem Blick einer Frau und das andere Mal mit dem eines Mannes ansah. Vielleicht richtete sich Baluchs Aufmerksamkeit auch so häufig auf die Musik in seinem Inneren, dass er nur wenig wahrnahm.
  


  
    Sie hatte sich zu lange damit beschäftigt, Red zu beobachten und sich dabei Fragen zu stellen. Schockiert hörte sie nun den keuchenden Atem eines Pferdes, das hinter ihr durch den Schnee trottete. Sie wirbelte herum, und da war er.
  


  
    Durch ihre eigenen Augen betrachtet wirkte Acton größer denn je, vor allem auf dem kleinen Pferd. Er war hochaufgeschossen und so breitschultrig, dass seine Figur sie an die eines Schmiedes erinnerte. Er trug keine Kopfbedeckung, und der Bart, den er sich wachsen ließ, überzog im winterlichen Sonnenschein sein Kinn mit goldenen Funken. Es 
     war anders, ganz anders, als ihn durch Baluchs Augen zu sehen. Ihre Gefühle wühlten sie innerlich auf, ohne dass sie sich darüber klar werden konnte. Sie hatte ihn so lange gehasst und dann gelernt, ihn nicht zu hassen, bis sie ihn wieder hasste. Er hatte so viele Menschen getötet … Aber hier nun, in der Vergangenheit zu sein und ihn in Fleisch und Blut vor sich zu haben ließ sie erkennen, dass er aus dieser Zeit stammte so wie sie aus der ihren, und er hatte seine eigenen Stärken und Schwächen. Er war ein Mörder, weil er dazu ausgebildet worden war, ermutigt durch alle, denen er Respekt entgegenbrachte. Welche Ausrede hatte sie? Immerhin war er großzügig und freundlich und konnte eine große Freude am Leben empfinden, wenn er nicht mordete.
  


  
    Ihr Herz hämmerte wie wild. Er war so groß. Meistens hatte sie ihn durch die Augen eines anderen Mannes gesehen, der etwa gleich groß gewesen war und fast so stark wie er auch. In ihrem eigenen Körper war sie sich nun deutlich bewusst, um wie viel er sie überragte, wie männlich er war.
  


  
    Als er auf ihre Höhe kam, schaute er instinktiv in ihre Richtung. Sie war nicht im Stande, sich zu rühren. Die Götter waren Zeugen dafür, sie war wie gelähmt vor Schrecken. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, eine unsichtbare Beobachterin zu sein, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, dass er sie nun sehen konnte. Diese Begegnung musste doch sicher die Erinnerung beeinflussen, den Verlauf der Geschichte, oder? Würden sich nun die Knoten der ganzen Vergangenheit und Zukunft um sie herum auflösen, weil sie einen dummen Fehler gemacht hatte?
  


  
    Dann lächelte er sie an, jenes schiefe Lächeln von der Seite, das er aufsetzte, wenn er Frauen betören wollte, und da begriff sie, dass sie diese Szene schon einmal gesehen hatte, und zwar durch Reds Augen - dass sie bereits Teil seiner 
     Zeit, Teil dieser Geschichte war. Erleichterung überflutete sie, aber das war es nicht, was sie dazu veranlasste, sein Lächeln zu erwidern. Er war es. Sein Blick lud sie dazu ein, seine Freude an dem Tag, den Bäumen, der frischen Luft zu teilen. Es war ein herrlicher und einladender Blick, und sie konnte ihm nicht widerstehen. Genauso wenig wie alle anderen Frauen ihm je widerstanden hatte, schimpfte sie mit sich selbst und gewann wieder die Kontrolle zurück. Doch er hatte diese erste, unkontrollierbare Reaktion auf sein Lächeln gesehen und zwinkerte ihr nun zu.
  


  
    Sie hätte ihn vom Pferd herunterziehen und durchschütteln wollen, um ihn zu Verstand zu bringen, ihn an seinen breiten Schultern packen und von dem Weg, den er eingeschlagen hatte, wegzerren, um ihn in Sicherheit zu bringen. Er war ja so unbesonnen, irgendwohin zu reiten, ohne wenigstens Baluch als Begleitung mitzunehmen! Sie war ja selbst unbesonnen und begriff deshalb, warum er Risiken einging. Sie selbst hatte sich mit ihm in diesen gesonnt. Aber dieses Mal, bloß dieses eine Mal wünschte sie sich verzweifelt, er wäre vorsichtig … Wäre er doch bloß vorsichtig gewesen!
  


  
    Als sie ihre Stirn in Falten legte, wurde sein Lächeln noch breiter, und er hob eine Hand zum Abschied. Dann ritt er weiter. Seine Geste besagte: »Wir sehen uns noch einmal.« Dieser Gruß versetzte ihr einen Stich ins Herz und erinnerte sie daran, wohin er ritt. Es tat ihr leid, ein finsteres Gesicht gemacht zu haben. Die letzte Frau, die er zu sehen bekam, hätte ihn anlächeln sollen.
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte der Jäger.
  


  
    Bramble beobachtete, wie Acton in das Waldgebiet ritt, sah zu, wie Red aus seinem Versteck trat und ihm folgte, sah zu, wie sie beide hinter einem Gebüsch Immergrün verschwanden. Sie dachte an die Begräbniszeremonien ihrer Jugend, 
     sah vor ihrem inneren Auge die kleinen Kiefernzweige, die zwischen die Finger gelegt wurden, hörte den Dorfsprecher von Wooding sagen: »In deinen Händen ist Immergrün, mögen unsere Erinnerungen an dich immer grün bleiben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte sie weg.
  


  
    »Ja«, sagte sie, »ich bin fertig.«
  


  
    »Ich muss dich berühren«, sagte der Jäger. Sie begriff, dass er sie damit wissen lassen wollte, dass er sie nicht angriff. Ihr wurde nun auch bewusst, dass er nur selten jemanden berührte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und er ergriff sie; seine Handfläche war trocken und rau wie die Pfote eines Hundes. Sie waren schon so oft durch die Zeit gereist, dass sie wusste, was sie tun musste. Sie trat einen Schritt vor.
  


  
    Sofort verschob sich die Welt und neigte sich um sie. Die Erde unter ihren Füßen bewegte sich, und statt auf einer Anhöhe stand sie nun auf ebenerdigem Boden. Bäume verschwanden. Gebäude tauchten auf. Männer tauchten auf und schrien: »Geister! Die Geister sind gekommen!« Sie hoben Waffen, und einer kam angerannt und holte nach ihr aus.
  


  
    »Nein!«, schrie der Jäger und sprang schützend vor sie, und die Waffe - eine Spitzhacke mit bösartig scharfer Klinge - durchbohrte ihn. Er fiel zu Boden.
  


  
    »Hör auf!«, schrie Bramble und schob den Mann beiseite. Sie hatte nicht einmal Zeit, nach ihrem Messer zu greifen. Sie war wehrlos. Aber die Angreifer sprangen zurück wie von der Tarantel gestochen.
  


  
    »Sie reden! Sie reden! Geister können doch nicht reden!«, stammelten die Männer. Der mit der Spitzhacke wurde wachsbleich. Er sank auf die Knie und löste die Hand vom Griff der Hacke.
  


  
    »Götter der Höhle und Finsternis«, flüsterte er. »Ich habe ihn getötet.«
  


  
    Blut quoll dem Jäger aus einer großen Wunde unter dem Herzen. Nichts konnte es stoppen, das wusste Bramble. Außer einem Zauber vielleicht oder der Macht des Waldes. Sie schaute sich verzweifelt um, aber hier gab es keine Bäume. Sie waren an einem Ort, an dem es nur grauen Fels gab, steinerne Gebäude, große Steinplatten und einen großen Spalt in der Seite des Hügels. Ein Bergwerk. Deshalb hatten die Männer Spitzhacken in den Händen gehabt. Es war keine Armee, sondern bloß Männer, die von einer Schicht in der Grube nach Hause gingen.
  


  
    Bramble nahm den Kopf des Jägers in ihre Hände und hob ihn ein wenig an. »Ich dachte, du würdest ewig leben«, flüsterte sie.
  


  
    »Im Wald. Als echter Jäger. Ich bin jetzt weder das eine noch das andere«, brachte er keuchend hervor. Er schaute den Mann an, der ihn getötet hatte. »Ich habe Angst«, sagte er. »Du musst die Angst schmecken und gereinigt werden.« Er tauchte einen Finger in sein Blut und hielt diesen dem Bergmann entgegen. Der starrte ihn verwirrt an.
  


  
    »So ist das bei uns nicht üblich«, sagte Bramble.
  


  
    »Nein … Ich erinnere mich.« Das Sprechen fiel dem Jäger nun immer schwerer, und seine Worte wurden leiser. Er hustete und hatte Blut auf den Lippen. »Ich erinnere mich … Vergebung, ich vergebe …« Sein Kopf sackte zur Seite, doch er wandte sich dem Bergmann noch einmal zu. »Ich vergebe und … und entbinde dich von Wiedergutmachung.«
  


  
    Bramble weinte. Die Tränen, die sie all diese Wochen zurückgehalten hatte, damit er nicht den Eindruck bekam, sie habe Angst, rannen ihr nun die Wangen hinunter und fielen dem Jäger auf das Gesicht, auf sein mit Falkenfedern geschmücktes Haar und auf seinen Körper.
  


  
    »Warum hast du mir das Leben gerettet?«, fragte sie.
  


  
    »Du bist meine Beute.« Bei diesem einen Satz wurde die 
     Stimme noch einmal lauter. Dann erstarb sie. »Niemand außer mir darf dich töten.«
  


  
    »In unserem nächsten Leben«, sagte sie und bemühte sich, nicht zu lachen, denn es gab nichts zu lachen. »Ich verspreche es. In unserem nächsten Leben darfst du mich töten.«
  


  
    »Zu spät«, sagte er und lächelte bei dem Gedanken an die gemeinsam erlebten Freuden. Die schlitzförmigen Pupillen in den Falkenaugen verengten sich und verschwanden ganz, bis die Augen vollkommen golden waren. Dann verlor sein Körper, noch während sie ihn umklammerte, seine Stofflichkeit und verschwand wie ein aus dem Wasser gezogener Wassergeist. Der Wind blies nur einen Dunst davon, einen Geruch von Kiefern, ein Flüstern. Bramble beugte den Kopf über ihren leeren Händen und weinte.
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Leof lenkte Arrow auf die Straße und trabte in mäßigem Tempo wie ein normaler Reisender in Bonhill ein. Es war kein großes Dorf, hatte jedoch einen Gasthof. Er rief den Stallknecht herbei und übergab ihm Arrow mit strikten Anweisungen in Bezug auf Wasser, Essen und Striegeln. Bevor er sie wegführen ließ, tätschelte er sie und sagte ihr, wie großartig sie war. Sie wusste es, so erschöpft sie auch war, und warf den Kopf kokett hoch.
  


  
    Als er den Gastwirt gefunden hatte, wies er ihn an, eine Nachricht zu senden an … Er zögerte einen Moment. Der Zauberer hatte sich in Schlangenlinien fortbewegt. Um ihn zu fi nden, waren viele harte Stunden Ritt nötig gewesen, aber sie waren nicht weit von Carlion entfernt. Sendat war zwar weiter, doch er war davon überzeugt, dass Thegan die Garnison nicht aus Carlion abziehen wollte. Zwei Botschaften also, eine ging nach Sendat, die andere nach Carlion. Während die besten Pferde, die der Gasthof hatte - stämmige kleine Cobs, die für gewöhnlich einen Wagen zogen -, gesattelt wurden, schrieb er rasch Nachrichten für Thegan und Sorn.
  


  
    Dies war das erste Mal, dass er ihr schrieb, und er überlegte, dass er aus den Umständen lernen sollte. Die einzige Kommunikation zwischen ihnen würde in Zukunft diese Form haben, die Nachricht eines Offiziers an die Frau des 
     Kriegsherrn. Er unterschrieb sie förmlich mit »Euer ergebener Diener, Leof, Sohn von Eric«. Dies schrieb er in der Überzeugung, dass er, wenn auch sonst nichts, doch ihr Diener sein würde.
  


  
    Sendat war einen Tagesmarsch entfernt, und sie konnten nicht darauf warten, bis die Fußsoldaten ankamen. Er bat sie, berittene Soldaten zu schicken und jedem von ihnen einen Pikenier an die Seite zu stellen. Es war zwar nicht einfach, zu zweit auf einem Pferd zu sitzen, aber es würde ja kein langer Feldzug werden, und die Straßen waren in gutem Zustand.
  


  
    Als er in der Central Domain an die Macht gekommen war, hatte Thegan aus dem gleichen Grund viel Silber in die Ausbesserung der Straßen gesteckt wie zuvor schon in der Cliff Domain. Die Leute glaubten, es ginge ihm darum, den Handel und die Verbindung zwischen den Städten zu verbessern, doch Leof wusste, dass es eine Vorbereitung auf Situationen wie diese hier war, wenn eine große Zahl von Kriegern rasch vorrücken musste.
  


  
    Nachdem er die Botschaften losgeschickt und sich ein Bild von Arrow gemacht hatte, nahm er dem verwirrten Koch in der Küche ein Stück kaltes Brathuhn aus der Hand und trat aus dem Hintereingang heraus, um auf einem verschlungenen, verborgenen Pfad dorthin zu gelangen, wo er die Windgeister hatte schweben sehen.
  


  
    Auf dem kahlen Ackerland konnte man sich nicht besonders gut anschleichen, doch Leof war gut als Späher ausgebildet worden, und nachdem er das Huhn gegessen hatte, gelang es ihm, sich an die Seite des Hügels heranzuschleichen, in dessen Nähe sich der Zauberer aufhielt. Dabei hielt er Abstand zu dem Kreis, den die Windgeister endlos über der Erhöhung zogen.
  


  
    Ein wenig hatte er damit gerechnet, dass Thegan Recht 
     behalten und er dem weißhaarigen Mann vom Teich begegnen würde. Auf jeden Fall ging er davon aus, dass ein solch machtvoller Zauberer alt sein musste. Sehr alt womöglich. Doch der Mann, der hier grub und Knochen sortierte, die er ans Licht befördert hatte, war etwa im gleichen Alter wie Leof selbst, fünfundzwanzig, achtundzwanzig, jedenfalls nicht älter als dreißig.
  


  
    Leof war versucht, ihn einfach zu töten, bevor er weitere Geister erwecken konnte. Wie ein Krieger sah er nicht aus - er war zwar groß, aber nicht muskulös und wirkte nervös. Wenn er sich unerwartet einem Schwert gegenübersah, wäre der Zauberer wohl wehrlos, vermutete Leof.
  


  
    Zwei Dinge hielten ihn davon ab. Wenn er scheiterte - wenn der Zauberer sich durch eine Art Bann geschützt hatte oder die Windgeister ihn beschützten -, hätte Thegan jedweden Überraschungsmoment verloren. Zum anderen wusste er einfach nicht genug über den Zauber der Geister. Vielleicht hatte der Zauberer sie ja irgendwie unter Kontrolle, und wenn diese Kontrolle wegfiel … Leof schauderte bei dem Gedanken, dass die Geister von Carlion auf den Rest der Domänen losgelassen wurden.
  


  
    Also beobachtete er ihn nur. Der Zauberer schien sich vor den Windgeistern zu fürchten. Leof hatte angenommen, sie seien seine Diener. Aber den Blicken nach zu urteilen, die er über seine Schulter warf, während er arbeitete, traute er ihnen genauso wenig wie Leof. Während sie kreisten, riefen sie einander etwas in einer Sprache zu, die Leof noch nie zuvor gehört hatte, halb das Geräusch des Windes, halb Reden. Hin und wieder schossen sie auf den Zauberer nieder und lachten, wenn er zusammenschreckte. Aber offenbar respektierten sie sein Recht zu arbeiten und waren interessiert an dem, was er tat.
  


  
    Er arbeitete, ohne eine Pause einzulegen, und folgte dabei 
     einem strengen Muster. Er nahm sich einen neuen Bereich vor, indem er den Torf mit einem spitzen Spaten in Vierecke stach und diese beiseitelegte, um danach tiefer zu graben, bis er auf Knochen stieß. Schließlich legte er den Spaten beiseite, nahm sich eine Kelle, barg damit jeden Knochen sorgsam und setzte Skelette zusammen. Von jedem Skelett nahm er dann einen Knochen, für gewöhnlich einen Fingerknochen. Über diesen Knochen beugte er den Kopf, manchmal länger, manchmal kürzer. Danach legte er den Knochen und das dazugehörige Skelett sorgsam wieder zurück in die Erde und vergrub sie, oder er verstaute den Knochen noch sorgsamer in einem Sack und vergrub nur das restliche Skelett. Die Arbeit war mühsam, und nach einer Weile schien er die Windgeister gar nicht mehr wahrzunehmen.
  


  
    Nach einigen Stunden merkte Leof, dass er dringend pinkeln musste. Er zog sich von seinem Aussichtspunkt zurück und konnte den Zauberer eine Zeit lang nicht sehen. Er ging den Pfad Schritt für Schritt vorsichtig zurück, bis er durch ein dichtes Weidengestrüpp verborgen war, wo er sich ungesehen erleichtern konnte. Er blieb noch eine Weile in dem grünen Schatten stehen, um zu entscheiden, was er tun sollte. Der Zauberer war derart von seiner Arbeit in Anspruch genommen und hatte nach der Größe des Hügels zu urteilen auch noch viel Arbeit vor sich. Leof beschloss, dass es besser war, sich mit Thegan zu treffen und ihn an diese Stelle zu führen.
  


  
    Deshalb verließ er die Weiden und steuerte Bonhill an, unsicher, ob es richtig war, seinen Posten zu verlassen. Während die Sonne unterging, hatte sich der Wind verstärkt; jeder Windstoß und jede Böe ließen ihn zurückschauen, um zu sehen, ob die Windgeister ihn verfolgten.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Es gab viel zu viele Fragen und zu viele Rufe und Erklärungen von Seiten der Bergarbeiter, vor allem Erklärungen gegenüber dem Grubenleiter, einem Mann mittleren Alters namens Sami, dessen braune Augen misstrauisch dreinblickten. Sami bestand darauf zu erfahren, wer sie war und wie sie in das Bergwerk gekommen war.
  


  
    Bramble hatte keine Lust, Rede und Antwort zu stehen, und war verwirrt, als eine Gruppe von Jungen auftauchte, die ihrem Gespräch lauschten. Als sie den Augen eines blassen Kindes begegnete, das sicher nicht älter als neun oder zehn war, unterdrückte sie einen Fluch.
  


  
    »Zauberei, verstanden?«, schnauzte sie Sami an.
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, machte dann aber seine Autorität wieder geltend. »Du hast kein Recht, hier zu sein.«
  


  
    »Habt ihr von den Geistern gehört?«
  


  
    »Einer unserer Kunden hat uns von ihnen erzählt«, bestätigte Sami. »Die Nachricht hat sich in allen Domänen wie ein Lauffeuer verbreitet.«
  


  
    Bramble fragte sich, wie viel Zeit seit dem Angriff auf Carlion vergangen war, seit Maryroses Tod. »Wann ist es geschehen?«, fragte sie.
  


  
    Sami zuckte mit den Schultern. »Vor drei oder vier Tagen. Seitdem haben wir nichts mehr gehört.« Seine Augen wurden zu Schlitzen: »Was hast du damit zu tun?«
  


  
    Für eine Erklärung hatte sie keine Zeit. Nicht die Zeit und auch nicht die Geduld. »Meine Schwester wurde dabei getötet.«
  


  
    Schweigen breitete sich aus. Bramble nutzte den Moment des Schocks, um ihre Forderung zu stellen. »Ich muss die Tierhöhle finden«, sagte sie und deutete dabei auf die Grube. »Es befindet sich etwas darin, was wir brauchen, um den Zauberer, der die Geister auf Carlion gehetzt hat, zu besiegen.«
  


  
    »Bist du auch eine Zauberin?« Der Bergarbeiter, der den Jäger getötet hatte, trat vor, die Spitzhacke nach wie vor in der Hand haltend. Sie erkannte, dass er deutlich machen wollte, sich keines Mordes schuldig gemacht zu haben. Er sah auch nicht aus wie ein Mörder; stark genug war er, aber sein Gesicht war sanft und seine Stimme leise. Er tat ihr leid. Wenn sie selbst die Geschichten aus Carlion gehört hätte und plötzlich wären zwei Gestalten aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht, hätte sie wohl ähnlich reagiert.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war der Jäger, der diese Macht besaß, nicht ich. Ich bin ein ganz normaler Mensch.«
  


  
    Sie wirkten misstrauisch, und das konnte sie ihnen nicht einmal verübeln. Aber sie war noch weit entfernt von ihrem Ziel und konnte sich nicht auch noch um diese Leute kümmern.
  


  
    »Ich muss in die Tierhöhle«, wiederholte sie. »Dann sind wir vielleicht in der Lage, den Bastard aufzuhalten, der die Geister erweckt hat.«
  


  
    »Warum sollten wir dir trauen?«, fragte Sami.
  


  
    »Ach, verdammt, für Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit.« Bramble zog ihr Gürtelmesser, packte Sami am Kragen und legte ihm das Messer an die Kehle. Sie war schneller als früher, merkte sie. Jeden Tag zu jagen hatte sie gefährlicher gemacht. Beim Anblick seines verzweifelten Blicks 
     musste sie grinsen und tat so, als weidete sie sich an seiner Angst. Ihr Magen revoltierte vor Abscheu.
  


  
    »Weil ich dich jetzt töten könnte. Aber es nicht tue.« Sie ließ ihn los, und erst jetzt fielen ihr die richtigen Worte ein. »Weil die Quelle der Geheimnisse mich geschickt hat.«
  


  
    Diese Worte zeigten Wirkung. Die Männer entspannten sich, als sei damit alles erklärt.
  


  
    »Welche Tierhöhle?«, fragte der Bergmann.
  


  
    »Die Höhle mit den Tierzeichnungen aus uralten Zeiten auf der Wand«, erklärte Bramble. »Mit den Malereien von Auerochsen, Elchen und Rotwild.«
  


  
    Die Bergleute wechselten Blicke und schüttelten den Kopf.
  


  
    »So etwas haben wir hier noch nie gesehen«, sagte einer von ihnen. »Du etwa, Medric?«
  


  
    Der Bergmann schürzte die Lippe und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein«, sagte er. »Auch ich weiß nichts davon.«
  


  
    Bramble spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Die Höhle musste hier sein. Sie war davon überzeugt gewesen, dass die Bergarbeiter sie entdeckt haben mussten.
  


  
    »Da gibt es noch eine andere Höhle«, sagte sie. »Von dort aus müsste ich sie eigentlich finden …« Sie schaute zum Berghang hinauf und versuchte vergeblich, einen ihr bekannten Orientierungspunkt zu entdecken. Sie hatte diesen Hang doch erst vor wenigen Momenten gesehen, als Acton ihn hinaufgeritten war. Also musste sie sich doch an irgendetwas erinnern können, oder nicht? Dieser große Gipfel, ja, aber er war jetzt kilometerweit entfernt … tausend Jahre Bergbau hatten die Flanke des Bergs so verändert, dass sie nicht mehr wiederzuerkennen war. Das Gebiet, in dem Dottas Höhle gelegen hatte - dort war jetzt der Eingang des Bergwerks. Im Inneren waren keine Höhlen, sondern nur Tunnel, so breit, dass Loren darin geschoben werden konnten.
  


  
    Allmählich bemächtigte sich ihrer die Verzweiflung, doch sie unterdrückte das Gefühl. »Wer kennt die Höhlen am besten?«, wollte sie wissen.
  


  
    Schweigen breitete sich aus, doch alle schauten dabei Medric an. Er stellte seine Spitzhacke ab und starrte diese an, als wolle er den Blicken der anderen ausweichen.
  


  
    Sami räusperte sich. »Meinst du, du könntest ihn finden, Medric?«
  


  
    Medric holte Luft und stieß sie dann wieder aus, als sei er unschlüssig, was er antworten sollte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn ich ihn rufe, kommt er vielleicht«, sagte er schließlich in einem Tonfall, der alles offen ließ.
  


  
    »Wer?«, fragte Bramble.
  


  
    »Ein Freund. Fursey. Er, äh … er lebt hier drinnen.« Medric deutete mit einer Bewegung seines Kopfes auf den Berg.
  


  
    »Ein Mensch?«, wollte Bramble wissen.
  


  
    Ein paar der Männer schauten betreten zu Boden, als seien sie unsicher, was sie auf diese Frage antworten sollten. Ein kleinerer Mann grinste und sagte: »Nun, wir haben da unsere Zweifel.« Als Medric ihm einen zornigen Blick zuwarf, verstummte er.
  


  
    »Ein Mensch«, bestätigte Medric.
  


  
    Sie war froh über diese Bestätigung und folgte Medric mit seiner Laterne den Tunnel hinunter. Sie spürte das Gewicht der Erde über sich, nahm die absolute Finsternis von unter Tage zum ersten Mal am eigenen Leib wahr. Als sie durch Gris’ Augen geschaut hatte, war ihr die Dunkelheit nicht so undurchdringlich vorgekommen.
  


  
    Er führte sie eine längere Strecke hinab durch Gänge, die zuweilen so niedrig waren, dass sie sie nur auf allen vieren passieren konnten. Manchmal kamen sie durch Hohlräume, in denen das Echo ihrer Schritte von der Höhlendecke widerhallte. Endlich blieben sie in einer kleinen Höhle, nein, 
     es war ein Tunnel, stehen. Bramble entdeckte Markierungen von Spitzhacken und Meißeln an den Felswänden. Dies war der tiefste Punkt der Grube, aber es gab Spalten im Fels, Durchgänge wie jene, die Dotta ihr gezeigt hatte, die noch tiefer führten. Medric stellte die Laterne ab und verharrte einen Moment, als müsse er erst all seinen Mut zusammennehmen.
  


  
    »Fursey!«, rief er leise. »Fursey! Ich bin wieder da!«
  


  
    Er wartete einen Moment und rief dann noch einmal und dann ein weiteres Mal.
  


  
    Schweigen. Die Erde über ihnen schien schwerer auf ihnen zu lasten. Medric überprüfte die Kerze in der Laterne - sie war mehr als zur Hälfte heruntergebrannt. Er presste die Lippen zusammen und stieß einen Seufzer aus. »Fursey«, rief er erneut, dieses Mal jedoch widerstrebend. »Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Nichts.
  


  
    Frustriert erhob er die Stimme. »Hier sterben Menschen, Fursey, und ich brauche deine Hilfe!« Das Echo hallte von den Tunnelwänden wider, sodass das ganze Bergwerk »Hilfe, Hilfe, Hilfe …« zu flüstern schien.
  


  
    Medric wandte sich Bramble zu und zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht helfen will …«
  


  
    Hinter ihm tauchte aus der schmalsten aller Felsspalten eine schmächtige Gestalt auf. Ein Mann. Ja, es war ein Mensch, davon war Bramble überzeugt, doch die Art, wie er sich bewegte, erinnerte sie irgendwie an den Jäger. Er starrte Medric einen Moment lang so an, wie man ein Bild völliger Verwüstung anstarren würde. Dann erkannte Medric, worauf Brambles Blick gerichtet war, und er wirbelte herum.
  


  
    »Fursey!« Er machte einen Schritt nach vorn und zog den Mann mit beiden Händen an sich, doch die schmächtige Gestalt 
     entzog sich seiner Umklammerung, und Fursey schaute ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an.
  


  
    »Ich dachte, wenn du zurückkommst«, sagte er leise, »kämst du allein. Oder ist das hier deine Frau?« Seine Stimme klang gehässig.
  


  
    Medric zuckte zusammen. »Natürlich nicht. Ich bin ihr gerade erst begegnet. Sie braucht Hilfe, und du bist der Einzige …«
  


  
    »Also bist du ihretwegen zurückgekommen, nicht meinetwegen. Wie war es bei deiner Familie?«
  


  
    Diese Frage brachte Medric aus der Fassung. »Gut. Papa ist tot. Mama hat wieder geheiratet. Meinen Schwestern geht es gut. Also bin ich deinetwegen zurückgekommen.«
  


  
    Die Anspannung, die in der Höhle lastete, schien sich durch diese Worte aufzulösen. »Aber du hasst die Grube«, sagte Fursey.
  


  
    »Ja«, bestätigte Medric. »Ich hasse die Grube.«
  


  
    »Dann hättest du nicht zurückkehren sollen.«
  


  
    Medric senkte den Kopf, wie er es getan hatte, nachdem er den Jäger getötet hatte, und starrte auf den Boden des Tunnels.
  


  
    Bramble reichte es mit diesem ganzen Schauspiel. »Ich muss die Tierhöhle finden, die mit den Zeichnungen auf der Wand«, sagte sie, an Fursey gewandt. »Wirst du mir helfen?«
  


  
    »Das ist ein heiliger Ort«, sagte Fursey.
  


  
    »Ich weiß.« Dieser Mann mochte ein Mensch sein, aber ein merkwürdiger. Nun, sie hatte es ja schon mit merkwürdigeren Dingen zu tun gehabt als ihm. »Ich muss ein paar Knochen finden«, sagte sie.
  


  
    »Rufen sie dich?«, fragte er.
  


  
    Sehr merkwürdig. Aber auf eine Weise taten sie dies ja.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Sie rufen mich seit tausend Jahren.«
  


  
    Er nickte. »Dann bringe ich dich hin.«
  

  
  


  
    Medrics Geschichte
  


  
    Und so ist es gewesen.
  


  
    Es ist kalt und windig. Papas Hand ist das einzig Warme auf der Welt, und so viel Warmes wird es bald nicht mehr für mich geben.
  


  
    Der Mann aus der Grube ist nicht besonders beeindruckt; der ist mir zu dürr, sagt er, zu verdammt hungrig. Den essen meine Jungs zum Frühstück. Aber er klimpert mit Münzen in seiner Tasche.
  


  
    »Fünf Silberstücke.«
  


  
    Papas Händedruck ist wie ein Schraubstock. Ist das zu viel oder zu wenig? Es ist schwer zu sagen. Wie viel sind eigentlich fünf Silberstücke wert?
  


  
    »Er ist mehr wert als das«, sagt Papa. »Er ist ein guter Junge, gehorsam. Er ist auch ein fleißiger Arbeiter, nicht wahr, Medric?«
  


  
    O ja. Papa handelt hart genug, um das klarzustellen. Er hat eine harte Hand, der Papa.
  


  
    »Sag, was meinst du dazu?«
  


  
    Der Mann unterbricht Papa, bevor dieser lauter wird. »Fünfeinhalb. Mein letztes Angebot.«
  


  
    »Das ist Betrug.« Aber nehmen tut er die Münzen doch.
  


  
    Der Mann von der Grube heißt Sami. Er kommt aus dem Norden und hat helles Haar, aber braune Augen. Ein bisschen Wandererblut scheint in seinen Adern zu fließen. Ein 
     mittelgroßer Mann, der etwas zu dick geworden ist. Ein Mann mit harter Hand. Wenn man einen von ihnen kennen gelernt hat, kennt man die anderen auch.
  


  
    »Komm«, sagt er. »Ich stecke dich zu den Schiebern. Die werden dir schon auf die Sprünge helfen.«
  


  
    Er geht voran und bringt mich zu einem lang gezogenen, mit Schiefer bedeckten Steinbau. In einer Stadt würde es einen beeindrucken, aber hier ist Stein eben billig. Er kostet bloß die Arbeit, ihn aus dem Boden zu schlagen.
  


  
    Während er vor mir durch die Tür schreitet, geht von dem Stein eine Kühle aus. Der Boden im Inneren besteht aus festgetrampelter Erde. Die kleinen Fenster sind so hoch, dass zu dieser Zeit, am späten Abend, kaum noch Licht hereinfällt. Auf beiden Seiten des Raums stehen lange Reihen mit breiten Holzkojen. In ihnen liegen ein, zwei oder drei Jungen in jedem Bett, zehn Jahre alt oder älter, und alle schlafen sie den Schlaf der Erschöpfung. Sie haben einfach alle viere von sich gestreckt, die Arme hängen heraus, die Beine werden von der Decke, die sie sich teilen, nicht bedeckt. Die Signalpfeife der Grube war vor mehr als einer Stunde ertönt, und Papa rannte den steilen Weg zur Grube hinauf und meinte: »Bei allem, was heilig ist, beeil dich.«
  


  
    Eine Stunde später hat er die Grube wieder vergessen.
  


  
    Papa meinte: »Vergiss deine großen Worte und dein großes Gehabe und Getue, Junge. Du bist zum Arbeiten hier, vergiss mir das nicht.« Ein guter Rat. Der einzige gute Rat, den Papa mir je gab. Ein guter Abschied war das jedoch nicht.
  


  
    Sami deutet auf eine Koje ganz in der Ecke, wo noch zwei andere Jungen liegen. »Nav und Fursey. Quartier dich heute Abend bei ihnen ein, dann zeigen sie dir morgen alles. Du wirst schieben. Hol dir drüben in der Küche was zum Abendessen.«
  


  
    Er weist nach Norden durch die Steinwand. Dann überlegt 
     er. »Gib mir lieber deinen Rucksack. Die klauen hier alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Keine Sorge, ich passe darauf auf. Wenn du gehst, bekommst du ihn zurück.«
  


  
    Stimmt. In sieben Jahren, mit neunzehn. Dann werden mir diese Kleider hier sehr nützlich sein.
  


  
    Sami grinst. Ein Schlag auf das Ohr ist offenbar seine Art, sich von einem zu verabschieden. Es könnte schlimmer sein.
  


  
    Die Küche ist vom Schein des Feuers erhellt, aber viel zu essen ist nicht mehr übrig. Grummelnd füllt mir der Koch eine Schüssel mit Linsen und stöbert dann noch ein Stück Brot dazu auf. Heiß ist das Essen auch nicht mehr, aber deftig. Sättigend. Schließlich muss man Jungen gut füttern, wenn man will, dass sie am nächsten Tag einen Berg abbauen.
  


  
    

  


  
    Nav und Fursey murren beide darüber, einen Neuankömmling anlernen zu müssen, aber bloß Nav meint es ernst. Nav ist ein Stadtjunge aus Turvite, er hat böse Augen und ist misstrauisch. Er wurde verkauft, um die Spielschulden seines »Onkels« zu bezahlen. Seine Mutter ließ ihn wortlos ziehen, sagt er, weil sie Angst hatte, sein »Onkel« werde sie verlassen, falls sie Einwände erhob.
  


  
    »Sie ist eine blöde Schlampe«, sagt er, »und zu nichts nutze. Ich komme gut ohne sie aus.«
  


  
    Fursey ist Waise, hat keinen Ort, an den er gehört, und niemanden, über den er sich beschweren könnte. Er hat gelbes Haar und blaue Augen. Seine Familie muss also aus dem Süden stammen, aber mehr weiß er auch nicht. Er ist hier, seit er fünf ist, an die Zeit davor kann er sich nicht erinnern.
  


  
    »Ich war irgendwo anders«, sagt er. »Ist mir egal. Jetzt bin ich hier.« Er lächelt gleichgültig.
  


  
    Fursey ist der kleinste von den Schiebern, trotzdem lassen ihn die anderen in Frieden.
  


  
    »Sei bei ihm vorsichtig«, sagt Nav leise. »Er sieht zwar aus, als wäre er ein Weichling, aber wenn er sich gegen dich wendet, bringt er dich um. Er vergisst nie etwas und er vergibt auch nie etwas.«
  


  
    Fursey schaut den Leuten in die Augen, selbst den Hauern. Er lächelt wie ein viel kleinerer Junge, doch seinem starren Blick hält selbst Sami nicht lange stand. Deswegen schaut Sami ihn überhaupt nicht an.
  


  
    »Los jetzt«, schreit Sami uns alle an. »Meint ihr vielleicht, ihr macht hier Urlaub?«
  


  
    Fursey geht als Erster hinein. Schieber schieben nicht wirklich, sondern ziehen die mit Erz beladenen Loren über die steilen, steinigen Rampen aus der Grube heraus. Ihre Zugriemen haben sie sich um die Brust geschnallt, und ein langer Lederstreifen läuft über ihre Stirn und wird an der Seite der Lore befestigt. Ein geübter Zwölfjähriger, der sich mit seinem ganzen Gewicht in seinen Lederriemen stemmt, kann eine voll beladene Lore in zweiundzwanzig Minuten anderthalb Kilometer die Grubenrampe hinaufziehen. So schnell jedenfalls ist Fursey. Aber das weiß Sami nicht. Fursey bleibt nämlich jedes Mal auf halber Strecke, an der dunkelsten Stelle der Rampe stehen und schaut sich ein bisschen um.
  


  
    Der Lederriemen schneidet in die Haut ein. Die Rampe ist steinig, und man zerschneidet sich die nackten Füße. In der Grube ist es nicht wirklich kalt, nicht so wie draußen, wo einem der Wind durch die Kleider schneidet, als wären sie aus Papier. Aber dunkel ist sie. Bei den Göttern, da ist es dunkler als irgendwo sonst. Eine Finsternis, die sich schwer auf dich legt, wie dickes Tuch auf deinem Mund. Das blasse Gelb der Kerzen an den Kehren der Rampe kann man kaum erkennen. Da ist bloß eine schwarze, bedrohliche Finsternis. Man hat das Gefühl, als würde einem die Decke auf den Kopf fallen.
  


  
    »Achte auf das Gold«, sagt Fursey eindringlich. Seine Hand ist warm. Sein jungenhafter Geruch wirkt beruhigend.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Achte auf das Gold. Es funkelt immer, sogar hier. Aus diesem Grund bleibe ich stehen, um nach dem Gold zu schauen.«
  


  
    Da sind wirklich Funken. Winzige Funken, die man aus den Augenwinkeln schimmern sieht. Kaum wahrzunehmen.
  


  
    »Da hinten ist eine Ader«, sagt Fursey und deutet auf die Wand. »Aber diese Narren da oben ahnen nichts davon.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich weiß es eben«, sagt Fursey und legt sich den Lederriemen wieder um die Stirn. »Geh zu deiner Lore, Medric. Folge mir. Ich werde langsam machen.«
  


  
    Wenn man den Riemen an der Stirn hat, muss man nach unten schauen, dann wirkt die Finsternis nicht so bedrückend. Aber es ist ein langer, langer Weg bis zum Ende der Rampe. Bis ans Sonnenlicht. Vor dem Mittagessen sind noch vier Fuhren zu erledigen.
  


  
    Na ja, es heißt ja, dass man sich an alles gewöhnt. Sogar an endloses Arbeiten, Essen, Schlafen und wieder Arbeiten. Nicht jeden Tag wird geschoben. Die Grube ist bei der Mondfinsternis für zwei Tage geschlossen, und die freien Hauer gehen dann zu ihren Familien ins Tal, jedenfalls die, die eine haben.
  


  
    »Es wäre ein großes Unglück, bei Mondfinsternis unter Tage zu sein«, erklärt mir Nav. »Dann kommen nämlich die Höhlenwesen raus.«
  


  
    »Höhlenwesen?«
  


  
    Nav schaut rasch über seine Schulter und macht das Zeichen gegen Zauber. »Die finsteren Höhlenbewohner, die kleinen, die Steinefresser, die Eigentümer der Finsternis«, sagt er, und es wird deutlich, dass es nicht seine Worte sind, 
     sondern dass er sie übernommen hat. Aber von wem, das sagt er nicht.
  


  
    Selbst wenn die Grube geschlossen hat, hören die Schieber nicht auf zu arbeiten. Zu tun gibt es immer etwas; das Gras um die Baracken absensen, Holz hacken, den Gemüsegarten jäten. Das ist gar nicht so übel, wenn einem die Sonne den Rücken wärmt und der Geruch von frischer und lebendiger Erde einem in die Nase steigt. Das ist etwas anderes als der dunkle, tote Geruch von Fels unter Tage.
  


  
    An diesen beiden Tagen ist Fursey immer unruhig wie eine Katze. Jeden schnauzt er an. Sein starrer Blick mit weit aufgerissenen Augen wandelt sich zu einem feindseligen.
  


  
    »Er hasst es einfach, nicht in der Grube zu sein«, sagt Nav. »Ich sagte es dir doch, der ist verrückt.«
  


  
    Es stimmt. Als er wieder in der Grube ist, singt Fursey beim Schieben und hält sich jetzt doppelt so lange damit auf, das Gold zu betrachten.
  


  
    

  


  
    An jenem Abend, im Bett, spricht er darüber mit flüsternder Stimme. »Ich weiß, dass es von den anderen keiner versteht, aber du schon, nicht wahr, Medric? Es ist so wunderschön da unten, wenn überall um mich herum das Gold schimmert. Das Gold ruft mich, ich kann es hören, ich weiß, wo es unter den Felsen verborgen liegt. Es will herausgeholt, geschmolzen und zu wunderschönen Dingen geformt werden. Es will bewundert und gesammelt werden. Es sehnt den Schmerz herbei, wenn die Hacke in die Ader eindringt.«
  


  
    Seine Hand ist warm. Er ist das einzig Warme hier.
  


  
    »So richtig verstehe ich das nicht. Aber wahrscheinlich …«
  


  
    »Du wirst schon sehen«, sagt er zuversichtlich. »Bald wirst du es auch lieben.« Er schmiegt sich näher an mich. Sein Haar riecht nach Staub und Leder.
  


  
    Nach einer Weile werden aus Schiebern Hauer. Hauen ist besser. Man schlägt fest gegen die Felswand und wählt seine Stelle dabei so aus, dass mit nur einem Schlag eine ganze Platte abfällt. Hauen erfordert Geschick und ist verantwortungsvoll. Man kann leicht einen Fehler machen, und dann stürzt ein ganzer Wandabschnitt auf die Kumpel.
  


  
    Auf diese Weise kommt Nav ums Leben, als ein neuer Hauer einen Teil einer tragenden Wand abschlägt und der Tunnel einstürzt. Die Grube schließt für einen Tag. Die freien Hauer gehen ins Tal hinunter, um am Felsaltar der Götter für Nav zu beten, und dieses eine Mal wird es auch den gekauften Hauern und Schiebern gestattet, sie unter Samis wachsamen Augen zu begleiten.
  


  
    »Warum gibt es kein anständiges Begräbnis? Wieso graben sie ihn nicht aus?«
  


  
    »Die Höhlenwesen werden sich seine Leiche schon genommen haben«, sagt Fursey sachlich.
  


  
    Er hat Recht. Das Schlimmste erwartend, ist es am nächsten Tag schwer, hinunter in die Finsternis zu gehen. Aber Navs Leiche ist weg und die Tunnelsohle zum Teil geräumt.
  


  
    »Kein Mensch weiß, wohin die Leichen verschwinden, aber es kann nichts Schlimmes mit ihnen geschehen sein. Sie fressen bloß Stein«, sagte Fursey. »Ich glaube, Gold ist so etwas wie Nachspeise für sie.« Er legt eine Pause ein. »Eines Tages würde ich ihnen gerne einmal begegnen.«
  


  
    »Sag so etwas nicht! Du könntest ihnen so begegnen, wie Nav ihnen begegnet ist.«
  


  
    Er lächelt. Im blassen Licht seiner Kerzen kann man keine Iris in seinen Augen erkennen; sie sind absolut schwarz, so dunkel wie die Grube. Das Flackern der Kerze lässt das Weiße in seinen Augen golden glänzen. Manchmal ist dies sogar im Tageslicht so.
  


  
    »Es gibt schlimmere Orte zum Sterben.«
  


  
    Ohne Nav ist das Bett größer, aber auch kälter. Zuhause wirkte die Nacht dunkel. Aber nach der bedrückenden Dunkelheit der Grube ist noch die schwärzeste Nacht voller Licht. Furseys Kopf schimmert darin. Nun wären wir ungestört, aber Fursey meint, wir sollten lieber warten, bis die anderen schlafen.
  


  
    Sie wissen es ohnehin. Alle Jungen, die sich das Bett teilen, teilen sich auch Vergnügungen. Welches gäbe es denn sonst? Wo sonst ist Wärme zu haben? Doch so ist Fursey eben, geheimnistuerisch und eigenbrötlerisch.
  


  
    »Außer mit dir, Medric. Vor dir würde ich nie etwas geheim halten.«
  


  
    

  


  
    Als Fursey schließlich Hauer wird, Monate nach den anderen Sechzehnjährigen, sind alle erleichtert, sogar Sami. Fursey verhält sich seit zwei Monaten wie ein angeketteter Bär, mürrisch und gefährlich.
  


  
    »Wenn Medric anfängt zu hauen, kann ich es auch«, hatte er vorgebracht. »Ich arbeite hier schon länger als jeder andere. Du weißt, dass ich die Grube kenne wie kein anderer. Ich kann eine Ader besser anschlagen als du!«
  


  
    Aber Sami blieb standhaft. Niemand wird Hauer, bevor er nicht die Größenmarkierung am Kücheneingang erreicht hat. Nicht einmal Fursey, ganz gleich wie er streiten und fluchen mag.
  


  
    An seinem ersten Tag rennt Fursey schnurstracks bis zur Felswand hinunter, lachend und seine Hacke schwingend. Er sucht sich, den Vorarbeiter ignorierend, eine völlig andere Stelle der Wand aus, um sie zu bearbeiten.
  


  
    »Hier, Medric«, ruft er. »Hier ist die Ader am dicksten.« Er redet mit dem Felsen. »Ich kann dich hören«, sagt er. »Ich komme, um dich zu bergen. Fall links von mir herunter«, sagt er. Dann schwingt er die Hacke, als hätte er dies schon 
     sein ganzes Leben lang getan. Der Pickel kommt auf dem Felsen auf, und ein ganzes Teilstück fällt ab, zu seiner Linken. So wie es nur die besten und geschicktesten Hauer nach jahrelanger Übung hinbekommen.
  


  
    Darunter wird pures Gold sichtbar. Eine dicke Ader, im schwachen Lichtschein der Kerze so hell funkelnd, dass es aussieht wie flüssig geschmolzen, glühend. Stumm versammeln sich die Hauer um ihn. Selbst die gekauften, die es sich nicht ausgesucht haben, hier zu sein, selbst sie seufzen leise, als sie den Schimmer anschauen. Fursey streckt die Hand aus und verfolgt die breite Ader die Wand hinab.
  


  
    »Hallo«, sagt er.
  


  
    So sieht es aus. Fursey entscheidet, wo wir hauen. Jedes Mal spricht er zu dem Felsen, sagt ihm, wohin er fallen, wie er zersplittern soll. Und das tut dieser dann auch. Die geförderte Goldmenge verdreifacht sich. Fursey ist Samis Liebling. Er bekommt neue Kleider, das beste Essen. Keiner hat etwas dagegen, weil Fursey allen sagt, wo sie ihren Pickel ansetzen müssen, und mit der Felswand spricht, sodass niemand mehr stirbt. Kein Tunnel bricht mehr zusammen.
  


  
    Nachts liegt er da, starrt an die Decke und lächelt.
  


  
    Die anderen Hauer in der Baracke erzählen einander flüsternd von den Mädchen unten im Tal, flüstern, berühren sich und stöhnen. Sie unterhalten sich darüber, was sie tun wollen, wenn sie ihren Dienst abgeleistet haben. Wohin sie dann gehen wollen. Sandalwood. Carlion. Foreverfroze. Wen sie bumsen werden und wie. Dann berühren sie sich wieder.
  


  
    Fursey redet von Gold und berührt sich dann selbst.
  


  
    »Gold und dich, Medric. Was brauche ich sonst noch?«
  


  
    

  


  
    Nur noch drei Monate, dann sind die sieben Jahre vorbei. Fursey wurde für vierzehn Jahre gekauft. Er hat noch neun Monate vor sich.
  


  
    »Die neun Monate werde ich noch mit dir arbeiten, Fursey. Dann können wir zusammen hier weg.« Das ist eine kleine Hoffnung, die nicht wirklich eine Chance hat.
  


  
    »Weg?«, fragt er verständnislos.
  


  
    »Mein Dienst ist in drei Monaten zu Ende. Deiner in neun. Ich arbeite noch sechs Monate länger hier mit dir, um mir ein bisschen Taschengeld zu verdienen. Dann können wir gemeinsam gehen.«
  


  
    Er starrt mich an. »Gehen?«
  


  
    Natürlich hat er Recht. Für ihn wäre es verrückt, hier wegzugehen. Sobald sein Dienst abgeleistet ist, wird Sami ihn zum dreifachen Gehalt eines Hauers wieder einstellen. Und er wäre noch das Doppelte davon wert. Er könnte sich ein Haus im Tal anschaffen und ein gutes Leben führen, in dem er das tut, was er liebt. Warum sollte er hier weg?
  


  
    »Ich bin nicht freiwillig hergekommen, Fursey. Ich habe eine Familie, einen Platz, wo ich hingehen kann.«
  


  
    »Dein eigener Papa hat dich verkauft!«
  


  
    »Nicht zu meinem Papa. Den würde ich nicht einmal anspucken. Aber ich habe noch zwei Schwestern. Zu denen will ich, um mich zu vergewissern, dass es ihnen gut geht.«
  


  
    Er beruhigt sich. »Na, dann tu das und komm danach zurück. Du musst ja nicht für immer fortgehen.«
  


  
    Muss ich nicht. Außer wegen der Finsternis und der Kälte und dem flackernden Schein von Gold am Rande des Sichtfelds, wie Wahnsinn, der auf einen lauert.
  


  
    Außer wegen der harten Plackerei, die Loren über die Grubenrampe zu ziehen. Außer wegen den hässlichen Baracken und dem Schmutz und dem Gestank. Außer weil ich zusehen muss, wie die jungen Schieber sich die Seele aus dem Leib ziehen und man ihnen nicht helfen kann.
  


  
    Außer wegen den Mädchen im Tal. Und wegen den Mädchen 
     in der Welt jenseits des Tales. Und wegen der Vorstellung, eines Tages Kinder zu haben. Kinder, die man lieben kann. Umsorgen. Nicht schlagen und nicht in Schrecken versetzen. Und nie, nie verkaufen.
  


  
    

  


  
    Neun Monate können einem länger vorkommen als die ganzen Jahre vorher zusammen. Und kürzer als ein einziger Tag.
  


  
    Als es nur noch drei Tage sind, versucht Sami, ein Anwerbegespräch zu führen. »Du bist ein guter Hauer, Medric. Du hast eine Gabe dafür.« Das stimmt. »Wie wäre es, wenn du hierbleibst? Fursey wird da oben bald ein eigenes Haus haben. Ihr beide könntet ein gutes Leben führen.«
  


  
    Er hat Angst, dass Fursey die Grube verlassen könnte. Das kann er sich nicht leisten.
  


  
    »So schlecht ist das Leben hier nicht, wenn man kein Gekaufter ist«, sagt er in vertraulichem Ton und beugt sich dabei dicht zu mir herunter. »Die Mädchen im Tal mögen freie Hauer.« Er zwinkert mir zu, besinnt sich dann jedoch, als er Furseys Gesicht sieht, eines Besseren. »Aber du brauchst ja eigentlich nirgendwohin zu gehen. Könntest ein schönes eigenes Haus, gutes Essen, gute Gesellschaft haben. Viele Männer draußen in der Welt würden sich den rechten Arm abhacken, um so ein Leben führen zu können.« Er kichert. »Natürlich wären sie uns dann nicht mehr von Nutzen!« Er lässt die Hand fallen, mit der er mir eigentlich freundlich auf den Rücken klopfen wollte, aber er ist ein kräftiger Mann wie mein Papa, und es tut weh.
  


  
    »Geh nicht«, sagt Fursey, als Sami weg ist. Zum ersten Mal spricht er es direkt aus.
  


  
    »Ich halte die Dunkelheit nicht länger aus als nötig, Fursey. Ich bin nicht wie du. Ich habe sie nie geliebt. Da draußen ist eine ganze Welt. Willst du sie denn gar nicht entdecken?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Und die Mädchen aus dem Tal?«, fragt er bitter.
  


  
    »Oh, bei den Göttern, Fursey, die will ich genauso wenig wie du auch. Aber willst du denn keine Familie gründen? Ein richtiges Zuhause haben?«
  


  
    Mit Tränen in den Augen schaut er zu mir auf. »Du bist meine Familie. Du und das Gold.«
  


  
    »Na ja, das Gold hast du dann ja immer noch. Ich hoffe, du genießt es.«
  


  
    Vielleicht war das nicht nett. Aber er redet immer so, als wäre Gold menschlich. Als hätte es Gefühle.
  


  
    

  


  
    Am letzten Tag bleibt er noch an der Felswand, nachdem die Grubenpfeife schon ertönt ist und die anderen Hauer weg sind. Keiner wird ihn stören. Sie lassen ihn unter vier Augen Abschied nehmen.
  


  
    »Geh nicht, Medric«, sagt er.
  


  
    »Ich muss.«
  


  
    »Nein, du musst nicht. Du kannst es dir noch anders überlegen und hierbleiben, wo du hingehörst. Bei mir.«
  


  
    Seine Augen sind so schwarz wie immer hier unten, aber sie glänzen auch golden. Es ist ein starkes goldenes Flimmern. Mir fällt Navs Warnung vom ersten Tag wieder ein. »Er vergisst nie etwas und er vergibt auch nie etwas.«
  


  
    Das Wort Liebe fällt in der Grube nie, und nun ist es sowieso zu spät, dies anzusprechen. Aber es ist so. Auch wenn er sich verhält wie ein Wahnsinniger.
  


  
    »Ich bin nur deinetwegen in dieser Welt geblieben«, sagt er. »Ich wollte nie hoch ans Licht. Das weißt du. Ich bin deinetwegen hochgegangen.«
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    »Ich gehe nie wieder nach oben. Nicht ohne dich. Ich bleibe hier unten.« Er zieht den Pickel hoch, beiläufig, wie Hauer 
     es tun, und plötzlich werde ich der Muskeln in seinen Schultern und Armen gewahr, der breiten Brust eines Hauers. Der Pickel kann Felsen hauen - durch Blut und Knochen würde er glatt hindurchfahren. Wer weiß, was er als Nächstes vorhat, doch man muss ihn daran hindern.
  


  
    »Du wirst das Gold nicht länger befreien können. Was wird es ohne dich tun?« Es ist ein verzweifeltes, dummes Argument, aber es bringt ihn dazu, die Stirn in Falten zu legen und nachzudenken.
  


  
    Er stellt sich in den Tunneleingang und lächelt. Sein helles Haar glänzt im Schein des Kerzenlichts wie Gold. Das einzig Warme auf der Welt.
  


  
    »Die Grube wird weiter bestehen«, sagt er. »Ohne mich wird es ein wenig langsamer vorangehen, das ist alles. Aber ich werde für immer hierbleiben.« Dann geht er direkt auf mich zu und küsst mich, den Pickel zwischen uns haltend, sodass ich seine weichen Lippen, raues Holz und kalten Stahl an meinem Hals spüre. Dann geht er an mir vorbei, hinab in den dunkelsten Teil der Grube.
  


  
    Während er geht, flüstert er dem Gold zu: »Zeig mir, wo sie sind, die Höhlenwesen, führ mich zu ihnen, goldfarbener Fluss, breiter Strom, süßes Gold, jetzt bist du meine einzige Liebe, führ mich zu dem Volk aus Stein …« Und dann verschwindet er in der Finsternis.
  


  
    Das einzig Warme. Was hätte ich anderes tun sollen, als zurückzukehren?
  

  
  


  
    Martine
  


  
    Die Einwohner von Foreverfroze hatten sich auf dem offenen Gelände vor der Halle versammelt und beäugten die Fremden mit Interesse. Väter nahmen ihre Kinder auf die Schulter, damit die Kleinen den Kriegsherrn und seine Begleiter besser sehen konnten. Größere Kinder zwängten sich durch die Menschenmenge nach vorn. Es war eine Stimmung wie an einem Festtag, fröhlich und erwartungsvoll. Martine hatte den Eindruck, mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen als Arvid - als Fremde, die so aussah wie eine von ihnen.
  


  
    Skua und Fox führten sie durch die Menge, den anderen folgend. Safred, Arvid, Cael und Zel erreichten die Stufen der Halle zuerst und drehten sich dann um, um zuzuschauen, wie Martine sich einen Weg durch die Menge bahnte. Männer und Kinder und alte Frauen berührten sie sanft, tätschelten sie am Arm, der Schulter, dem Rücken und sagten »Willkommen«, ein Wort, das sich genauso anhörte, wie es damals in ihrem Heimatdorf geklungen hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen, woraufhin eine Frau leise kichernd sagte: »Aber, aber.« Sie fühlte sich überwältigt von dem Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Sie fragte sich, ob sie vielleicht zurückkommen und hier leben konnte, danach … hinterher. Vielleicht hatte sie nun endlich einen Ort gefunden, an den sie gehörte. Dann schaute sie auf und sah Arvid.
  


  
    Er starrte sie an wie ein Wunder. Sie errötete, und die Kälte des Windes, der sie ausgesetzt gewesen war und die ihr immer noch in den Knochen steckte, wich einer Wärme, die im Takt ihres Pulsschlages durch ihren ganzen Körper strömte und ihr nun eine sanfte Röte auf die Wangen zauberte. Die Wärme wurde zu einem Feuer, das sich in ihr ausbreitete, als befände sie sich mitten während eines Rituals vor dem Altar. Sie ging weiter, bemüht, die Kontrolle über ihren Gesichtsausdruck zu bewahren, doch sie erkannte an seiner Miene, dass er ihre Reaktion wahrgenommen hatte. Sein Atem ging schneller, seine Augen waren dunkler als sonst. Als Martine die Gruppe erreicht hatte und versuchte, sich auf Safred und Zel zu konzentrieren statt auf Arvid, versetzte ihr Skua einen kleinen Schubs, sodass sie stolperte und in seinen Armen landete.
  


  
    »Ha!«, sagte Skua, und Fox klatschte mit gespieltem Vorwurf in die Hände. Martine nahm die beiden kaum wahr. Eine Hand von Arvid stütze sie am Ellbogen, die andere lag auf ihrem Rücken. Sie selbst hatte die Hände mit gespreizten Fingern vor ihrer Brust ausgebreitet. Jeder Punkt, an dem ihre beiden Körper sich berührten, war voller Leben, warm, intensiv. Sie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen, obwohl sie fast gleich groß waren und sie nur den Blick hätte anheben müssen. Sie fühlte seinen Atem warm auf ihrer Wange; es waren rasche Atemzüge, die sie beruhigten, weil klar war, dass das, was gerade geschah, mit ihnen beiden geschah.
  


  
    »Sie friert! Dann wärmt sie mal lieber auf, junger Mann!«, sagte Skua. Die Menge jubelte und lachte, doch Martine riss sich von Arvid los, drehte sich um und starrte Skua zornig an.
  


  
    »Ich bin zu alt für solche Spielereien«, sagte sie streng. Nun lachte Fox zum ersten Mal.
  


  
    »Dafür ist man nie zu alt«, gackerte sie und stieß Skua in die Rippen. Die beiden kicherten und machten anzügliche Bemerkungen gegenüber einem alten Mann, der hinter Skua stand. Dabei sprachen sie zu schnell, als dass Martine sie verstanden hätte. Der Mann reagierte mit einem vertraulichen Lächeln, das er unter einer schwer geprüften Miene zu verbergen suchte, und tauschte dann einen mitfühlenden Blick mit Martine aus. Diesen Teil von Familie hatte sie vergessen - fehlende Ungestörtheit, die Anmaßung, dass die Tanten es am besten wussten, die Einmischung. Sie war wirklich zu alt für so etwas, zu alt, um sich daran noch einmal zu gewöhnen. Ihre Vision einer baldigen Heimkehr geriet ins Wanken.
  


  
    Dann erbarmten sie sich ihrer und drängten alle in die wohltuende Wärme der Halle und boten ihnen gebratenen Weißfisch und Lachsrogen, Pilze und Kräuter, Schneebeeren und Räucheraal an. Martine war darauf bedacht, neben Arvid zu sitzen. Die Folge war, dass sie ihre ganze Mahlzeit mit einem Kribbeln im Bauch zu sich nahm und jede Bewegung registrierte, die Arvid neben ihr machte.
  


  
    Gegen Ende des Essens sprach Arvid Skua direkt an. »Das Schiff?«, fragte er.
  


  
    »Morgen«, sagte sie.
  


  
    Er nickte zufrieden und sagte dann: »Womöglich gibt es keinen Platz für die Pferde.«
  


  
    Einen Moment begriff Martine nicht, was er meinte. Dann sagten sie und Zel und Cael wie aus einem Munde: »Trine kommt mit!«
  


  
    Arvid war verblüfft. »Es ist doch nur ein Pferd.«
  


  
    »Brambles Pferd«, sagte Safred leise.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Also schön. Die Wagen werden morgen ankommen, dann können wir mit der nächsten Flut laden und lossegeln«, sagte er. Er grinste Martine an, 
     und diese musste sich auf die Zunge beißen, um sich davon abzuhalten, dümmlich zurückzugrinsen. »In Foreverfroze sind immer jede Menge starke Männer in der Nähe, um bei der Beladung von Schiffen zu helfen!«
  


  
    »Warum ist das so?«, fragte Martine Safred.
  


  
    »Weil die Kapitäne lieber Frauen als Männer auf ihren Schiffen mitnehmen«, sagte sie abwesend, während sie auf einem Teller mit einem Rest Pilze herumpickte.
  


  
    »Aber wieso?«
  


  
    Arvid wandte sich ihr zu. »Weil der Kapitän der Familie eine Abgabe bezahlen muss, wenn ein Mann auf dem Meer verloren geht. Und wenn ein Schiff weit vom Kurs abgetrieben wird und nur mit Müh und Not nach Hause segelt, kommen Frauen besser mit dem Hunger zurecht als Männer und überleben eher«, erklärte er ernst.
  


  
    Martine grinste grimmig. »Also geht es um Silber«, sagte sie und beugte sich vor, damit sie ihn inmitten des Stimmengewirrs in der Halle besser hören konnte.
  


  
    »Silber und Gold«, pflichtete ihr Arvid bei. »Ein Schiff, das seine Mannschaft verliert, treibt den Kapitän in den Ruin, und dann verliert er sein Schiff.«
  


  
    »Kapitäne sind Männer?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Aber um ein Schiff bei rauem Wetter zu steuern, bedarf es der Kraft eines Mannes. Deswegen ist der Kapitän entweder ein Mann oder eine Frau, deren Gatte Steuermann ist.«
  


  
    »Ihr wisst eine Menge darüber«, bemerkte Martine.
  


  
    »Es sind meine Leute«, sagte er einfach. »Es ist meine Pflicht, sie zu kennen.«
  


  
    Plötzlich bemerkte sie, dass sie sich zu einer persönlichen Unterhaltung hatte verlocken lassen. Sie setzte sich aufrecht und bemühte sich, wieder einen unbeteiligten Eindruck zu machen. Die Erinnerung an den Moment vor der Halle 
     kehrte mit Macht zurück, und um ihre Verlegenheit zu übertünchen, sagte sie streng: »Und dafür zu sorgen, dass sie Euch kennen lernen. Und Eure Wachen.«
  


  
    »Natürlich müssen sie ihren Kriegsherrn und die Leute kennen, die sie beschützen«, sagte er ernst, aber mit dem Anflug eines Lächelns.
  


  
    Sie schnaubte ungläubig, und er lachte.
  


  
    »Beurteile mich nicht so vorschnell, Steinedeuterin! Hier oben im Norden liegen die Dinge anders.« Als er lachte, hatten sich einige Köpfe ihm zugewandt, und nun wurden ihnen verständnisvolle Blicke zugeworfen.
  


  
    Martine konnte es nicht abwarten, Foreverfroze wieder zu verlassen, am liebsten ohne Arvid. Sie schob sich vom Tisch zurück und stand auf. »Wenn Ihr mich dann entschuldigen würdet«, sagte sie.
  


  
    Er ließ sie gehen, rief ihr jedoch hinterher: »Geh und atme die Luft des Nordens ein. Sie macht den Kopf klar.«
  


  
    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er schaute sie ernst an, ohne verbergen zu wollen, was in ihm vorging; seine Augen waren dunkel und voller Gefühl und Begierde. Nach ihr. Das Feuer in ihr loderte erneut auf.
  


  
    Martine ging rasch zur Tür und in die erfrischend kühle Luft hinaus. Sie ließ die Häuser hinter sich und steuerte die Anhöhe an, um dort Abgeschiedenheit und Zeit zum Nachdenken zu finden. Der Anstieg war steil, doch es gab einen Pfad, und sie mühte sich bergauf, froh darüber, sich nach dem Tagesritt die Beine zu vertreten. Oben angekommen, hatte sie genug Energie verbraucht, um innezuhalten und die Aussicht zu genießen. Die Sonne ging unter, und das Licht hatte sich verändert, hatte seine Helligkeit verloren, war diesig und golden geworden. Der Mond ging gerade erst auf und wirkte über dem schwarzen, sich bewegenden Meer riesig. Martine streckte die Hände aus, eine nach Osten, die 
     andere nach Westen, bis Sonne und Mond in ihren Handflächen zu ruhen schienen; sie spürte, wie sie und die Welt in völligen Einklang miteinander kamen; sie schien auf der Anhöhe zu schweben, als ritte sie auf einem großen Tier, einem der gewaltigen Stiere der Eisriesen oder einer Seeschlange und wäre eine Heldin aus einer der Legenden ihres Volkes; Mim oder der Kühne oder die alte Dotta selbst, die Bewahrerin des Feuers.
  


  
    Zum ersten Mal, seit das Feuer getost und sie zurückgewiesen hatte, war sie wieder sie selbst. Unversehrt. Gelassen. Wieder dort, wo sie sein sollte. Sie entspannte sich, und ihre Atmung wurde langsamer, während die Sonne aus ihrer Hand verschwand und der Mond langsam emporglitt und auf der Meeresoberfläche einen hell leuchtenden Pfad wies. Martine ließ die Arme sinken.
  


  
    Arvids Schritte hinter ihr überraschten sie nicht. Sie lächelte sogar ein wenig, da sie damit gerechnet hatte. Jetzt, da das Feuer sie entlassen hatte, konnte sie Arvid wieder entgegentreten wie jedem anderen Mann.
  


  
    Dann erreichte er die Spitze der Anhöhe, und sie begegnete seinem Blick.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Jungen durften erst dann das Risiko eingehen, ihre wahre Gestalt kennen zu lernen, wenn sie ihre volle Körpergröße erreicht hatten. Der Gedanke, dass er selbst nun erwachsen und stark genug war, diese Gefahr auf sich zu nehmen, verschaffte Ash am dritten Abend seiner Fastenzeit ein wenig Trost, während er zusah, wie Flax sich unsicher auf dem Vorplatz der großen Höhle auszog.
  


  
    Sie sprangen über den Abgrund und setzten dann ihren Weg in die innere Höhle fort. Diese war wesentlich kleiner als die erste und wurde nur von den Glühwürmchen und dem schummrigen, zuckenden Licht, das aus der ersten Höhle drang, erhellt. Ein kleiner Wasserlauf quoll aus einer Felsspalte und floss über den Boden der Höhle, wo sich ein kleines Wasserbecken gebildet hatte. Durch eine weitere Felsspalte am anderen Ende der Höhle floss das Wasser hinaus und stürzte in den Fluss hinab. Der Hirsch und das Eichhörnchen nahmen Flax an den Armen und brachten ihn dazu, sich so in das Becken zu legen, dass sein Gesicht dicht über der Wasseroberfläche war. Augenblicklich fing er an, mit den Zähnen zu klappern. Ash erinnerte sich daran, wie diese plötzliche Kühle des eisigen Wassers auf seiner Haut gebrannt hatte.
  


  
    »Dies ist die dritte Prüfung«, sagte Ash. »Bleib ruhig liegen und vertrau dem Fluss. Lausche ihrer Stimme. Erfahre 
     sie. Liebe sie. Wenn du ihr vertraust, wird dir nichts geschehen.«
  


  
    Mehr konnte er für Flax nicht tun. Ihm war dasselbe gesagt worden, als er zum ersten Mal hergekommen war, und zwar von einem älteren Jungen, der seine wahre Gestalt noch nicht kennen gelernt hatte. Nun lag es an Flax. Ash ging auf den nächsten Gang zu, wo sein Vater ihn erwartete.
  


  
    »Wohin gehst du?« In Flax’ Stimme schwang Panik mit.
  


  
    »Nicht weit«, sagte Ash. »Aber du musst dem Fluss allein begegnen.«
  


  
    Flax starrte ihn an. In dem Halbdunkel konnte Ash ihn kaum erkennen, doch er hörte seinen Atem, der schnell und flach ging.
  


  
    »Vertrau ihr«, sagte er sanft. »Aber trink nirgendwo in der Tiefe Wasser, bevor du nicht die Erlaubnis dazu bekommen hast.«
  


  
    Er folgte seinem Vater den Gang entlang und ließ den Großteil der Männer mit Flax zurück. Ein Wolf und ein Fuchs folgten ihnen: Vine und Skink. Ashs Aufregung stieg, und mit ihr stellte sich eine Vorahnung ein. War dies der Abend, an dem er seine wahre Gestalt finden würde? Außerhalb der Tiefe dachte man nicht über die Tiefe nach, aber am Träumen konnte man sich nicht hindern. Nach seinen ersten Besuchen hier hatte er immer wieder davon geträumt, ganz er selbst zu sein, sein animalisches Ich zu finden. In seinen Träumen hatte er Gestalten angenommen von grandios, wie die einer Wildkatze oder eines Bärs, über lächerlich, wie Maulwurf, Wasserratte oder Spitzmaus bis hin zu verstörend. Ein Wiesel wollte er nicht sein. Nein wirklich, das wollte er nicht.
  


  
    Sie führten ihn noch tiefer hinein, durch dunkle Höhlen ohne ein einziges grünes Farbpünktchen, durch Gänge, deren Böden uneben waren, immer tiefer und weiter hinab, bis 
     sie schließlich an eine Stelle kamen, an der ein kleines Feuer brannte.
  


  
    Sie befanden sich auf einer breiten Plattform, an deren einem Ende eine steil abfallende Schlucht war. Dahinter lag Finsternis. Es war nicht zu ermessen, wie groß der Hohlraum war, doch das laute Tosen des Flusses hallte von den Wänden wider. An einer Seite befand sich ein großes Wasserbecken, auf dessen makellos regloser Wasseroberfläche sich das Licht des Feuers spiegelte.
  


  
    Hinter dem Feuer trat ein Mann hervor, und anders als alle anderen Männer hier trug er ein menschliches Gesicht und war bekleidet, trug Strumpfhose und Hemdbluse. Ash hatte ihn noch nie gesehen und fragte sich, warum dies so war. Er war sehr, sehr alt, seine Haut war runzelig und faltig und sein Haar so weiß, dass man unmöglich sagen konnte, welche Farbe es in seiner Jugend gehabt hatte, auch wenn Ash fest davon überzeugt war, dass es einmal pechschwarz gewesen sein musste. Er hatte sein Haar zu Zöpfen geflochten, die ihm über die Schultern fielen und in die Fäden, Federn und Perlen eingeflochten waren. Augenblicklich hatte Ash das Gefühl, mit seinem eigenen kurzen Haar hier fehl am Platz zu sein. Er fragte sich, wie dieser alte Mann wohl in der Welt draußen zurechtkam; nur Gefolgsleute von Kriegsherren durften so langes Haar tragen. Jeder Wanderer, der es tat, riskierte eine Tracht Prügel oder hatte noch Schlimmeres von den Leuten des Kriegsherrn zu erwarten.
  


  
    Überraschenderweise hatte der Mann blaue Augen, sodass in seinen Adern nicht ausschließlich Wandererblut zu fließen schien. Dies war ein Mensch mit vielschichtiger Vergangenheit, mit einer langen und verschachtelten Geschichte, die sowohl Wanderer als auch Actons Leute einschloss. Ash fand dies irgendwie beruhigend, obwohl er nicht wusste, warum. Er schob den Gedanken beiseite, um später noch 
     einmal darüber nachzudenken, und starrte dem Mann in die glänzenden Augen.
  


  
    »Willst du deiner wahren Gestalt begegnen?«, fragte er Ash. Seine Stimme klang wunderschön, war die Stimme eines geborenen und geübten Sängers.
  


  
    Plötzlich durchfuhr Ash Neid, doch er unterdrückte ihn. Er nickte. Schon diese leichte Bewegung ließ ihn schwindelig werden. Fasten reinigte zwar, schwächte einen aber auch. »Das will ich«, sagte er.
  


  
    »Dann steig hinab, trink und erfahre.«
  


  
    Der Mann führte ihn an den Rand der Klippe, hinter der nur noch Finsternis lag, wobei der winzige Lichtschein des Feuers diese noch übermächtiger wirken ließ. Rowan trat vor und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Er zischte. Ash begriff, dass es eine Segnung war. Er wollte seinen Vater anlächeln, brachte jedoch nur eine verkniffene Grimasse zu Stande. Angst kroch in ihm empor.
  


  
    Der alte Mann trat vor und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Bring unsere Liebe zum Fluss«, sagte er. »Steig hinab, trink und erfahre.«
  


  
    Ash drehte sich um und ging über die Klippe zu der Stelle, auf die der alte Mann gewiesen hatte. Immerhin war er kräftig und dank der winterlichen Übungen mit Mabry auch in guter Verfassung. Vorsichtig tastete er nach Trittstellen und Halt. In Höhen fühlte er sich nicht wohl, hatte immer schon das heimtückische Verlangen empfunden, sich hinunterzustürzen. Die Dunkelheit erleichterte es ihm ein wenig, machte es ihm jedoch unmöglich zu sehen, wohin seine Hände und Füße tasteten. Als er mit dem Kopf unter die Kante des Felsvorsprungs gelangt war, schloss er die Augen. Es war besser, sich ganz auf seinen Tastsinn zu konzentrieren, als seine Augen sinnlos zu strapazieren.
  


  
    Wie tief die Felswand war, wusste er nicht. In den letzten 
     zwei Jahren, in denen er mit seinem Vater in die Tiefe gekommen war, war er mitgenommen worden, um dabei zu sein, wie junge Männer, die nur wenig älter waren als er, die Kletterpartie antraten. Nicht alle überlebten diese. Nicht jeder konnte weiterleben mit dem Wissen, wer er war. Einige wurden wahnsinnig. Andere sprangen von der Klippe, nachdem sie wieder auf diese zurückgekehrt waren und ihr wahres Ich als Spiegelung auf dem Wasserbecken gesehen hatten. Dies hatte Ash bei einem Jungen beobachtet, der sich in Gestalt einer Feldmaus sah.
  


  
    Als Zuschauer war es ihm immer so vorgekommen, als dauere die Kletterpartie lange. Nun schien sie endlos zu währen. In der Dunkelheit blind herumtastend und wissend, dass ein einziger Fehltritt, ein unsicherer Griff ihn mit einem gellenden Schrei in den dunklen, donnernden Fluss hinabstürzen lassen konnte … Er kontrollierte seinen Atem so, wie Doronit es ihm beigebracht hatte, konzentrierte sich einzig auf den nächsten Augenblick, die nächste Gewichtsverlagerung. Dieser Abstieg war ebenso eine Übung in Geduld und Selbstbeherrschung wie in Geschicklichkeit und Stärke. Das Wichtige war, nicht übereilt zu handeln. Man musste es langsam angehen lassen und sich seiner Tritte und Griffe sicher sein, durfte nicht mit den Gedanken abschweifen… Er ermüdete schneller, als er gedacht hatte, und erkannte, dass er diese Sache eher mit Entschlossenheit als mit Kraft durchstehen würde.
  


  
    Der Luftzug, der durch das Wasser unter ihm entstand, trocknete ihm den Schweiß auf der nackten Haut und ließ ihn frösteln. Seine Finger bluteten, und seine Füße waren zerschnitten. Warum tat ein Krampf im Zeh nur so weh? Das hatte er nie begriffen. Der Gedanke beunruhigte ihn. Ihm wurde schwindelig. Als er einen Halt fand, auf dem sein ganzes Gewicht lasten konnte, hielt er inne und atmete ein 
     paar Mal tief ein und aus, um zur Ruhe zu kommen, bevor er weiterkletterte.
  


  
    Das Geräusch des tosenden Wassers wurde lauter. Die ersten Wasserspritzer erreichten seine Beine, kleine Tröpfchen, die ihn trafen und ihn kitzelten, während sie an seinen Beinen herabperlten. Dann trafen ihn größere Spritzer, und bald klatschten ihm kleine Wellen über die Füße. Der Stein hier war glitschig, und Ash bewegte sich noch vorsichtiger. Die Felswand führte senkrecht ins Wasser. Es gab keine Stelle, an der man stehen konnte. Um trinken zu können, würde er sich hinabbeugen und sich dabei um jeden Preis weiter an den Fels klammern müssen.
  


  
    Am sichersten würde es wohl sein, so weit die Felswand hinabzusteigen, dass er sich mindestens bis zu den Knien im Wasser befand. Dann würde zwar die Strömung an ihm zerren, doch er würde sich zumindest nicht so weit hinunterbeugen müssen. Ob das mutig oder närrisch war, wusste er nicht so recht, aber vielleicht begünstigte der Fluss ja Narren, denn als Ash seine Füße vorsichtig in das eiskalte Wasser gleiten ließ und ihm die Wellen gegen die Oberschenkel schlugen, fand er einen Sims, auf dem er stehen konnte. Die Strömung war viel reißender und turbulenter, als er es erwartet hatte; er geriet ins Schwanken und griff nach einer vorstehenden kleinen Felsnase, um sich sicheren Halt zu verschaffen. Hier würde er sich festhalten können, allerdings nicht sehr lange.
  


  
    Er beugte sich zur Wasseroberfläche hinunter, hielt dann jedoch inne. Einfach zu trinken, als hätte er ein Recht darauf, erschien ihm unhöflich. Was ihn erwarten würde, wusste er zwar nicht, doch er hatte das Gefühl, als müsse er zunächst um Erlaubnis fragen.
  


  
    »Meine Dame«, fragte er leise, »darf ich trinken?«
  


  
    Sofort beruhigte sich die Oberfläche des Wassers; die Strömung 
     zerrte nicht länger an ihm, die Wellen verebbten. Der Fluss schien innezuhalten.
  


  
    »Meine Dame, ich danke Euch«, sagte er, schöpfte mit einer Hand Wasser und führte sie sich zum Mund. Es schmeckte nach Kreide und Eisen, süß und streng zugleich, kräftig. Ihm wurde schwindelig, und panisch klammerte er sich an die Felswand. Dann spürte er, wie die Macht des Flusses ihn erreichte und ihn ins Gleichgewicht brachte.
  


  
    Vertrau mir, sagte der Fluss mit einer Stimme, wie sie Ash noch niemals vernommen hatte; es war mit Sicherheit die Stimme einer Frau, doch keine menschliche Stimme. Sie war durchwoben mit Obertönen, so als sprächen vielerlei Stimmen im Takt miteinander. Hinter dieser Stimme lag eine so verschachtelte, so vielfältige Musik, dass sie als Melodie fast nicht mehr zu erkennen war. Ash war hingerissen davon. Sein Herz quoll über, bis er meinte, er werde platzen vor Gefühl. Doch die Stimme rief keinerlei Echo hervor, und in diesem Augenblick begriff Ash, dass es die Stimme des Flusses war und er sie nur in seinem Kopf hörte.
  


  
    »Ja, ich vertraue dir«, antwortete er laut, und dies entsprach der Wahrheit.
  


  
    Sie lachte wie Glockengeläut, wie das Zwitschern von Nachtigallen, wie das Rauschen von Wasserfällen. Dann verstummte sie. Nun musste er die Klippe wieder hinaufklettern, und an die Stelle seines Schwindelgefühls trat eine wilde Neugier. Welche Gestalt hatte er angenommen? Er hatte nicht gemerkt, dass sein Gesicht sich verändert hatte. Vielleicht war jener Moment, in dem ihm schwindelig gewesen war, der Übergang zu seiner wahren Gestalt gewesen. Er wusste, dass er seinen Kopf nicht abtasten und auch keinerlei Mutmaßungen über seine wahre Gestalt anstellen durfte, bevor er diese nicht als Spiegelung auf der Wasseroberfläche gesehen hatte.
  


  
    Der Anstieg verlief schneller, war jedoch körperlich genauso anspruchsvoll. Die Kälte des Flusses hatte seinen Muskeln Kraft entzogen, und er zwang sich mit reiner Willenskraft nach oben. Schließlich nahm er das heller werdende flackernde Licht wahr, das auf die Felswände geworfen wurde. Als er den Kopf über den Klippenrand schob und sich auf die Plattform zog, wurde er fast davon geblendet.
  


  
    Sein Vater erwartete ihn dort, half ihm über den Rand, trat dann jedoch zurück, um ihn mit offenem Mund anzustarren. Bei den Göttern, dachte Ash. Ich bin eine Wühlmaus. Oder ein Wiesel.
  


  
    Auch der alte Mann starrte ihn an, und auch der Fuchs und der Wolf, sie alle starrten, als hätten sie so etwas wie ihn noch nie gesehen. Und was, wenn ich eine Schlange bin?, dachte er verzweifelt. Oder ein zahmes Tier, etwa ein Schaf? Bitte kein Schaf.
  


  
    Steifbeinig ging er auf die sich spiegelnde glatte Wasseroberfläche zu, und die anderen folgten ihm. Er beugte sich über das reglose Wasser, über seine makellose Reflexion und sah sich.
  


  
    Nur sich selbst. Sein eigenes Gesicht, sein normales Gesicht, ein wenig blass, aber sonst so wie immer.
  


  
    Ein großer Kummer übermannte ihn, und er verbarg das Gesicht vor seinem Vater, vor den anderen Männern. Der Fluss hatte ihn abgewiesen. Warum? Warum? Wenn sie doch die Gestalt von Eichhörnchen und Wühlmäusen akzeptierte und, ja, sogar Feldmausmänner, warum lehnte sie ihn ab? Er war wertlos, das hatte er schon immer gewusst, zu nichts nutze … Kein Wunder, dass sein Vater ihn nicht alle Lieder gelehrt hatte. Dass dies mit der Tradition zusammenhinge, hatten sie nur gesagt, um ihn zu vertrösten. Er war tief in seinem Inneren mit Fehlern behaftet. Wahrscheinlich hatte der Fluss seinem Vater befohlen, die wahren Geheimnisse 
     nicht mit ihm zu teilen. Er unterdrückte die Tränen, weil er das Gefühl hatte, wenn er nun anfinge zu weinen, dann würde er nie mehr damit aufhören können.
  


  
    »Ah …«, seufzte der alte Mann, während Ash sein Gesicht verbarg. Dann trat er vor. »Willkommen, mein Sohn. Darauf habe ich lange Zeit gewartet.« Er lachte ein wenig. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange!«
  


  
    Er nahm Ashs Hände und zog sie ihm vom Gesicht. Ash wollte wegschauen, doch ein letzter Rest von Stolz bewegte ihn dazu, dem Blick des Mannes zu begegnen. Dabei machte er sich auf Hohn und Spott gefasst. Doch die blauen Augen waren voller Freude und Freundschaft. Der alte Mann legte Ash den Arm um die Schultern und wandte sich den anderen zu. Ash schaute beiseite und schlug die Augen nieder, um den Blick seines Vaters zu meiden.
  


  
    »Freut euch mit mir«, sagte der alte Mann. »Der Fluss hat wieder einen Liebhaber erwählt.«
  

  
  


  
    Leof
  


  
    Thegan kam vor Sonnenuntergang mit einer kleinen Gruppe Krieger an. Es waren außer seinem Pferdeknecht alles Sergeants. Leof lächelte in sich hinein. Wenn man Eidknappen mit in eine Schlacht nahm, das wusste jeder altgediente Soldat, brauchte man gute Sergeants, um Erstere bei der Stange zu halten und dafür zu sorgen, dass sie nicht aus der Reihe tanzten und das Weite suchten.
  


  
    »Mein Lord«, sagte Leof, als Thegan aus dem Sattel sprang.
  


  
    Thegan klopfte ihm auf die Schulter und ließ seinen Blick über die Landschaft, die in der untergehenden Sonne golden und rosafarben leuchtete, schweifen. Es war ein Anblick absoluten Friedens; Milchkühe zogen auf ihrem gewohnten Weg zu den Melkschuppen, Vögel ließen sich auf ihren Nestern nieder, ein Schäferhund bellte ein abtrünniges Mutterschaf warnend an, um es dann zu seinem Pferch für die Nacht zu treiben, und an der Straße riefen Mütter aus ihren Häusern nach ihren Kindern. Bonhill gab den besten Grund dafür ab, dem Zauberer Widerstand zu leisten.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Thegan.
  


  
    Leof deutete zu dem Hügel und beschrieb die Arbeit, die der Zauberer verrichtete. »Ich würde vermuten, dass er noch einige Tage dort beschäftigt sein wird, wenn er sämtliche Knochen ausgraben will. Für einen einzelnen Menschen ist es viel Arbeit, ein so großes Gebiet umzugraben.«
  


  
    »Die Knochen …«, sinnierte Thegan. »Glaubst du, dass sie es sind, mit deren Hilfe er die Geister erweckt?«
  


  
    »Wofür sonst würde er sie brauchen?«
  


  
    Thegan nickte mit düsterer Miene. »Ist das der Zauberer, dem du schon einmal begegnet bist?«
  


  
    »Nein. Dieser hier ist ein junger Mann, keine dreißig, würde ich sagen. Er ist kein Krieger.«
  


  
    »Hmm. Wäre er ein Krieger, müsste er nicht Tricks und Zaubersprüche zu Hilfe nehmen.« Thegan nickte energisch. »Gut gemacht. Wann, glaubst du, werden die Truppen aus Sendat hier eintreffen?«
  


  
    »Das hängt davon ab, ob sie die Nacht hindurch marschieren. Wenn sie es tun, könnten sie noch vor Sonnenaufgang zur Stelle sein. Wenn nicht, spätestens bis Mittag.«
  


  
    Thegan rief nach seinem Pferdeknecht. »Sandy, reite die Straße Richtung Sendat entlang und sag dem Offizier, der meine Truppen befehligt, sie dürfen heute Nacht nicht mehr als zwei Stunden rasten. Sag ihnen, wir müssen unsere Stellung bezogen haben, bevor es hell wird.«
  


  
    Der Pferdeknecht nickte und rannte in Richtung der Ställe.
  


  
    »Es gibt keine Garantie dafür, dass die Windgeister uns nicht aufspüren«, warnte Leof.
  


  
    »Damit befassen wir uns, wenn es dazu kommt«, sagte Thegan. »Komm, essen und ruhen wir, solange wir noch können.«
  


  
    Das war ein guter Ratschlag, und Leof befolgte ihn. Er und die Sergeants aßen und machten es sich dann auf den Bänken des Gasthofs bequem, indem sie sich ihre Jacken als Kissen unter die Köpfe legten. Thegan ruhte im Schlafzimmer des Gastwirts bequemer. Da sie allesamt Übung darin hatten, schliefen sie schnell ein, wachten jedoch auch ebenso rasch wieder auf, als Thegans Pferdeknecht durch die Tür des Gasthofs hereinplatzte.
  


  
    »Sie sind fast hier!«, rief er. »Mein Lord! Mein Lord! Sie kommen!«
  


  
    Leof sprang auf und zog sich seine Jacke an. Dabei durchströmte ihn das vertraute Gefühl von Anspannung und Erregung, das ihn immer vor einer Schlacht befiel. Dieses Mal empfand er kein Unbehagen. Hier traten sie nicht gegen Unschuldige an wie das Seevolk, hier hatten sie es mit einem Ungeheuer zu tun, das von anderen Ungeheuern unterstützt wurde, und er würde dem Zauberer nur zu gerne den Kopf abschlagen, falls Thegan ihm dabei nicht zuvorkam.
  


  
    Als Thegan in der Tür des Schlafzimmers auftauchte, sah er wie immer tadellos aus. Leof band sich die Kombination aus Lederriemen und braunem Samtband, mit der er sein Haar zurückhielt, brachte seine Jacke über der Hüfte in Ordnung und eilte hinter Thegan her in die Dunkelheit. Am östlichen Horizont färbte sich der Himmel allmählich grau.
  


  
    Die Straße nach Bonhill verlief kurvenreich durch eine hügelige Landschaft, sodass sie immer wieder kurz Bewegungen und Schatten ausmachen konnten, zudem vernahmen sie das Geräusch von klappernden Hufen und klimperndem Pferdegeschirr. Wil und Gard führten die Kolonne an, während Alston hinter ihnen vor der ersten Gruppe ritt.
  


  
    »Pinkelpause!«, rief Alston, woraufhin sie zwei Längen vor dem ersten Haus des Dorfes in der Nähe eines Obstgartens anhielten. Was dann folgte, war eine gut eingeübte Routine. Die Soldaten schwangen sich von ihren Pferden und halfen dann ihren hinter dem Sattel mitreitenden Pikenieren herunter. Anschließend reichten drei Reiter ihre Zügel einem vierten und verschwanden, gefolgt von ihren Mitreisenden, im Gebüsch. Sobald sie wieder auftauchten, tat es ihnen der vierte nach. Schließlich stellten sie sich neben ihre Pferde 
     und warteten auf neue Anweisungen. An der Tür des Gasthofs stehend, nahm Leof den Geruch von Pisse und Angstschweiß wahr. Vor einer Schlacht ordnete Leof immer eine Pinkelpause an, sodass den Männern klar wurde, dass der Kampf bald bevorstand.
  


  
    Während die Soldaten sich erleichterten, stiegen Wil und Gard ab und empfingen ihre Anweisungen.
  


  
    »Der Zauberer ist dort drüben hinter dem Hügel«, sagte Thegan. »Es besteht keine Möglichkeit, ihn vollständig zu umzingeln, ohne dass er uns hört. Aber ich will, dass ein kleiner Trupp sich in seine Nähe auf den Hügel schleicht und sich dort versteckt, noch bevor der Hauptangriff beginnt, sodass wir eine Überraschung im Ärmel haben, falls er einen Zauberspruch anwendet.« Sie nickten, nervös wie ihre Krieger auch. Keinem von ihnen gefiel die Vorstellung, gegen einen Zauberer antreten zu müssen.
  


  
    Leof legte Wil den Arm um die Schultern und schüttelte ihn ein wenig. »Ich habe ihn gesehen. Er ist ein dürrer Bastard und wirkt in meinen Augen auch nicht besonders tapfer. Bestimmt nimmt er Reißaus, wenn er uns sieht, und dann schnappen wir ihn uns!«
  


  
    Thegan nickte zustimmend. »Leof, nimm dir zwanzig Pikeniere unter deinen Befehl. Führ sie zu deinem Beobachtungsplatz und bleib mit ihnen dort, bis du von mir weitere Befehle bekommst. Wenn er uns entdeckt und zu kämpfen beginnt, handele nach deinem eigenen Ermessen. Ich lasse bis dreihundert zählen, bevor wir uns in Bewegung setzen, so lange hast du Zeit, deine Stellung zu beziehen.«
  


  
    Leof nickte. Er ging zu Alston und gab den Befehl weiter. Alston stellte die zwanzig Soldaten zusammen und wies sie in einer kurzen Rede an, sich möglichst geräuschlos anzuschleichen. Er hatte erfahrene Männer ausgesucht, keine Eidknappen. Leof hielt inne. Er wusste, dass Alston gerne betete, 
     bevor er in die Schlacht zog, doch dieses Mal bedeutete er den Männern lediglich, sich in Bewegung zu setzen.
  


  
    »Keine Gebete?«, fragte Leof neugierig.
  


  
    »Es besteht kein Grund, denjenigen, den wir töten werden, um Vergebung zu bitten«, sagte Alston. »Er hat jedes Recht auf Leben oder Wiedergeburt verwirkt.« Seine Stimme klang dünn, und in ihr schwang ein Hass mit, den Leof noch nie bei ihm vernommen hatte. »Das hier ist ein Götterlästerer der übelsten Art«, fügte er hinzu. »Er wird auf ewig in der kalten Hölle verrotten.«
  


  
    Diese Worte widersprachen seiner sonst so vernünftigen Art derart, dass Leof sich Sorgen machte. Konnte jemand sein Recht auf Leben oder Wiedergeburt verwirken? Das war eine Frage, mit der er sich noch nie beschäftigt hatte, bevor er Sorn kennen gelernt hatte. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass nicht nur sie selbst, sondern auch ihr Glaube bei ihm Eindruck gemacht hatte. Eine rasche, schmerzliche Sehnsucht nach ihr überfiel ihn; er wollte ruhig bei ihr sitzen und mit Muße ihre Schönheit betrachten. Wäre er in diesem Moment bei ihr gewesen, so war ihm jedoch klar, hätte er keine Muße, sondern würde sich vor heftigem Verlangen und Verzweiflung nach ihr verzehren. Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, seine Männer leise den verschlungenen Pfad entlang zu dem Weidengebüsch zu führen.
  


  
    Sie schafften es nur knapp, bevor die anderen bis dreihundert gezählt hatten. Als sie es erreicht hatten, führte Leof die Männer unter das Blätterdach, das die herabhängenden Weidenäste bildeten. Dort stand ihnen nun die schwere Aufgabe des Abwartens bevor. Aus Richtung des Knochenhügels war lediglich das Rauschen des Windes zu vernehmen. Es konnte von den Windgeistern stammen oder auch bloß nur ein Luftzug sein. Hinter dem Vorhang der Weidenäste 
     nahmen sie den allmählichen Anbruch des Tages wahr. Das Licht wurde heller, sodass sie zunächst die Gesichter und dann die Augen ihres jeweiligen Nebenmannes erkennen konnten. Die Männer lauschten angestrengt, ihre Piken mit schweißnassen Händen umklammernd.
  


  
    Nur Leof spähte hinaus, bemüht, jedwede Bewegung auf dem Hügel auszumachen. Er bildete sich ein, die leisen Geräusche von Thegans heranrückenden Truppen wahrzunehmen, wusste jedoch, dass vor einer Schlacht die Einbildung jedes Geräusch aufbauschen konnte. Thegan konnte in so kurzer Zeit noch nicht jeden in Stellung gebracht haben.
  


  
    Als die Blätter auf der Krone der Weide von den ersten Sonnenstrahlen gelbgrün erleuchtet wurden, hörten die Männer die Windgeister rufen: »Achtung! Achtung! Meister, hütet euch vor Männern mit Eisen!«
  


  
    Leof erkannte, dass Thegan noch ein ganzes Stück entfernt war, als der Zauberer von dem Geschrei aus dem Schlaf gerissen wurde. Hektisch griff der Zauberer nach den Säcken mit den Knochen und verteilte deren Inhalt kreisförmig um sich. Leof begriff, dass dies der erste Schritt war, um einen Zauber auszuführen, und er brach unter dem schützenden Blätterdach hervor und schrie: »Für Thegan!«
  


  
    »Thegan! Thegan!«, riefen seine Männer. Als der Zauberer sie sah, geriet er ins Taumeln. Dann packte er sein Messer und leierte Worte herunter, wobei er das Messer über seiner Handfläche hielt.
  


  
    Leof rannte, so schnell er konnte, die Anhöhe hinauf, doch er kam zu spät. Gerade als Leof nach dem Messer griff, stieß der Zauberer sich dieses in die Hand und verspritzte Blut über die Knochen, die um ihn herum lagen. Er wirbelte herum und besprengte so viele Knochen, wie er konnte, bevor Leof ihn packte und sich die Hand des Zauberers gegen die Jacke drückte, um die Blutung zu stillen. Doch es war bereits 
     zu spät. Es erhob sich ein Kreis aus Geistern. Der erste, ein kleiner Mann, dessen Zöpfe mit Perlen verziert waren, war der Anführer. Der Geist holte mit einem Schwert aus und zielte dabei auf Leofs Kopf. Leof ließ den Zauberer los und hob schützend sein eigenes Schwert. Die Wucht des Hiebs raubte ihm fast den Atem. Zum ersten Mal begriff er bis ins Mark, wie gefährlich die Geister waren.
  


  
    Verängstigt wich der Zauberer zurück, geschützt von einer geschlossenen Reihe von Geistern. Als Thegans Männer den Hügel heraufstürmten und dabei Hörner zum Angriff bliesen, bebte der Boden. Leofs Männer hatten den Hügel in dem Moment erreicht, als die Geister aufgetaucht waren, und griffen sie nun so an, wie man es ihnen beigebracht hatte.
  


  
    »Zielt auf ihre Arme!«, hörte er Alston rufen, und die Männer gaben lautstark zu erkennen, dass sie den Befehl gehört hatten.
  


  
    Leof kämpfte erbittert. Der Geist war kein Krieger, das war klar, doch das war auch nicht nötig, wenn er sich nicht vor dem Tod zu schützen brauchte. Er griff wütend an, ohne dabei zu versuchen, sich zu verteidigen, sodass Leof einen Moment seine ganze Energie einsetzen musste, um sich zu schützen. Am seltsamsten war, dass der Geist nicht atmete. Leof war häufig in Nahkämpfe verwickelt worden und kannte das Wechselspiel von Keuchen, Atmen und Stöhnen, mit dem jeder Krieger Hiebe austeilte oder empfing. Dieses Mal atmete und keuchte nur er allein, das war irritierend, war seltsam unpersönlich. Der Hass in den Augen des Geistes hingegen war äußerst persönlich. Nach einem Hagel von Schlägen brachte er den Geist in die Position, die es ihm ermöglichte, den Schlag auszuführen, den er wollte. Während er mit dem Schwert ausholte, nahm er aus den Augenwinkeln Thegan auf seinem Pferd wahr und dass die Reiter 
     Axthiebe auf einen Geist nach dem anderen ausführten und dabei, wie sie angewiesen worden waren, auf Schultern, Arme und Beine zielten.
  


  
    Er grinste und ließ sein Schwert auf die Schulter des Schwertarms des Geistes niederfahren. So etwas hatte er schon einmal getan, und zwar bei einem Mann des Eiskönigs. Er wusste, dass viel Kraft nötig war, um jemandem wirklich den Arm abzutrennen. Aber es gelang ihm. Der Arm des Geistes fiel zu Boden. Erstaunt schaute der Geist auf ihn hinunter, und Leof nutzte den Moment, um mit seinem Schwert zu einem Rückhandschlag auszuholen, mit dem er dem Geist den Kopf abtrennte. Der Kopf fiel zu Boden.
  


  
    Der Geist selbst blieb stehen. Der Körper schwankte, und entsetzlicherweise lagen Kopf und Arm plötzlich nicht mehr auf dem Boden, sondern tauchten wieder am Körper des Geistes auf. Dieser hielt nun erneut das Schwert in der Hand. Entsetzt starrte Leof ihn an. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, und seine Hände fingen an zu zittern. Er und seine Männer würden alle sterben. Die Domänen würden untergehen. Es gab keine Möglichkeit, so einen Gegner zu besiegen, gar keine.
  


  
    Der Geist wendete den Kopf ein wenig, als wolle er die Standfestigkeit seines Nackens prüfen, und schaute dann auf seine Schwerthand hinab. Langsam hob er seinen Blick und grinste Leof höhnisch an. Dann holte er erneut mit seinem Schwert aus. Leof wehrte den Schlag ab, ging jedoch dabei in die Knie.
  


  
    »Neu formieren!«, schrie Thegan. »Rückzug!« Er gab seinem Pferd die Sporen, trieb es auf den Hügel und langte dann gerade noch rechtzeitig hinunter, um Leof hinter sich auf sein Pferd zu ziehen, bevor diesen der tödliche Schlag des Geistes ereilt hätte. Thegan riss das Pferd herum und schlug mit seinem Schwert auf eine Gruppe Geister ein, um 
     seinen Männern Zeit zum Entkommen zu geben. Leof sicherte ihnen dabei den Rückzug, indem er mit dem Schwert auf beiden Seiten des Pferdes auf die Geister einschlug.
  


  
    Überall um sie herum schrien die Männer auf und rannten davon, als sie begriffen hatten, dass die Geister selbst durch ihre schwersten Schläge nicht dauerhaft zu Schaden kamen. Die Hörner bliesen zum Rückzug, eine Abfolge von Tönen, die Leof nur aus seiner Ausbildung kannte. Noch nie hatte Thegan den Rückzug befohlen.
  


  
    »Flieht!«, rief Thegan den verbleibenden Männern zu. »Verbarrikadiert euch in den Häusern.« Er riss sein Pferd herum.
  


  
    Einige seiner Männer lagen am Boden, tot oder im Sterben begriffen, und als die Hörner ertönten, tauchten die Windgeister auf, als wären sie von ihnen herbeigerufen worden. Vor Freude gellend aufschreiend, stießen sie wie gewaltige Raben auf das Schlachtfeld nieder. Die Geister erstarrten mitten in ihrer Bewegung und schauten sie mit vor Angst verzerrtem Gesicht an.
  


  
    »Füttere uns!«, schrien die Windgeister. Thegan zügelte sein Pferd, während die Windgeister über dem Zauberer schwebten, der sich im Kreis der Geister in Sicherheit befand.
  


  
    »Ihr dürft euch nähren«, rief der Zauberer, woraufhin die Windgeister sich auf die Sterbenden stürzten. Die Männer stießen gurgelnde Schreie aus, die Leof heftige Übelkeit verursachten. Die Geister wichen zurück, mit Ausnahme derer, die um den Zauberer standen. Sie drehten sich um und rannten los, strömten den Hügel hinab und hielten auf das Dorf und die Gegend dahinter zu. Leof erbleichte bei der Vorstellung, was jetzt geschehen würde. Er hoffte, dass der Gasthof massive Türen und einen stabilen Riegel besaß. Wenn das Muster der Vergangenheit weiter Gültigkeit besaß, mussten 
     sie alle noch den ganzen Tag durchstehen. Bis zum Sonnenuntergang war es noch eine lange Zeit.
  


  
    Der Geist, mit dem Leof gekämpft hatte, stellte sich nun neben den Zauberer, erhob sein Schwert und fuchtelte damit drohend in der Luft herum, wobei er höhnisch grinste.
  


  
    »Bogenschützen!«, rief Thegan. Ein Hagel an Pfeilen flog aus dem Wald heraus, in dem sich die Bogenschützen verborgen hielten, allesamt auf den Zauberer gerichtet, der sich in ihrer Reichweite befand. Doch während die Pfeile noch durch die Luft zischten, wurden sie von den Windgeistern eingeholt, die sie mitten im Flug ergriffen und hämisch lachend zu Boden warfen.
  


  
    Thegan starrte den Zauberer an. Er überlegte offensichtlich, ob er zu ihm gelangen und ihn herausholen oder vielleicht noch ein paar seiner Männer retten konnte.
  


  
    »Tut es nicht, mein Lord«, sagte Leof. Er legte eine Hand an die Zügel von Thegans Pferd und zog dessen Kopf herum, um es nach Sendat zu lenken. »Es hat keinen Sinn. Keine lebende Armee kann sich ihnen widersetzen.«
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Fursey ging voran. Er benötigte keine Laterne, während er sie mit verblüffender Sicherheit durch das Höhlenlabyrinth führte, vorbei an Wänden, durch die sie das Rauschen von Wasser vernahmen. Das Geräusch erinnerte sie allzu lebendig an die vielen Male, als Wasser sie aus Actons Leben geschwemmt und wieder in dieses hineingespült hatte. Es war nur etwa eine Stunde vergangen, seit sie ihn gesehen hatte, quicklebendig. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während sie sich an sein schiefes Lächeln erinnerte, an die Verheißung und Bewunderung, die es zum Ausdruck gebracht hatte, an die Energie jeder Bewegung, die er machte.
  


  
    In der Dunkelheit war es irgendwie leichter, über all die Menschen nachzudenken, die sie durch Baluchs, Ragnis und Pipers Augen kennen gelernt hatte - alle tot und dahin. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihr einmal von einem Mann erzählt hatte, dessen ganze Familie bei einem Feuer ums Leben gekommen war. »Er ist nie wirklich darüber hinweggekommen, als Einziger überlebt zu haben«, hatte sie gesagt. »Er hat sich am ersten Jahrestag des Unglücks aufgehängt.« Damals hatte sie nicht begriffen, dass jemand damit hadern konnte, am Leben geblieben zu sein. Sie haderte nicht, nein, das tat sie nicht. Maryrose hatte ihr aufgetragen zu leben, und sie würde leben, so lange sie musste. Zum ersten Mal begriff sie nun jedoch, wie einsam sich der Mann 
     gefühlt haben musste, als alle tot waren, die er geliebt hatte, und nur er übrig geblieben war. Wenn all das hier vorbei war, so beschloss sie, würde sie ihre Eltern aufsuchen und vielleicht eine Weile bei ihnen leben.
  


  
    Danach würde sie einen Liedermacher aufsuchen und ihm oder ihr die Wahrheit über Acton und über die Vergangenheit berichten, um die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Asgarns Name sollte auf immer und ewig verdammt sein. Dieser Gedanke hellte ihre Stimmung ein wenig auf.
  


  
    Schließlich bog Fursey um die Ecke, und plötzlich befand sie sich in einem Durchgang, den sie wiedererkannte, einen, den Dotta sie schon entlanggeführt hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nun war es nicht mehr weit. Stumm zählte sie die Abzweigungen mit, an denen Fursey sie vorbeiführte - ja, er kannte den Weg. Schließlich bogen sie in die Höhle ab, und Medric hielt seine Laterne in die Höhe und schaute überrascht die Wände an. Die aufgemalten Tiere schienen zu springen und zu bocken, so als wären sie am Leben. Fursey blieb einen Moment mit gesenktem Kopf stehen und schien zu beten.
  


  
    Die Kerze in der Laterne war fast heruntergebrannt. Medric holte eine weitere aus seiner Tasche und tauschte sie aus. Die neue Kerze brannte mit einem weißeren Licht und erlaubte es Bramble, bis in die Ecken der Höhle zu schauen. Obwohl sie gründlich nachsah, erblickte sie keinerlei Knochen, nicht einmal Tierknochen. Allerdings befand sich in der hintersten Ecke ein Schacht, aus dem ein muffiger Geruch emporstieg. Kein Rauschen von Wasser, keine Spur von Feuchtigkeit. Falls die Knochen sich dort unten befanden, waren sie womöglich noch erhalten.
  


  
    »Die Knochen müssen dort unten sein«, sagte sie. »Wir müssen eine Ausrüstung holen und versuchen, sie damit herauszuangeln.«
  


  
    »Nein.« Furseys Stimme war unnachgiebig. »Für die Höhlenwesen ist dies eine heilige Stätte. Dorthin dürfen wir nicht. Wir können sie nicht einfach so herausangeln.«
  


  
    »Wir brauchen die Knochen«, erwiderte Bramble ebenso unnachgiebig. Sie stellten sich einander gegenüber und blickten sich wütend an.
  


  
    Medric räusperte sich. »Äh … Können wir die Höhlenwesen nicht deswegen befragen?«
  


  
    »Niemand kann sie herbeirufen!«, sagte Fursey entrüstet.
  


  
    Er täuschte sich. Natürlich, Dotta hatte gewusst, wie es ging. Beschämt begriff Bramble, dass Dotta sie davor gewarnt, sie dies jedoch vergessen hatte. Sie erinnerte sich noch an etwas anderes, was Dotta ihr gesagt hatte: »Die Beute muss jedoch mit Liebe gerufen werden, sonst kommt sie nicht. Denk daran.«
  


  
    Waren die Höhlenwesen ihre Beute, oder war sie die ihre? Es spielte keine Rolle. Wieder einmal bewegte sie sich in einer bizarren Welt, wo das Unmögliche notwendig war. Bramble fuhr mit den Händen über die Bilder der Erdgeister, die jemand vor tausenden von Jahren gemalt hatte, und schickte den Ruf hinaus, wie der Jäger es ihr beigebracht hatte, wie der Jäger es getan hatte, mit Liebe. Kommt zu mir, sagte sie stumm, so wie sie stumm gewesen war, als das Rotwild vor seinem Tod zu ihr gekommen war und seine Schnauze an sie gedrückt hatte, so wie sie stumm gewesen war, als der Jäger ihr sein Messer an die Kehle gesetzt hatte, so wie sie stumm gewesen war, als Red das Messer gezogen hatte. Beute oder Jäger, es lief auf das Gleiche hinaus. Kommt zu mir, denn ich brauche euch.
  


  
    Als Medric aus Angst leise aufschrie, schreckte sie auf. Sie drehte sich um und sah, dass Fursey in die Knie gegangen war, von ihr und Medric durch einen Fluss schwarzer Steine getrennt. Diese bewegten sich unaufhaltsam und füllten 
     langsam die Höhle. Sie drangen jedoch nicht von außerhalb oder durch Felsspalten ein, sondern kamen aus den Wänden selbst, sich so mühelos aus diesen lösend, wie Bramble sich durch Schnee bewegte, ohne dabei jedoch Spuren zu hinterlassen. Sie waren halb so groß wie Bramble und schimmerten in dem Licht der Laternen wie polierter Granit, doch ihre Oberfläche war rau, nicht glatt.
  


  
    Sie waren weit merkwürdiger als Wassergeister oder Windgeister, wirkten gefährlich und fremdartig. Bramble grinste sie in der Finsternis an, das vertraute Gefühl der Hochstimmung spürend, und sie trat vor, langsam, um ihnen Zeit zu geben, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie bildeten eine Gasse für sie, und durch diese gelangte sie mühelos bis in die hinterste Ecke. Hier stand sie dann wie auf einer kleinen Insel, die von Erdgeistern umgeben war.
  


  
    »Dort liegen Knochen«, sagte sie mit deutlicher Stimme, »vor tausend Jahren wurden sie hier hineingeworfen. Es sind die Knochen eines Mannes. Ich brauche sie. Die Götter haben mich geschickt, um sie zu bergen.«
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, ob die Höhlenwesen sie verstehen würden. Als sie mit ihren knirschenden Stimmen sprachen, wusste Bramble, dass sie sie nicht verstanden hatten. Sie schaute zu Fursey hinüber.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe sie auch nicht«, sagte er.
  


  
    Die Höhlenwesen rückten langsam vor und drängten Bramble dabei immer näher an den Schacht. Medric sprang vor und rief laut: »Nein!« Doch es war zu spät. Plötzlich schubsten die Höhlenwesen Bramble an, dass sie fiel. Das Gefühl des Fallens ähnelte den Momenten, in denen sie vom Wasser fortgerissen worden war, und sie zwang sich zu entspannen, wie sie es getan hatte, als sie von der Strömung dorthin mitgerissen worden war, wohin diese sie spülte.
  


  
    Sie prallte so heftig auf dem Boden auf, dass es ihr den Atem und den Verstand verschlug. Sie blieb in der vollständigen Dunkelheit liegen und sah vor ihren Augen nur noch Flecken und Feuerbälle, Farben und Funken an den Wänden.
  


  
    Etwas Spitzes stach ihr in den Rücken. Mit Mühe gelang es ihr, es hervorzuholen. Waren es etwa Actons Knochen, auf die sie gefallen war? Sie lachte in sich hinein. Das wäre ein starkes Stück. Sie glitt in einen Dämmerzustand.
  


  
    »Bramble! Bramble!« Medrics Stimme weckte sie auf.
  


  
    »Mmmm«, knurrte sie. »Mir geht es gut.« Das war eine Lüge. Ihr ganzer Körper schmerzte.
  


  
    »Die Höhlenwesen sind weg«, rief er. »Ich lasse eine Kerze hinunter. Hast du eine Zunderbüchse?«
  


  
    Nein, natürlich hatte sie keine Zunderbüchse. Was für eine dumme Frage.
  


  
    »Nein«, brachte sie mühsam hervor.
  


  
    Langsam richtete sie sich auf und blieb mit hängendem Kopf sitzen. Im nächsten Moment schlängelte sich ein dünnes Seil mit einer Zunderbüchse und einer Kerze den Schacht herab und schlug ihr gegen den Kopf.
  


  
    »O Mist und Pisse!«, sagte sie. Die Büchse war von ihrem Kopf abgeprallt und irgendwo in ihrer Nähe gelandet. Vorsichtig tastete Bramble nach ihr. Der Felsboden unter ihr war mit Knochen bedeckt. Ob es Actons oder Tierknochen waren, wusste sie nicht.
  


  
    Während sie mit der linken Hand auf die Zunderbüchse stieß, ertastete sie mit der rechten einen Knochen mit einer glatten Oberfläche … abgerundet, mit Löchern. O Götter, es war ein Schädel. Sie ergriff die Zunderbüchse, doch ihre Hände zitterten zu sehr, als dass sie den Knoten hätten lösen können. Sie stellte sie auf den Boden neben ihrem Fuß und langte erneut nach dem Schädel. Seinem Schädel. Der 
     Knochen fühlte sich an wie mit Staub bedeckte Seide. Sie wischte ihn an ihrer Hose ab, um ihn vom Staub zu befreien, und nahm ihn dann in beide Hände. Sie beugte den Kopf hinab, bis ihre Stirn die seine berührte.
  


  
    Er war tot. Noch vor ein paar Stunden hatte er gelebt und sie angelächelt. Aber nun war er tot. Er war die ganze Zeit tot gewesen und hatte hier gelegen, das Fleisch war zu Staub geworden. Es war nichts von ihm geblieben als Knochen. Er war tot, und sie würde ihm nie wieder begegnen.
  


  
    Ein Kummer überwältigte sie, schlimmer als der um den Rotschimmel, den Jäger und sogar um Maryrose. Dieser tiefe Kummer brannte in ihr, und ihr stockte der Atem, sodass sie glaubte zu ersticken, zu sterben. Der Schmerz war so unerträglich, dass ihre Augen trocken blieben, und dann erkannte sie ihn. Diesen Kummer hatte sie schon einmal empfunden, als sie in Piper gewesen war und diese Salmons Geist angeschaut hatte. Dies war der Kummer, den nur Liebe verursachen konnte.
  


  
    Allein in der Dunkelheit sitzend, hielt sie den Schädel in ihren Händen und wiegte sich hin und her. Sie gab sich der Erinnerung an ihn hin, denn Erinnerung war das Einzige, was ihr bleiben würde. Nie wieder würde sie einen Menschen so lieben können wie Acton, als dieser sie in diesem einen Moment am Hügel mit einer solchen Verheißung, einer solchen Wonne angelächelt hatte. Sie erinnerte sich lebhaft an ihn, wie sein goldenes Haar im Sonnenschein geglänzt hatte, wie auf seinem Bart kleine goldene Flecken schimmerten, seine Augen leuchtend und voller Schalk, sein Mund voller Verlangen. Nach ihr. Nach ihr, nicht nach Wili oder Friede oder dem Mädchen auf dem Berg. Er hatte sie angelächelt, erst vor zwei Stunden.
  


  
    Und nun war er tot, und seine Knochen waren so trocken wie ihre Augen.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Unbesiegbar. Sie waren unbesiegbar. Den ganzen Tag über fielen die Leute des Kriegsherrn oder rannten vor ihnen davon. Sie kauerten sich hinter verschlossenen Türen zusammen oder sie flehten um Gnade, bevor der tödliche Hieb sie ereilte. Nichts konnte sie mehr retten.
  


  
    Saker selbst war unverwundbar - geschützt nicht nur von den unsterblichen Männern, sondern auch von den Windgeistern. Geschützt vor Bogenschützen, geschützt vor Klingen, geschützt vor Hieben. Unbesiegbar.
  


  
    Der Sieg gab ihm Auftrieb, versetzte ihn in Hochstimmung, ließ ihn überschwänglich werden, endlich befreit von jeder Furcht. Er hatte geglaubt, die Windgeister fürchten zu müssen, doch sie hatten ihm das Leben gerettet. Die Götter waren wahrhaftig bei ihm und unterstützten ihn. Sie hatten die Windgeister geschickt.
  


  
    Er ließ den Karren auf dem Hügel hinter sich stehen und nahm nur den Korb mit den Knochen und die Schriftrollen mit. Nun, da er entdeckt worden war, musste er sich bis zum nächsten Mal verstecken. Sie würden Wachen aufstellen, um zu verhindern, dass jemand Knochen ausgrub. Diese Armee war alles, was er besaß, und wahrscheinlich auch alles, was er für den Moment bekommen konnte. Doch sie reichte aus.
  


  
    Sie reichte für Sendat aus. Reichte aus, um die Festung des 
     Kriegsherrn zu schleifen und jeden darin zu töten. Reichte aus, um alle Waffen zusammenzutragen, die sie benötigten.
  


  
    Danach würde Turvite an die Reihe kommen. Er würde Alder, seinen Vater, erwecken, damit er an diesem großartigen Kampf teilnehmen konnte.
  


  
    Als sich der Tag dem Ende näherte, stieß Saker auf eine verlassene Wassermühle, deren Wasserlauf ausgetrocknet war. Er versteckte die Knochen unter dem vermodernden Rad, bevor er sich im Speicher der Mühle verkroch. Owl kam mit ihm. Sie schauten aus dem Fensterschlitz auf das vermeintlich friedliche, fruchtbare Land, das golden im letzten Licht der Sonne dalag. Owl grinste grimmig und machte eine weit ausholende Geste. Dann verblasste er allmählich, dabei nach wie vor lächelnd.
  


  
    »Ja«, bestätigte Saker, während Owl sich auflöste. »Ja, wir werden das bald alles in unseren Besitz bringen.«
  


  
    Er ignorierte seinen knurrenden Magen und machte es sich bequem. Lächelnd schmiedete er Pläne für die kommenden Massaker und Eroberungen.
  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 2007

    unter dem Titel »Deep Water«

    bei Hachette Australia, Sydney.
  


  
    

  


  
    

  


  
    1. Auflage
  


  
    Deutsche Erstveröffentlichung Januar 2010
  


  
    Copyright © der Originalausgabe 2008 by Pamela Freeman
  


  
    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010

    by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH
  


  
    Umschlagcollage: FinePic, München; Agentur Schlück GmbH

    Redaktion: Kerstin von Dobschütz

    NG. Herstellung: Str.
  


  
    eISBN : 978-3-641-04267-7
  


  
    

  


  
    www.goldmann-verlag.de
  


  www.randomhouse.de

  OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/Images/cover.jpg
e O
¥ e

| ..o
HUTERIN DER
| GEHEIMNISSE |

DAS LAND DER SEHER

C?IB ¥ '
| 5
‘ :

= 'h A - <






OEBPS/Images/free_9783641042677_msr_ppl_r1.jpg





OEBPS/Images/free_9783641042677_oeb_001_r1.jpg
Pamela Freeman

Die Hiiterin
der Geheimnisse
Das Land der Seher IT

Roman

Aus dem australischen Englisch
von Peter Beyer

GOLDMANN





OEBPS/Images/free_9783641042677_oeb_002_r1.gif
DAS LAND DES
EISKONIGS

SOUTH
DOMAIN






OEBPS/Images/free_9783641042677_oeb_003_r1.gif
Last
# poMAIN &

NORTHERN
voontans A AR g Aa

poway AR a8 L

Oskmere

Golden
Valley

FAR NORTH
DOMAIN

iston

NORTH
DOMAIN

\ \\(,l

CENTRAL DOMAIN

THREE
RIVERS
Wooding Oy

DIE ELF DOMANEN






OEBPS/Images/free_9783641042677_msr_cvt_r1.jpg





